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    TAWNY WEBER
    
	Ein Offizier und Herzensbrecher
 
    Sein Leben als Navy SEAL ist gefährlich. So gefährlich,
dass Blake beschließt: Es ist besser, Single zu bleiben.
Erst als er Alexia begegnet, spürt er: Manche Regeln
sind dazu da, gebrochen zu werden. Ein paar wilde
Stunden am Strand mit ihr sind Blake nicht genug –
er will mehr. Da erfährt er, dass sie die Tochter von
Admiral Pierce ist – seinem Vorgesetzen …
    
    KATHERINE GARBERA
    
	Vernaschen verboten!
 
    Remy Cruzel konnte nicht anders – er musste Staci
heute einfach küssen. Seitdem weiß der Starkoch:
Mit der süßen Konditorin an seiner Seite kann er
wahre Kunstwerke kreieren. Doch wie soll Staci seine
Muse sein? Schließlich ist sie auf dem Weg in den
Kocholymp seine schärfste Konkurrenz – und sie
zieht alle Register, um zu gewinnen …
     
    MEG MAGUIRE
     
	Sexy, rau und hemmungslos
 
    Wenn eine Romanze eine Kerze ist, dann ist das
zwischen ihm und Jenna eine Stange Dynamit. Noch
keinen ganzen Tag teilt sich der Boxtrainer Mercer ein
Apartment mit ihr, schon fallen sie leidenschaftlich
übereinander her. Leider ist sie entschlossen, seinen
Boxclub zu schließen, um dort eine Partnervermittlung
zu eröffnen. Doch das wird er verhindern –
mit allen Mitteln …
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Ein Offizier und Herzensbrecher

1. KAPITEL

    Ein ohrenbetäubender Knall erfüllte die Luft, als sieben Gewehre gleichzeitig abgefeuert wurden. Eine Salve, eine zweite, eine dritte. Einundzwanzig Schüsse insgesamt. Mit unbewegten Mienen schulterten die Mitglieder der Ehrenwache ihre Waffen und blieben so starr und reglos stehen wie die Eichen am Rande des Friedhofs.

    Der Hornist spielte die feierliche Trauermelodie. Lieutenant Blake Landon stand aufrecht und blinzelte gegen die Sonne. Es folgte die Predigt des Geistlichen, von der er aber kaum etwas mitbekam.

    Das wirklich Wichtige wurde ohnehin nicht erwähnt. Der Priester sprach von Ehre und von Mut, doch mit keinem Satz über Phils großartigen Humor. Über seine Art, jeden noch so gefährlichen Einsatz leichtzunehmen. Der Priester hatte keine Ahnung davon, dass Phil jedes Mal, bevor er mit dem Fallschirm abgesprungen war, das Foto seiner Mutter geküsst und eine Hasenpfote gestreichelt hatte. Und er wusste nichts von Phils Liebe zum Meer. Wo immer sie auch im Auslandseinsatz gewesen waren, Phil hatte jede freie Minute genutzt, um ans Wasser zu fahren. Sonne, Wasser, Surfen – Phil hatte oft gesagt, das wäre sein gerechter Ausgleich dafür, dass die Angst immer präsent war. Sie alle wussten, dass jeder Einsatz tödlich enden konnte. Das war der Preis.

    Doch von alldem sagte der Priester nichts. Hier, auf dem riesigen Gelände des Arlington Nationalfriedhofs, war Lieutenant Phil Hawkins einer der vielen Soldaten, die für ihren Verdienst für das Vaterland geehrt wurden. Und verabschiedet. Für immer.

    Die gesamte SEAL-Einheit war gekommen, und Blake stand inmitten seines Teams. Den Männern, mit denen er gemeinsam kämpfte. Und auf die er sich immer einhundertprozentig verlassen konnte.

    Er presste die Kiefer zusammen, als der Priester endete und das Fahnenritual begann. Er ließ den Blick über die entfernten Bäume wandern, um nicht mit ansehen zu müssen, wie die Flagge an Phils Mutter übergeben wurde.

    Dann war die Beerdigung zu Ende. Blake merkte kaum, wie die Menschen um ihn herum sich zu rühren begannen. Wie erstarrt stand er an dem Fleck. Selbst wenn er hätte gehen wollen, er konnte es nicht.

    Es schien eine Ewigkeit her gewesen zu sein, dass er gemeinsam mit Phil und Cade in der Ausbildung gewesen war. Sie waren unzertrennlich gewesen und wild entschlossen, mit allen Kräften ihr Land zu verteidigen. Nun war die Trennung für immer.

    Blake spürte, wie sich jemand neben ihn stellte, und sah auf. Admiral Pierces schlohweißes Haar reflektierte die Sonne. Der alte Mann klopfte Blake auf die Schulter. „Lieutenant, ich weiß, das ist ein schwerer Verlust für Sie und Ihr Team. Mein Beileid.“

    „Danke, Sir“, erwiderte Blake. Seine Stimme klang fremd. Er sah, wie Phils Mutter die Finger in den Stoff der Flagge krallte, und konnte den Anblick kaum ertragen.

    „Mit der Zeit wird es leichter“, sagte der Admiral.

    „Sollte es das?“, entgegnete Blake und richtete den Blick auf seinen Mentor. Er hatte so viel von ihm gelernt in der Vergangenheit.

    „Nein“, antwortete der Admiral und seufzte. „Aber man muss lernen, damit umzugehen. Stellen Sie sicher, dass es Sie nicht in Ihrer Arbeit beeinflusst.“

    Einfach so? Blake spürte wilden Protest in sich aufsteigen. Wie sollte man weitermachen, wenn man einen Kameraden verloren hatte, einen Freund! Doch seine Jahre bei den SEALs hatten ihn gelehrt, wann er zu schweigen hatte. Er presste die Lippen zusammen und nickte steif.

    Der Admiral schien nichts anderes erwartet zu haben, denn er erwiderte das Nicken. Dann glitt sein Blick einige Meter weiter. „Lieutenant Commander!“, rief er.

    Cade Sullivan, der Dritte im einst unzertrennlichen Bund, sah zu ihnen herüber. Zum Abschied strich er Phils Mutter, neben der er stand, tröstend über den Arm und kam zu ihnen herüber.

    „Sir?“, sagte er, als er vor dem Admiral stehen blieb.

    „Sie beide sind ab sofort vom Dienst befreit“, erklärte Pierce. „Für zwei Wochen.“

    Blake und Cade wechselten einen Blick. Es war nur eine Sache von Sekunden, bis sie wussten, dass sie sich einig waren. Und zum zweiten Mal wollte Blake einer Anweisung widersprechen. Er brauchte keinen Urlaub, er brauchte Ablenkung! Gerade jetzt! Einen Auftrag, irgendetwas zu tun!

    Als hätte er seine Gedanken gelesen, warf ihm der Admiral einen ernsten Blick zu. „Sie kommen gerade von einer gefährlichen Mission und haben einen Mann verloren. Es ist dringend notwendig, dass Sie sich eine Auszeit nehmen. Abseits des Stützpunktes. Ich nehme an, Sie haben einen Ort, an den Sie bis zum siebzehnten September gehen können?“

    Für einen Augenblick bekam auch Cades strahlende Fassade Risse. Blake wusste, dass sein Freund die gleiche Wut verspürte, die gleiche Verzweiflung. Doch dann hatte Cade sich wieder gefasst und lächelte.

    „Klingt nach einer guten Gelegenheit, die Familie einmal wiederzusehen. Mein Vater wird sich freuen. Vielen Dank, Sir. Unser Team wird die unverhoffte Auszeit genießen.“

    Blake musste zugeben, dass Cade kein unbegabter Lügner war. Die Art, wie seine Worte und sein Lächeln in diesem Moment zusammenspielten, hätte jeden überzeugt. Außer Blake. Er kannte ihn einfach zu gut. Fakt war, dass jeder einzelne Mann im Team lieber sofort wieder in einen Einsatz zurückgekehrt wäre und dass Cade es hasste, seine Familie zu besuchen. Doch er ließ es sich nicht anmerken.

    Vielleicht war Cade deshalb von Phil immer „Slick“ genannt worden. Es war diese Fähigkeit, sich auf charmante Weise durchzumogeln, die ihn auszeichnete. Blake hingegen war der „Boy Scout“, der Pfadfinder, der immer nur sein Bestes gab. Und Phil selbst war der „Joker“ gewesen. Ein Clown, der in allen Situationen noch einen Witz auf den Lippen hatte. Blake erinnerte sich an Phils letzte Worte, bevor die Bombe explodiert war: „Klopf, klopf, wer ist da?“

    Ein Würgen erfasste Blake. Er kämpfte es nieder.

    Cade entschuldigte sich unter dem Vorwand, den anderen Männer Bescheid geben zu wollen, und so blieben Blake und der Admiral allein zurück.

    „Und Sie, Landon?“, sagte der Admiral ruhig.

    Blake zwang die Kiefer aufeinander. Er hatte keine Wahl. Dieser Urlaub war ein Befehl, dem er zu folgen hatte.

    „Ich finde sicher etwas, was ich in der freien Zeit tun kann“, erwiderte er. Nein, er würde nicht nach Hause fahren. In der ärmlichen Wohnwagensiedlung, in der er aufgewachsen war, war er noch weniger willkommen als Cade im luxuriösen Anwesen seiner reichen Familie.

    Er würde nach Kalifornien fahren. Die Seele baumeln lassen, sich Alcatraz ansehen und die Golden Gate Bridge. Tourist sein.

    „Gut“, sagte der Admiral. „Dann erwarte ich Sie am Fünfzehnten.“

    Blake hob überrascht die Brauen. „Ich dachte, wir sollen am siebzehnten zurück sein?“ Es waren nur zwei Tage, doch er wäre froh darum, früher wieder zurückzukommen.

    „Es geht um die Feier anlässlich meines Dienstaustrittes“, sagte der Admiral und lächelte. „Ich rechne fest mit Ihnen. Sie werden meine Tochter kennenlernen.“ Mit diesen Worten klopfte er Blake auf die Schulter, wandte sich um und ging über das weite Feld davon.

    Seine Worte hallten in Blake nach.

    Die Tochter des Admirals kennenlernen?

    Verdammt …

    Heiß. Heiß. Heiß.

    Es gab eine Menge Dinge, für die man dem Leben dankbar sein konnte: gute Freunde, die eigene Gesundheit oder Karamellbonbons mit Schokolade.

    Aber nichts ging über den Anblick eines durchtrainierten, fast nackten Männerkörpers.

    Alexia Pierce spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann, als sie den Mann am Strand musterte. Seine Muskeln waren wohlproportioniert, und er bewegte sich mit einer solchen Lässigkeit, dass er alle Blicke auf sich zog, ohne es selbst zu bemerken. Er war groß und breitschultrig, und Alexia war sich sicher, dass er viel trainierte. Doch er wirkte nicht wie ein Bodybuilder, der Muskeltraining als Selbstzweck betrieb.

    Sein dunkles Haar war für ihren Geschmack ein wenig zu kurz geschnitten. Unwillkürlich strich sie sich über die eigenen Locken, die nach dem Bad im Meer wild ihr Gesicht umrahmten.

    Der Mann war zu weit entfernt, um seine Augen zu sehen, doch seine Brauen waren dunkel und sexy. Die Sommersonne hatte seine Haut in einen gesunden Goldton getaucht, und Alexia unterdrückte ein Grinsen bei dem Gedanken, wie er wohl unter den blauen Shorts aussah.

    Es brachte nichts, sich etwas vorzumachen. Dieser Fremde gehörte zu der Sorte Mann, die sogar eine unabhängige und selbstbewusste Frau wie Alexia zum Schwärmen brachte.

    Sie beschattete die Augen mit der Hand und beobachtete, wie der Mann mit einer eleganten Bewegung in die Wellen eintauchte. Fast beneidete sie das Wasser, das nun an seinem hinreißend muskulösen Körper entlangstreichen konnte.

    „Brauchst du ein Handtuch?“

    „Wie bitte?“ Alexia wandte sich abwesend zu ihrem Bruder um. „Wofür?“

    „Um dir den Sabber vom Kinn abzuwischen.“

    Alexia lachte. „Idiot.“ Sie schleuderte ihm spielerisch das rote Handtuch um die Ohren und ließ sich dann auf die Strandliege fallen. „Das ist nur Schweiß. Ich bin es einfach nicht gewohnt, dass es in der zweiten Septemberwoche noch so heiß ist.“

    Und auch nicht, dass dermaßen heiße Typen direkt vor meiner Nase herumspazieren, ergänzte sie im Stillen.

    „Klar. Es liegt an der Hitze.“ Der Sarkasmus in Michaels Worten war nicht zu überhören. „Hast du nicht eine Beziehung?“

    Alexia machte eine wegwischende Handbewegung. Selbst wenn sie in einer Beziehung gewesen wäre – was sie nicht war, Edward war nur ein netter Kollege, mit dem sie ein paar Mal ausgegangen war –, hinschauen war erlaubt.

    „Beziehung würde ich das nicht nennen“, sagte sie. „Wir beschnuppern uns.“ Seit drei Monaten versuchte sie sich einzureden, dass Edward der richtige Mann für sie sei. Irgendetwas in ihr aber sträubte sich, so gern sie auch eine Beziehung eingegangen wäre. Sie suchte nach mehr. Nach jemand Besonderem. „Ehrlich gesagt weiß ich nicht genau, was das zwischen uns ist.“

    Michael musterte sie über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg. Seine Augen waren von dem gleichen samtig dunklen Braun wie Alexias.

    „Du bist für diesen Typen ans andere Ende des Landes gezogen. Für mich klingt das nach einer Beziehung.“

    Alexia ließ den Blick wieder zurück zum Meer wandern. Von dem Schwimmer war nicht mehr zu sehen als die Spitze seines Ellenbogens. Und doch erregte schon das Alexia mehr als die Vorstellung, Edward vollkommen nackt vor sich zu sehen.

    Sie seufzte leise. Genau da lag das Problem. Sie und Edward passten hervorragend zusammen. Sie hatten sich an der Universität kennengelernt, als Edward einen Lehrauftrag für Psychoakustik innegehabt hatte. Alexia war eine seiner Studentinnen gewesen, und Edward war für sie noch immer einer der begabtesten und großartigsten Wissenschaftler auf seinem Gebiet. Sie verstanden sich blendend, und ihnen ging niemals der Gesprächsstoff aus. Doch Alexia fühlte sich in keiner Weise sexuell von Edward angezogen, und eine Beziehung ohne Sex konnte sie sich einfach nicht vorstellen. Sie wollte das Glühen, die Ekstase, das Gefühl, sich jemandem voll und ganz hinzugeben, ebenso wie gute Gespräche und einen liebevollen Umgang miteinander. Mit Edward war das undenkbar.

    „Falsch“, sagte sie. „Ich bin quer durchs Land hierher gezogen weil es eine hervorragende Chance für meine berufliche Karriere ist. Diese Forschungsstelle ist unvergleichlich, Michael. Ich werde mit traumatisierten Menschen arbeiten und ihnen dabei helfen, mit modernen Psychotherapiemethoden wieder gesund zu werden. Aber nicht nur das. Ich werde auch in die Öffentlichkeitsarbeit eingebunden sein und das Programm bekannt machen.“

    „Du bist eine Physikerin mit Schwerpunkt Akustik und einem Abschluss in Psychologie. Was hat das bitte schön mit Presse- und Öffentlichkeitsarbeit zu tun?“

    Alexia verzog die Mundwinkel. „Wie wäre es mit ein bisschen mehr Begeisterung? Der Job ist wirklich großartig. Und er hat mich nach Kalifornien zurückgebracht. Ich dachte, das würde dich freuen. Was die PR-Kampagne angeht, so wollen die Investoren jemanden, der direkt in das Programm eingebunden ist. Ich bin einfach besser in diesen Kommunikationsdingen als Edward, und da die Forschung den Schwerpunkt ohnehin eher auf weibliche Missbrauchsopfer legt, ist eine Frau an der Spitze die beste Lösung.“

    „Um es anders auszudrücken: Dr. Darling ist nicht so gut in Sachen Sex wie du?“

    Alexias Lächeln erstarb. Michael hatte den wunden Punkt getroffen. Edward war ein hervorragender Wissenschaftler. Aber was war mit dem ganz realen Sex? Alexia war sich nicht sicher, ob Edward auch da würde punkten können.

    „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht runterziehen“, sagte Michael. „Ich freue mich wirklich, dass du wieder hier bist. Und sobald du anfängst, in aller Öffentlichkeit ständig über Sex zu reden, bin ich wenigstens bei unseren Eltern aus dem Fokus heraus. Klingt doch gut, oder?“

    Alexia wurde ernst. „Die beiden werden die Krise kriegen, oder?“

    „Exakt.“

    Alexia hatte schon als kleines Mädchen einige Dinge mit Sicherheit gewusst. Zum einen, dass sie anders war als andere. Sie war intelligenter und schneller. Und sie passte nirgendwo richtig dazu. Doch die wichtigste und schmerzlichste Erkenntnis war, dass ihr Vater sie niemals lieben würde.

    Mit 13 hatte sie dann den Entschluss gefasst, nicht mehr überall die Streberin zu sein. Sie hatte die Schule geschwänzt, sich mit Fast Food und Zucker vollgestopft und alles versucht, um den inneren Schmerz zu betäuben. Doch bis heute war sie sich nicht sicher, ob ihr Vater es jemals auch nur mitbekommen hatte.

    Mit 16 Jahren war sie schließlich betrunken und halb nackt von der Militärpolizei auf dem Stützpunkt aufgegriffen worden, mit einem dreizehn Jahre älteren Offizier. Ihr Vater war außer sich gewesen. Mit eisiger Stimme hatte er ihr prophezeit, dass, sollte sie noch ein einziges Mal über die Stränge schlagen, er sie aus dem Haus jagen und sie kein Mitglied seiner Familie mehr sein würde. Alexia hatte nur mit den Schultern gezuckt. Die Meinung ihres Vaters war ihr ohnehin längst egal gewesen. Und als hätte er genau das von ihr erwartet, war seine Antwort nur ein stummes Nicken.

    Kurz darauf schickte er Michael auf eine Schule in Europa.

    Ihren Bruder. Den einzigen Menschen, dem sie wirklich etwas bedeutete, der sie liebte und akzeptierte, wie sie eben war. Und aus dessen Leben ihr Vater sie am liebsten vollkommen verbannt hätte.

    Ja. Der Admiral war furchterregend.

    „Mach dir keine Sorgen“, sagte Michael leise, als wüsste er genau, was in ihr vorging. „Mom freut sich wahnsinnig, dass du wieder da bist. Und Vater wird sich auch daran gewöhnen. Dein Forschungsgebiet wird ihnen nicht gefallen, dafür aber umso mehr, dass du im Fernsehen auftreten und dich auf Millionärspartys herumtreiben wirst. Sie werden stolz auf dich sein.“

    „Klar“, seufzte Alexia. „Solange ich nicht über Sex rede.“ Sosehr sie sich auch wünschte, unabhängig zu sein, ein Teil von ihr kämpfte noch immer verzweifelt um die Anerkennung ihrer Familie. Doch sie würde sich nicht verbiegen lassen. Auf gar keinen Fall.

    „Eigentlich können sie einem leidtun, findest du nicht?“, sagte Michael. „Wir sind nicht gerade Vorzeigekinder. Um es ihnen leichter zu machen, versuche ich immer, so hetero wie möglich rüberzukommen.“

    „Vielleicht konzentrieren sie sich ja auch mehr auf die Tatsache, dass durch meine Forschung Missbrauchsopfer eine Chance auf ein besseres Leben bekommen?“, wagte Alexia zu hoffen.

    Michael runzelte die Stirn. „Vergiss es. Solange du in der Öffentlichkeit über Sex redest, werden sie sich auch genau darauf konzentrieren.“ Er machte eine wegwischende Handbewegung. „Aber genug davon. Wir werden es ihnen niemals recht machen. Mich interessiert viel mehr, was da tatsächlich zwischen dir und Dr. Darling läuft.“

    „Sein Nachname ist Darshwin“, seufzte Alexia und griff nach der Sonnencreme. „Und, ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Edward ist großartig. Intelligent, charmant, wir können toll miteinander reden. Er spricht sogar über seine Gefühle. Ist das nicht toll? Was könnte es Besseres geben?“

    „Na ja. Einen Mann, der dir Gefühle schenkt, über die du reden könntest“, erwiderte Michael ruhig.

    Ja, dachte Alexia und seufzte erneut. Richtig.

    „Seit wann bist du so ein Schlaumeier?“, fragte sie, während ihr einmal mehr auffiel, wie gut aussehend ihr Bruder war. Michael verdiente sein Geld als Model. Und er sah nicht aus wie jemand, der sich viele Gedanken machte. Doch er war nicht halb so oberflächlich, wie man auf den ersten Blick annehmen konnte.

    „Süße, nur weil ich nicht so eine Intelligenzbestie wie du bin, heißt das nicht, dass ich mir keine interessanten Gedanken mache.“

    Alexia lächelte. Es war gut gewesen, wieder nach Kalifornien zu ziehen. Michael und sie waren als Kinder unzertrennlich gewesen, und noch heute gab es diese tiefe geschwisterliche Verbundenheit zwischen ihnen. Es war gut, jemanden zu haben, auf den sie sich voll und ganz verlassen konnte.

    Ihr Blick wanderte zurück zu dem fremden Mann, der gerade wieder aus dem Wasser kam. Das war definitiv ein Typ, der sie zum Träumen bringen konnte. Sein Körper war hinreißend, und er verströmte eine ruhige Kraft, die sie faszinierte. Es brachte nichts, sich etwas vorzumachen. Dieser Mann reizte sie. Und ihre Gedanken begannen zu wandern. Wie es wohl wäre, mit ihm …

    „Ich weiß, ich bin nicht immer mit dir einer Meinung“, sagte Michael in diesem Moment. „Aber dieser Typ ist definitiv ein Hingucker.“

    „Geht so“, versuchte Alexia ihr Interesse herunterzuspielen. Dabei fühlte sie sich, als würde sie wie Wachs in der Sonne zerschmelzen, während sie den Fremden einfach nur ansah.

    „Geht so? Mehr nicht?“ Michael schüttelte den Kopf. „Was hat New York dir angetan? Du solltest schon längst auf dem Weg sein und rausfinden, wer dieser Typ ist!“

    „Wie war das? Ich bin doch in einer Beziehung.“

    „Du bist dir nicht sicher, ob es eine Beziehung ist.“

    „Dann sollte ich das herausfinden, nicht wahr? Und zwar bevor ich so was Verrücktes mache, wie mich an wildfremde Männer ranzuschmeißen, nur weil ich sie ausgesprochen attraktiv finde, oder?“

    „Attraktivität ist ein sehr guter Grund“, entgegnete Michael. Dann hob er eine Braue. „Aber vielleicht ist er ja auch einfach nicht dein Typ.“

    „Und ich glaube nicht, dass er ein Typ für dich ist“, erwiderte Alexia lachend. Allein der Gedanke, dass dieses Prachtexemplar, bei dem sie sofort an ihre 10 Lieblingsstellungen aus dem Kamasutra denken musste, schwul sein könnte, war fürchterlich. Das wäre Verrat an allen Frauen dieser Welt!

    „Finden wir es heraus“, sagte Michael grinsend, während der Fremde näher kam. Alexia war sich nicht sicher, ob es daran lag, dass er sein Handtuch und seine Sachen in ihrer Nähe abgelegt hatte, oder ob er nicht doch die feinen telepathischen Signale empfangen hatte, die sie in seine Richtung aussandte.

    „Michael“, zischte sie nervös und wünschte sich auf einmal, einfach so im Erdboden zu versinken. „Wage es nicht …“

    Doch Michael hatte sich schon geschmeidig erhoben. „Entschuldigung!“, rief er in Richtung des fremden Mannes.

    Dieser wandte sich zu ihnen um. Der Blick aus seinen dunkelblauen Augen wanderte von Michael zu Alexia hinüber. Sie spürte ein feines Beben in sich aufsteigen. Und die Welt schien plötzlich stillzustehen.

    „Ich bin Michael“, sagte ihr Bruder und streckte dem Fremden die Hand hin. „Und das ist meine Schwester Alexia.“

    „Blake“, antwortete der Mann leise, und in seinem Tonfall nahm Alexia ganz fein den Klang der Südstaaten wahr.

    „Wir haben uns gefragt, ob Sie uns kurz Gesellschaft leisten möchten“, sagte Michael und zog eine Flasche Wasser aus der Kühlbox. „Sie könnten dabei helfen, eine Grundsatzfrage zu klären.“

    Blake musterte den jungen Mann, der ihn angesprochen hatte, nur flüchtig. Viel zu sehr nahm ihn dessen Begleiterin gefangen. Eine hinreißende junge Frau mit dunkelroten Locken und sonnengebräunter Haut. Zu jeder anderen Zeit hätte er sich über das Angebot, ihr Gesellschaft zu leisten, gefreut. Doch nicht jetzt. Fast zwei Wochen Urlaub lagen hinter ihm, und statt sich besser zu fühlen, ging es ihm von Tag zu Tag schlechter. Er wohnte in Cades Appartement, und die Tatsache, dass Cade nach einigen Tagen bei seiner Familie in einer schauderhaften Stimmung war, machte es nicht leichter. Deshalb hatte beschlossen, den Nachmittag am Strand zu verbringen. Doch selbst die Sonne und das Meer konnten seine Trauer um Phil nicht überdecken. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war oberflächlicher Small Talk.

    Denk dir einfach irgendeine Ausrede aus und geh, dachte er.

    Doch da waren die Worte schon aus seinem Mund geflohen: „Was für eine Grundsatzdiskussion?“

    „Alexia ist der Meinung, zu einem guten Date gehört ein gemeinsames Essen und ein guter Film“, sagte der junge Mann, schob seine Sonnenbrille hoch und rollte mit den Augen. „Langweilig, oder? Ich persönlich bin eher für Tanzen im Club. Wofür sind Sie zu haben?“

    Blake hatte die Wasserflasche gerade an die Lippen gesetzt und hielt mitten in der Bewegung inne. Flirtete dieser Typ ihn an?

    Er unterdrückte ein Lachen und tauschte einen Blick mit der rothaarigen Schönheit. Sie lächelte ihm zu, und plötzlich erschien es Blake, als würde er aus einem tiefen schwarzen Loch wieder auftauchen, von dem er nicht einmal gewusst hatte, dass er hineingefallen war.

    „Ich mag beides“, sagte Blake. „Essengehen und Tanzen. Ich bin der traditionelle Typ.“

    „Ah.“ Der junge Mann lächelte und wirkte in keiner Weise gekränkt. Doch sein Nicken zeigte Blake, dass er verstanden hatte – aus ihnen konnte nichts werden. „Dann ist es also ein Unentschieden.“

    „Sie müssen Michael verzeihen. Er hält viel von ‚Wer nicht wagt, der nicht gewinnt‘.“

    „Eine gute Einstellung“, gab Blake zurück und musterte die Frau genauer. Sie war nicht im üblichen Sinne schön, aber ihre Ausstrahlung faszinierte ihn. Es war, als umgebe sie ein sonniges Lächeln, und das Funkeln in ihren Augen war verführerisch.

    Ein zierliches Rosentattoo rankte sich über ihre Schulter und den Oberarm, und ihr Körper war weiblich, aber trotzdem durchtrainiert. Blake spürte ein plötzlich aufwallendes Verlangen in sich. Ein Gefühl, das er schon fast vergessen hatte. Und plötzlich wusste er, dass er diese Frau wiedersehen wollte, koste es, was es wolle.

    Sein ganzes Leben lang hatte Blake sich strikt an Regeln gehalten. Seine Karriere fußte darauf, dass er Anweisungen befolgte und sich voll und ganz ins Team einbrachte. Eine Erinnerung schoss ihm durch den Kopf. Phils breites Lachen, kurz bevor ein Granatsplitter sein Leben ausgelöscht hatte. Und wieder kroch die Dunkelheit zurück ins Blakes Herz.

    Er richtete den Blick auf das Meer und versuchte, sich zu beruhigen. Phil hatte sich auch immer an die Regeln gehalten. Und trotzdem hatte er sein Leben verloren.

    Die junge Frau, die dort im Sand saß und ihn anlächelte, wirkte nicht wie jemand, der sich besonders viel um Regeln kümmerte. Und vielleicht war es genau das, was er im Moment brauchte?

    Er spürte, wie jeder Millimeter seines Körpers sich nach dieser Unbekannten verzehrte. Der Anblick ihrer golden schimmernden Haut, der sanfte Schwung ihrer Hüften – es raubte ihm fast den Atem. Und zum ersten Mal seit Wochen fühlte er sich lebendig.

    Nein. Er konnte es sich nicht erlauben, sich auf eine Affäre einzulassen. Das würde ihn noch mehr aus der Bahn werfen. Was er brauchte, war ein neuer Auftrag. Und die Rückkehr in sein geregeltes Leben. Er hatte Schlimmeres durchgestanden, als einfach nur auf eine hinreißende Frau zu verzichten.

    „Danke für das Wasser“, sagte er und lächelte den Geschwistern kurz zu. „Ich muss jetzt gehen.“

    Doch schon während er sich umdrehte, bereute er die Entscheidung.

2. KAPITEL

    „Edward, ich muss mit dir reden“, sagte Alexia mit gedämpfter Stimme, als sie abends gemeinsam in einem Restaurant saßen. „Glaub mir, ich habe wirklich lange darüber nachgedacht.“

    Ja, das hatte sie. Und das Gespräch mit Michael hatte den Ausschlag gegeben. Oder doch die Begegnung mit dem sexy Fremden? Was genau der Auslöser gewesen war, konnte sie nicht sagen. Doch sie wusste, sie musste einige Dinge klären, bevor sie in der kommenden Woche ihren neuen Job antrat.

    „Glaub mir, du bedeutest mir sehr viel“, begann sie. „Ich schätze unsere Freundschaft sehr. Aber ich glaube nicht, dass wir versuchen sollten, mehr daraus zu machen.“

    Sie hielt den Atem an, während sie auf Edwards Reaktion wartete. Er lächelte sanft und nahm einen Schluck Wasser, als würde er Zeit zum Nachdenken gewinnen wollen. Für einen Moment hörte man nichts als die Gespräche der anderen Restaurantgäste und das leise Klappern von Geschirr im Hintergrund.

    „Ich bin mir sicher, dass wir das hinbekommen“, sagte Edward dann. „Es ist normal, dass man ein wenig Angst bekommt, bevor man sich auf eine neue Beziehung einlässt. Du solltest dich davon nicht irritieren lassen.“

    Nein. Nervosität war normal. Aufregung. Und Vorfreude. Und die kleine Unsicherheit beim Gedanken daran, ob er sie nackt sehen wollen würde. Ob er offen war für verrückte Experimente im Bett. Aber dieses fade und fast gelangweilte Gefühl, das war mit Sicherheit nicht normal!

    Wie sollte sie es ihm nur beibringen? Das Letzte, was Alexia wollte, war Edward verletzen. Doch die Begegnung mit Blake am Strand hatte alles verändert. Ihr war klar geworden, dass sie sich eine Beziehung, wie sie sie mit Edward erwartete, nicht vorstellen konnte. Sie wollte dieses erregte Prickeln spüren, Funkenflug, Verlangen und Lust. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre Blake quer über den Strand nachgejagt. Alles nur, weil er Gefühle in ihr auslöste, die Edward niemals würde auslösen können.

    Verdammt, Blake hatte sie so heiß gemacht und eine sexuelle Lust in ihr geweckt, dass sie unter der Dusche zwei Mal gekommen war, als sie sich auf dieses Dinner vorbereitet hatte. Es gab einfach keinen Zweifel mehr, dass sie und Edward niemals ein Paar werden würden.

    Edward schien das nicht zu verstehen. Er ignorierte, was er nicht sehen wollte, und meistens kam er damit durch. Doch dieses Mal würde es nicht funktionieren.

    „Süße, wir haben doch eine tolle Zeit zusammen“, sagte er und lächelte. Seine strahlend weißen Zähne blitzten, und das Licht funkelte auf seinen blonden Haaren. „Wir passen perfekt zusammen. Unsere Ziele, unsere Werte, alles, was uns wichtig ist. Und darum geht es doch, oder?“

    Alexia verzog die Mundwinkel. Irgendwie hatte er recht. Ja. Sie hatten eine gute Zeit. Aber das reichte einfach nicht!

    Sie schob den Teller zur Seite und griff über den Tisch nach seiner Hand. „Das stimmt“, sagte sie leise. „All das sind Dinge, die für eine wirklich großartige Freundschaft wichtig sind. Aber nicht für eine …“

    Sie brach ab. Sie konnte es einfach nicht sagen. Rasch griff sie nach ihrem Cocktail und nahm einen tiefen Schluck. Wie sagte man jemandem, dass man einfach null Interesse an ihm hatte? Sexuell? Sie war kurz davor, einen Job anzutreten, in dem sie offen über Sexualität reden musste. Wieso war es jetzt nur so schwierig? Wie sollte sie mit traumatisierten Missbrauchsopfern arbeiten, wenn sie nicht einmal über ihre eigenen Bedürfnisse offen reden konnte?

    „Hör zu“, sagte Edward und schloss seine Finger fester um ihre. „Ich weiß, was du meinst. Du glaubst, es müsste dieses mysteriöse Prickeln zwischen zwei Menschen geben, damit eine Beziehung funktionieren kann. Und das fehlt zwischen uns.“

    Richtig. Er hatte es erfasst. „Und du glaubst nicht, dass es dieses Prickeln braucht?“

    Alexia hatte genug im Bereich Sexualforschung gearbeitet, um zu wissen, dass es Männer gab, die einfach kein Interesse an Sex hatten. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass Edward in diese Kategorie gehörte. Wenn es so wäre, dann würde er doch als Erster versuchen, es zu ändern, oder etwa nicht? Und wenn er sein eigenes Versuchskaninchen wäre!

    „Menschen finden sich anziehend, weil das unser Fortleben gewährleistet“, sagte Alexia und entspannte sich augenblicklich, weil das Gespräch nun wissenschaftlichen Boden betrat. Das war etwas anderes, als persönliche Bedürfnisse zu besprechen. „Du weißt, was die Statistik sagt? Beziehungen ohne sexuelle Anziehung haben wenig Chance auf Bestand.“

    „Und Beziehungen, die allein auf sexueller Anziehung beruhen, haben noch weniger Chancen. Sie sind intensiv und heiß – und sie verglühen schneller, als man bis drei zählen kann.“ Edward lehnte sich vor. „Es ist wirklich schlauer, eine Beziehung auf gemeinsamen Interessen aufzubauen. Auf Freundschaft und Verständnis. Das ist viel aussichtsreicher als ein paar überbordende Orgasmen.“

    Alexia schwieg unschlüssig. Sie wusste, es war richtig, was er sagte. Warum nur fühlte es sich dann so fade an?

    „Wir sind beide Wissenschaftler, die sich auf die Sexualität des Menschen spezialisiert haben“, fuhr Edward fort. „Und wenn wir beide es tun, dann wissen wir, dass wir es mit allem Verständnis tun, das man für dieses Thema haben kann. Wir kennen uns mit Sex aus. Wir wissen alles darüber. Und so sollte es sein, oder nicht?“

    Wow. Was für ein Bettgeflüster. Wirklich atemberaubend sexy …

    Alexia konnte gerade noch ein Schmunzeln verhindern, das Edward bestimmt falsch – oder noch schlimmer: richtig – verstanden hätte. Sie atmete tief durch. Dann nahm sie einen weiteren Schluck von ihrem Cocktail. War das die Art von Beziehung, die sie führen wollte? Nein. Wirklich nicht.

    Edward blickte sie fest an. „Denk darüber nach“, sagte er dann, ließ ihre Hand los und widmete sich wieder seinem Essen. „Und in der Zwischenzeit kommst du einfach hier an. Du richtest deine Wohnung ein, genießt das Wochenende. Vielleicht triffst du ein paar alte Freunde, das wäre doch nett. Und hattest du nicht von einer Familienfeier erzählt?“

    „Ja“, presste Alexia heiser hervor. „Mein Vater geht in Rente. Und es gibt eine große Feier zu seinen Ehren.“ Ihr Magen krampfte sich zusammen. Das würde alles andere als spaßig werden, so viel wusste sie schon jetzt. Sie hob die Hand und bedeutete dem Kellner, dass sie noch einen Cocktail wünschte.

    „Nimm dir einfach die Zeit, die du zum Nachdenken brauchst“, sagte Edward leise. Und er sah in diesem Moment so verständnisvoll aus, dass es Alexia in der Seele wehtat. Sie wusste bereits, dass sie ihre Meinung nicht ändern würde. Auch nicht in einigen Tagen. Oder Wochen.

    Sie seufzte schwer. Doch Edwards Körpersprache zeigte ihr deutlich, dass jetzt nicht der richtige Moment war, um das Thema weiterzuführen. Sie mussten ein anderes Mal darüber reden. Alles andere wäre nicht fair. Und bei allem Zwischenmenschlichen war Edward noch immer ihr Boss. Das durfte sie nicht vergessen.

    Ihre Gedanken wanderten zurück zu Blake, der so unfassbar sexy gewesen war, dass sie ihn einfach nicht mehr vergessen konnte. Allein sein knackiger Hintern in diesen Boxershorts war zum Anbeißen gewesen. Blake war ein Mann, der ihre Fantasie anregte und sie spüren ließ wie nie zuvor, dass sie eine Frau war. Alexia wusste, dass sie sich glücklich schätzen konnte, sich ihrer eigenen Sexualität so offen und erfüllend bewusst zu sein. Frauen, die missbraucht worden waren, blieb diese Selbstverständlichkeit oft versperrt. Umso wichtiger war ihre Arbeit, die dabei helfen konnte, ihnen den Weg zurück in ein normales Leben zu ermöglichen.

    Alexia unterdrückte ein Lächeln. Zu ärgerlich, dass sie keine Gelegenheit bekommen hatte, Blakes wahre Qualitäten kennenzulernen. Sie hätte das unter Forschung verbuchen können. Oder einfach nur unter sagenhaft gutem Sex.

    Keine zwei Stunden später stieg Alexia aus einem Taxi und ließ den Blick über die Strandpromenade schweifen. JR’s, ein Club direkt am Meer, zog sie wie magisch an. Sie hatte keine Lust gehabt, schon nach Hause zu fahren, und bei der Vorstellung, noch mehr Zeit mit Edward zu verbringen, der tat, als wäre alles in bester Ordnung, drehte sich ihr fast der Magen um. Nein, sie wollte tanzen. Und das JR’s war dafür der ideale Ort.

    Sie kannte den Club noch von früher und wusste, dass sich hier viele örtliche Navy-Jungs herumtrieben. Das hatte einen entscheidenden Vorteil. Sobald irgendjemand ihr zu sehr auf die Pelle rückte, genügte es, den Namen ihres Vaters zu erwähnen, und sofort ließen alle respektvoll von ihr ab.

    Und nicht zuletzt war ein Abend im JR’s absolut ungefährlich. Sie würde sich nie im Leben auf einen Soldaten einlassen. Alexia wusste aus ihrer Familie genug über das Militär. Und jeder Soldat stellte im Zweifelsfall den Dienst für sein Land über die Liebe. Sie wollte nicht das hübsche Mädchen im Hintergrund sein. Sie wollte einen Mann, mit dem sie auf Augenhöhe kommunizieren konnte. Und das war mit einem Soldaten einfach nicht möglich.

    Nichts hatte sich hier verändert. Als sie das JR’s betrat, schlug ihr laute Musik entgegen, und die Hitze der tanzenden Körper in Verbindung mit dem aufblitzenden Stroboskoplicht nahm ihr kurz die Orientierung.

    Alexia atmete tief durch. Vielleicht hätte sie doch einfach nach Hause fahren sollen. Doch sie wusste, dass sie keine Ruhe finden würden. Michael hatte an diesem Abend ein Date und war nicht verfügbar. Sie musste alleine klarkommen.

    Noch immer spürte sie die sexuelle Erregung in sich, die sie seit der Begegnung mit Blake geflutet hatte. Nichts hatte diese Anspannung lösen können. Vielleicht war tanzen eine gute Idee.

    Gerade als sie sich der Tanzfläche zuwenden wollte, fiel ihr Blick auf einen Mann an der Bar. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

    Blake?

    War er es wirklich?

    Er trug eine Jeans und ein schlichtes T-Shirt, doch auch so sah er so umwerfend sexy aus, dass Alexia der Atem stockte. Dann musste sie lächeln. Was für ein Zufall … Das Schicksal schien es gut mit ihr zu meinen.

    Blake schien nicht zu wissen, dass diese Bar bekannt dafür war, dass sie vorwiegend von Angehörigen der Navy besucht wurde. Was hieß, dass sich hier auch viele einsame Damen mit ganz eindeutigen Absichten tummelten. Ansonsten hätte es ihn wohl nicht so in Erstaunen versetzt, dass eine vollbusige Blondine gerade versuchte, sich mehr als eindeutig an ihn heranzumachen. Er konnte sie kaum abwehren.

    Alexia biss sich auf die Unterlippe und unterdrückte ein Lachen. Ganz offensichtlich war diese Barbie nicht sein Typ. Er machte den Eindruck, als müsse er gerettet werden.

    Langsam schlenderte sie zur Bar hinüber. Sie war nur noch wenige Schritte entfernt, als Blake sich zu ihr umdrehte und ihre Blicke sich trafen. Ein Funkeln trat in seine blauen Augen, und Alexias Herz begann wie rasend zu schlagen.

    War es richtig, was sie hier tat? Sie hatte doch Gefühle für Edward! Es war kein Problem, bei einem Fremden, der sexy am Strand entlanglief, ins Schwärmen zu geraten. Doch irgendwie hatte sie das Gefühl, diese Schwärmerei könnte gefährlich werden. Und das war falsch! Sie wollte doch herausfinden, ob sie eine Zukunft mit Edward hatte. Das konnte sie nicht, solange Blake sie so unwiderstehlich ansah …

    Andererseits konnte sie ihn auf keinen Fall dieser Barbiepuppe überlassen, die nicht lockerließ.

    Rasch trat sie hinter Blake und legte einen Arm auf seine Schulter. Die Blondine musterte sie abschätzig unter langen falschen Wimpern hervor.

    „Er ist mit mir zusammen hier“, sagte Alexia kühl, ohne die Frau aus den Augen zu lassen.

    „Er trägt keinen Ring“, plärrte die Barbie zurück.

    Alexia verzog keine Miene. Doch sie musste sich zusammenreißen, um nicht laut aufzustöhnen. Blakes Muskeln unter ihren Händen fühlten sich an wie Stahl. Und er sandte eine Hitze aus, die ihr den Atem raubte. Alexia beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Wange. Er roch nach Meer, nach Freiheit und nach Lust. Unwiderstehlich.

    Blake fasste sie an der Taille und zog sie dichter an sich. Alexia zog scharf den Atem ein. Pures Verlangen durchfuhr sie und jagte ein erregtes Prickeln über ihre Haut. Blake saß auf dem Barhocker, und da sie selbst aufrecht stand, befand sich sein Kopf auf Höhe ihrer Schulter. Er hätte nur den Kopf ein wenig drehen müssen, um ihre hart aufgestellten Brustwarzen unter dem Stoff des Oberteils zu sehen … Oder sie mit den Lippen zu berühren …

    Alexia zwang sich, die Gedanken zur Seite zu schieben. Doch sie konnte nicht verhindern, dass ein verlangendes Glühen sich zwischen ihren Schenkeln ausbreitete und ihr Slip feucht wurde.

    „Wie ich eben sagte“, wiederholte sie so ruhig wie möglich. „Wir sind zusammen hier.“

    „Alles klar“, entgegnete die Blondine und musterte sie abschätzig. Dann atmete sie zischend aus, schlang Blake die Arme um den Hals, zog ihn an sich und küsste ihn unvermittelt auf den Mund.

    „Für den Fall, dass du dich anders entscheidest, ich bin noch eine Weile hier“, sagte sie, als sie sich wieder von ihm löste. Blake war so geschockt, dass er nichts erwidern konnte.

    Alexia presste die Lippen zusammen. Am liebsten hätte sie sich die Frau geschnappt und auf der Stelle verprügelt. Wut war eine Emotion, die sie gut kannte. Zu gut vielleicht. Aber Eifersucht war ihr neu. Und in diesem Moment, als das merkwürdig nagende Gefühl tief in ihr aufstieg, beschloss sie, dass es ihr nicht gefiel.

    Die Blondine verschwand widerwillig, und Alexia merkte, dass sie noch immer die Fäuste geballt hatte. Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu entspannen. Zeitgleich löste sie sich von Blake. Diese Berührung war alles andere als entspannend. Und sie musste jetzt zumindest so tun, als hätte sie sich unter Kontrolle.

    Mit zwei Schritten trat sie vor ihn und blickte ihn an.

    „Danke“, sagte er und blickte kopfschüttelnd der Barbie hinterher. „Unglaublich. Sie hat einfach kein Nein akzeptiert.“

    „Manche Menschen hören so etwas nicht“, entgegnete Alexia und unterdrückte es nur mit Mühe, ihr Gesicht in leidvoller Erinnerung an das Essen mit Edward zu verziehen. „Ich habe die meiste Zeit meines Lebens damit verbracht, Menschen dazu zu bringen, mein Nein zu hören. Oder mein Ja. Oder irgendwas von mir.“

    Sie lachte, um die Angst zu überspielen, zu viel Privates mit einem fast Fremden geteilt zu haben. Doch Blake sah nicht aus, als wäre ihm ihr Gerede zu viel. Im Gegenteil. Sein Blick war offen und ehrlich interessiert.

    „Auf mich wirkst du nicht gerade wie jemand, der sich nicht bemerkbar machen kann“, sagte er nun.

    Alexia merkte, wie sie sich innerlich entspannte. Ganz offensichtlich hatte Blake kein Interesse daran, sie möglichst schnell wieder loszuwerden. Und das war gut. Sehr gut sogar. Sie lächelte. „Und du bist ein Meister der charmanten Worte, oder?“

    Blake zuckte mit den Schultern. „Nicht wirklich. Das klingt nach einem Spiel. Und ich bin kein Spieler.“

    Interessant … Wenn Alexia nicht schon längst Feuer gefangen hätte, dann wäre es jetzt der Fall gewesen. Blake war nicht der Typ für Spiele? Für was dann?

    „Okay. Dann wirst du es in dieser Kneipe nicht leicht haben“, sagte Alexia. „Das JR’s ist berüchtigt für Leute, die auf interessante Spiele aus sind. Und ist es nicht so, dass wir alle ständig Spiele spielen? Immer und überall?“

    Blake sah sich um und wirkte auf einmal merkwürdig verloren. So, als hätte er keine Ahnung, wie er überhaupt hergekommen war. Und was er hier sollte.

    Alexia spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. Dieser Mann trug ein Geheimnis mit sich herum. Und es war diese Verletzlichkeit in seinem Blick, die sie fast dazu brachte, ihn in die Arme zu schließen und an sich zu ziehen.

    Sie musste herausfinden, was mit ihm los war. Was ihn so verwundet hatte. Wenn sie es ansprach, würde er vielleicht darüber reden und ein wenig von der Last loslassen können.

    In diesem Augenblick drängelte ein Mann von der Tanzfläche herüber zur Bar und schob Alexia dicht an Blake heran. Sofort spürte sie das Begehren wieder in sich aufflammen. Sie konnte es nicht mehr leugnen. Blake faszinierte sie, und ihr Körper reagierte sofort mit sehnsüchtiger Lust. Doch warum sollte sie sich dessen schämen? Sie war eine Frau, die das Leben und die Liebe zu genießen verstand und sich ihrer eigenen Sexualität bewusst war. Das bedeutete nicht, dass sie jedem Verlangen nachgeben musste.

    Zumindest nicht sofort …

    Blake musterte Alexia prüfend. Was sie gesagt hatte, gab ihm zu denken. Spielten tatsächlich alle ein Spiel? Nicht nur hier, in diesem Club, sondern alle Menschen? Ständig? Ein ganzes Leben lang? Wenn man es so betrachtete, befand auch er sich inmitten eines merkwürdigen Spiels.

    Er hatte den ganzen Abend versucht, die Begegnung am Strand zu vergessen. Sich einzureden, dass Alexia nicht aufregend und sexy war und dass es ihm nichts ausmachte, diese Chance nicht genutzt zu haben.

    Und jetzt stand sie plötzlich neben ihm und war noch umwerfender als in seiner Erinnerung. Sie hatte eine Ausstrahlung, die ihn fast umwarf. Sicher, stark, frei. Und so intensiv, dass er sich ihr kaum entziehen konnte.

    Sein Blick wanderte über ihre roten Locken, den goldenen Schein ihrer Haut und über die hinreißenden Kurven, die ihre Figur unwiderstehlich machten. Sie trug ein türkisfarbenes Kleid, das jede Rundung hervorhob, und High Heels, die ihre langen schlanken Beine betonten. Und jeder Zentimeter von ihr war absolut umwerfend.

    „Gut“, sagte Alexia nach einer langen Pause und wirkte dabei, als müsste sie sich aus einem Traum losreißen, der Blake sehr interessiert hätte. Kam er darin vor? Vielleicht sogar nackt?

    Sie räusperte sich und lächelte. Freundlich, aber es sah nicht aus, als wäre sie in Flirtlaune. „Was hat dich in diesen Club verschlagen? Das scheint nicht dein gewohntes Umfeld zu sein.“

    „Wie kommst du darauf?“

    „Na ja“, sagte Alexia und deutete mit einer Hand in den Raum. „Das ist eine Kneipe für Soldaten und Seemänner. Fast nur Navy-Jungs hier.“

    Blake runzelte die Stirn und nahm einen Schluck von seinem Bier. „Und du bist der Meinung, ich würde hier nicht hingehören?“

    Das irritierte ihn. Er war am Tag nach der Schulprüfung der Navy beigetreten und hatte dort ein Zuhause gefunden. Einen Ort, an dem er sich wohlfühlte, und bei den SEALs eine Aufgabe, die ihn erfüllte. Blake konnte sich nicht vorstellen, in seinem Leben irgendetwas anderes zu machen.

    „Ich weiß nicht recht“, antwortete Alexia und musterte ihn von oben bis unten. Er spürte den Blick ihrer dunkelbraunen Augen wie Feuer auf der Haut und musste sich zusammenreißen, um Alexia nicht merken zu lassen, wie stark er auf sie reagierte.

    „Deinem Körper nach zu urteilen, könntest du bei der Navy sein, ja“, sagte sie, während ihr Blick einen Moment zu lange auf seiner Jeans verweilte. Blake schluckte schwer. Noch einige Sekunden länger, und sie würde sehr deutlich zu sehen bekommen, dass er ein Mann war …

    „Aber dir fehlt die angeberische Art, die ich normalerweise von Navy-Typen kenne“, sagte sie schließlich und riss ihren Blick von ihm los.

    „Angeberei, ja?“, antwortete er grinsend. „Bekommt man das bei der Navy zur Uniform dazu?“

    Ihm gefiel der Gedanke, dass Alexia in ihm keinen Soldaten sah. Keinen Kämpfer, der schon so viel mitgemacht hatte. Niemanden, der geehrt worden war. Sie hatte nicht Lieutenant Landon vor sich. Nur einen gewöhnlichen Mann. Und das fühlte sich gut an.

    „Nein“, sagte sie in diesem Moment. „Dieser Hang zur Angeberei ist angeboren. Zumindest glaube ich das. Eine Uniform kann ihn allerdings sehr verstärken.“

    „Und du magst Uniformen?“ Es war mehr eine rhetorische Frage. Jede Frau stand auf Uniformen. Wieso sollte ausgerechnet Alexia eine Ausnahme bilden?

    „Ich bin nicht gerade ein Fan davon, um ehrlich zu sein“, sagte sie kühl.

    Blake, dem der Barmann gerade ein neues Bier gegeben hatte, erstarrte mitten in der Bewegung. Meint sie das ernst?

    Als hätte sie seine Verwunderung gesehen, lächelte Alexia breit. „Versteh das bitte nicht falsch. Ich finde es bewundernswert, was unsere Soldatinnen und Soldaten im Einsatz leisten. Aber wenn es um Beziehungen geht, halte ich mich fern.“

    „Beziehungen.“ Frauen benutzten dieses Wort für alles Mögliche, das sollte mich nicht irritieren, dachte Blake und merkte einmal mehr, dass ihm der Gedanken, Alexia könnte in ihm einfach nur einen Flirt sehen, nicht die Aussicht auf Sex mit einem Navy-Soldaten, extrem gut gefiel. Er hatte nicht vor, ihr die Wahrheit über seinen Beruf zu verraten.

    Alexia lachte auf. „Ja, Beziehungen. Ich bin ein Fan von der Idee, dass es Beziehungen gibt.“

    Blake runzelte die Stirn. Hieß das, sie wechselte ständig die Partner? Oder war sie in einer festen Beziehung, und das hier war gar kein Flirt? Es war schwer zu sagen.

    „Die meisten Frauen hier“, ergänzte sie und deutete auf die tanzende Menge, „sind allerdings nur am Ziel interessiert. Nicht am Weg.“

    „Und was ist das für ein Ziel?“

    „Sie wollen sich einen Seemann angeln“, sagte Alexia und rückte ein Stück näher an ihn heran. Blake konnte die Hitze wahrnehmen, die von ihr ausging, und ihren Duft nach Sonne und Meer. Sexy.

    „Manche suchen nur ein Abenteuer für eine Nacht“, fuhr sie fort. „Andere wollen jemanden fürs Leben.“

    „Du bist zynisch“, sagte Blake lachend. „Und ich dachte immer, Frauen würden sich untereinander unterstützen.“

    Alexias dunkle Augen funkelten. Sie lehnte sich noch ein Stückchen weiter zu ihm hinüber. „Glaub mir, wenn die blonde Barbie vorhin eine Freundin von mir gewesen wäre, hätte ich nicht eingegriffen. Allerdings siehst du aus, als könntest du jemanden an deiner Seite gut gebrauchen.“

    Blake sah sie überrascht an – und bemerkte dann das Verständnis, das sich in ihren Augen spiegelte. Es war, als hätte sie ihm tief in die Seele geblickt und würde nun versuchen, den dort entdeckten Schmerz zu besänftigen.

    Verflucht! Was war nur mit ihm los? Er war ein Mal in Gefangenschaft geraten und hatte seine Feinde in den Wahnsinn getrieben. Keine Emotion und keine Information hatten sie aus ihm herausgepresst, und heute reichten zwei Bier und eine Rothaarige, um ihm alles zu entlocken.

    Blakes Gedanken rasten. Es gab drei Möglichkeiten. Entweder er stand auf und ging, bevor diese Frau auf die Idee kommen konnte, tiefer in seiner Seele zu bohren. Die zweite Möglichkeit war, seine Irritiation zuzugeben. Und sich so verletzlich zu machen. Nein, das kam nicht infrage. Also Möglichkeit drei: Er musste sie aus dem Konzept bringen.

    „Und in welche Kategorie fällst du?“, fragte er und unterdrückte das Verlangen, einfach die Hand auszustrecken und mit ihren wunderschönen Locken zu spielen, die seidig glänzten.

    „Ich denke nicht, dass man mich in eine Schublade stecken kann“, antwortete Alexia. „Und mir gefällt das auch nicht. Man wird zu leicht enttäuscht, wenn man alles und jeden mit einer Kategorie versieht. Denkst du nicht auch?“

    Wunderschön, sexy und dann auch noch schlagfertig? Blake unterdrückte ein Seufzen. Solche Frauen sollte man möglichst schnell hinter sich lassen. Doch merkwürdigerweise schaffte er das bei Alexia nicht.

    Aus dem Augenwinkel sah er, wie Cade und einige andere Kameraden den Club betraten. Spätestens jetzt würde Alexia mitbekommen, dass er Soldat war.

    „Jeder lässt sich einordnen“, sagte er ruhig. „Die Frage ist nur, gehörst du zu den Frauen, die nach einem flüchtigen Abenteuer suchen? Oder wartest du auf den Mann fürs Leben? Und wenn Uniformen dich nicht interessieren, was tut es dann? Ein saftiges Bankkonto?“

    Er nahm einen Schluck Bier und war sich sicher, dass er Alexia mit diesen Worten in die Flucht geschlagen hatte – und damit die aufregendste Begegnung seines Lebens. Doch merkwürdigerweise fühlte es sich nicht gut an. Gar nicht gut.

3. KAPITEL

    Ein Funkeln glomm in Alexias Augen auf, und für einen Moment erwartete Blake, ihre geballte Faust in der Magengrube zu spüren. Doch etwas ganz anderes geschah.

    „Gehen wir“, sagte Alexia und deutete mit einem lässigen Nicken zum Ausgang.

    Blake runzelte die Stirn, nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte. Dann schob Alexia sich so nah an ihm vorbei, dass ihr Körper den seinen streifte und er deutlich die Rundung ihrer Brüste unter dem feinen Stoff ihres Kleides wahrnehmen konnte.

    Blake stöhnte leise auf. Er hätte sich nur ein wenig vorbeugen müssen, um sie zu küssen. Diese sinnlichen Lippen brachten seine Fantasie auf Touren. Und die fast unmerkliche Berührung zwischen ihm und Alexia war das Aufregendste, was er jemals gefühlt hatte. Wie heiße Glut jagte die Lust durch seinen Körper.

    „Komm schon“, sagte sie und winkte ihn mit dem Zeigefinger zu sich.

    Blake war so verblüfft, dass er ihr ohne ein weiteres Wort folgte.

    „Ich bin draußen“, raunte er Cade zu, als er an ihm vorbeikam.

    Cade musterte ihn kurz, dann glitt sein Blick zu Alexia hinüber, die schon an ihm vorbeigegangen war. Er hob die Brauen. „Wie ich sehe, nutzt du deine Zeit gut“, antwortete er grinsend.

    Blake hielt es für besser, nicht zu antworten. Nur kurz dachte er daran, einfach bei seinen Kameraden zu bleiben, statt Alexia nach draußen zu folgen. Doch manchen Dingen musste man sich stellen. Alleine.

    Als er aus der Tür trat, hüllte ihn die laue Luft der Sommernacht ein, und die plötzliche Stille nach der lauten Musik im Club tat ihm gut. Er wandte den Blick zur Seite.

    Alexia stand einige Meter entfernt, die Hände in die Hüften gestemmt. In ihrem Blick lag ein wütendes Funkeln.

    Blake schlenderte zu ihr hinüber und setzte sein charmantestes Lächeln auf. „Und jetzt? Wolltest du keine Zeugen dabeihaben, wenn du mich um die Ecke bringst?“

    „Ich hatte nur das Gefühl, dass dir ein wenig frische Luft guttun würde“, entgegnete Alexia kühl. „Bevor das überschießende Testosteron dafür sorgt, dass du noch mehr Unsinn redest.“

    Dann brach sie plötzlich in helles Gelächter aus.

    Blake hob die Augenbrauen. Wo war ihr Ärger hin? Alexias Temperament war so wechselhaft, dass er ihr kaum folgen konnte. Und das war äußerst erregend, auch wenn er es sich nicht gerne eingestand. Seit Langem hatte er sich nicht mehr so lebendig gefühlt wie in ihrer Nähe. Sie hatte eine Lebensfreude in sich, die auf ihn abfärbte und ihn zugleich verunsicherte. Ganz kurz spielte er mit dem Autoschlüssel in seiner Tasche. Es wäre wahrscheinlich besser, möglichst schnell das Weite zu suchen. Doch er konnte es nicht.

    „Oh, glaub nicht, dass ich es dir nicht übel nehme“, sagte sie schließlich. „Aber ich bin mir sicher, dass du genau wusstest, wie verletzend das ist, was du sagst. Und dass du einen Grund dafür hattest.“

    Wie bitte? Alexias Worte trafen ihn wie ein Schlag.

    Sie lächelte sanft. „Ich bin dir zu nahegekommen, oder?“, fragte sie leise. „Irgendetwas hat dich tief verletzt. Und nun komme ich, eine vollkommen Fremde, und stochere einfach so in deinem Seelenleben herum. Du musstest mich wegstoßen. Das ist eine ganz normale Reaktion.“

    „Ist das dein Ernst?“

    „Irritiert es dich, dass ich nicht ausgeflippt bin?“ Sie legte den Kopf schräg. „Man kann Frauen nicht einfach so in Schubladen einordnen.“

    „Okaaaay“, sagte Blake gedehnt. „Ich schätze, das war der Punkt, an dem ich ins Straucheln gekommen bin.“ Plötzlich schien es gar nicht so abwegig zu sein, noch ein wenig mehr Zeit mit Alexia zu verbringen. Er wollte herausfinden, was hinter ihrer Fassade steckte. „Hast du Lust auf einen Spaziergang?“

    Alexia musterte prüfend den kleinen Weg, der am Strand entlangführte. Normalerweise war es nicht klug, mit fremden Männern nächtliche Spaziergänge zu unternehmen. Aber am Strand war selbst jetzt noch genug los, um sich sicher zu fühlen. Alexia hob das Kinn und lächelte. „Ja. Habe ich.“

    Als sie den Strand erreichten, blieb Alexia stehen und streifte sich die High Heels von den Füßen. Blake reichte ihr instinktiv die Hand, damit sie sich an ihm festhalten konnte. Die Berührung durchzuckte ihn wie ein elektrischer Schlag. Alexias Hand war feingliedrig und doch kraftvoll, dabei aber samtig weich. Es war die Art von Hand, von denen er sich wünschte, sie würde seine nackte Haut erkunden, den Reißverschluss seiner Jeans öffnen und sich ihm voll und ganz widmen. Selbstsicher. Verführerisch.

    Verdammt. Er scheuchte die Gedanken fort, ließ Alexia los und trat einen Schritt zurück. Er musste auf sich aufpassen. Diese Frau konnte ihm wirklich gefährlich werden.

    „Ziehst du deine Schuhe nicht aus?“, fragte sie.

    „Nein.“ Rasch ging er weiter und merkte, wie der feine Sand in seine Sneakers rann. Egal. Hauptsache, er behielt so viel von seiner Kleidung an wie möglich.

    Blake war kein Playboy wie Cade, aber er hatte in der Vergangenheit mehr als genug Erfahrung mit Frauen gesammelt, um zu wissen, was ihm gefährlich werden konnte. Und was er wollte. Drei Dinge waren wichtig, damit er sich auf eine Frau einließ.

    Das Timing. Es machte einen Unterschied, ob er gerade von einem gefährlichen Auslandseinsatz zurückkam oder kurz davor war, eine neue Mission anzunehmen. Im letzten Fall hatte er immer eine perfekte Ausrede, um keine Verpflichtungen einzugehen.

    Dann das Gefühl, dass die Funken sprühten. Viele von Blakes Kameraden stiegen mit jeder Frau ins Bett, die ihnen über den Weg lief. Blake war anders. Ihm ging es nicht darum, sein Selbstbewusstsein über solche billigen Mittel aufzubauen. Was er wollte, war dieses besondere Knistern. Er musste das Gefühl haben, dass leidenschaftliche Funken zwischen ihm und einer Frau sprühten. Nur dann machte Sex wirklich Spaß und war wild und intensiv.

    Doch am allerwichtigsten war, ob die Frau eine feste Beziehung wollte oder nicht. Und ob er selbst sich das mit ihr vorstellen konnte.

    Sein Blick wanderte zu Alexia hinüber. Sie lächelte versonnen, und sofort reagierte sein ganzer Körper auf sie. Er spürte die Erregung wachsen. Ja. Da war definitiv eine Menge aufregendes Prickeln zwischen ihnen. Funkenflug wie in einem Feuersturm. Nur die Frage des Timings machte ihm Sorgen. Und die Frage, welche Abgründe noch in Alexia verborgen lagen.

    „Ich habe den Strand wirklich vermisst“, sagte sie in diesem Moment und blickte aufs Meer hinaus.

    „Wo bist du gewesen?“

    „In New York.“ Sie musterte ihn. „Hört man nicht an meinem Akzent, dass ich eigentlich aus Kalifornien komme?“

    Blake wusste einiges über Sprachwissenschaften und beherrschte selbst Spanisch, Russisch und Arabisch fließend.

    „Ich treffe viele Menschen aus unterschiedlichsten Gegenden“, sagte er. „Nein, du hast keinen Dialekt, an dem man dich erkennen könnte.“

    „Bist du sicher? Wirklich nicht?“

    Sie klang fast beleidigt, und Blake lächelte.

    „Ich bin Experte, was das angeht“, sagte er. „Du kannst mir also glauben.“

    Zum ersten Mal seit Phils Tod fühlte er sich irgendwie entspannt. Und genau deshalb beschloss er, ein wenig mehr von sich preiszugeben.

    „Ich wette, du bist viel in der Welt herumgekommen, oder?“, fragte er deshalb. „Nicht nur in den USA. Laut deiner Aussprache warst du eine Weile in Europa. Und auch Asien würde ich vermuten.“

    Alexia hielt mitten in der Bewegung inne und musterte ihn prüfend. „Hat Michael dir heimlich irgendetwas über mich erzählt?“

    Blake lachte auf. Als Soldat auf einem Schiff gab es immer wieder Zeiten, in denen man vor Langeweile kaum wusste, wie man die Tage herumkriegen sollte. Deshalb hatte er ein geheimes Spiel entwickelt. Er versuchte herauszufinden, woher seine Kameraden kamen, indem er ihre Aussprache analysierte.

    „Nein, dein Bruder hat mir nichts verraten“, sagte er. „Ich habe doch gesagt, ich bin ein Experte für Sprachen.“

    „Und du scheinst clever zu sein“, antwortete Alexia lachend. „Hast du beruflich mit Sprachen zu tun?“

    „Mehr oder weniger“, sagte Blake ausweichend. Er wollte jetzt nicht über seine Arbeit reden. Auf keinen Fall.

    Er musterte Alexia. Sie wirkte so zufrieden mit sich selbst, als wäre sie in vollem Einklang mit ihrem Körper und ihrer Persönlichkeit. Wie es sich wohl anfühlte, so zu sein?

    „Und du? Bist du Psychologin oder etwas in der Art?“

    „Wie eben schon gesagt, du bist clever.“ Sie erreichten eine kleine Party am Strand und beobachteten, wie lachende Menschen sich in die nächtlichen Fluten des Meeres stürzten.

    „Ich habe einen Abschluss in Psychologie, ja. Aber ich arbeite nicht in einer Praxis.“

    „Was machst du dann?“

    „Bis vor Kurzem habe ich in einem New Yorker Labor gearbeitet. Als Akustik-Physikerin.“

    „Ernsthaft?“ Blake hob die Brauen. Eine Wissenschaftlerin also. Mit einem zusätzlichen Diplom in Psychologie. Ganz kurz spürte er einen Fluchtimpuls in sich aufsteigen.

    „Ja, ernsthaft“, entgegnete sie lachend. „Das ist mein Spezialgebiet. Psychoakustik.“

    Blake runzelte die Stirn. Was sollte das sein? Wirres Brabbeln? „Okay. Und was genau ist … Psychoakustik?“

    „Wir wollen herausfinden, welche Auswirkungen Klänge auf die psychische und physische Verfassung des Menschen haben.“

    „Forschung also.“

    Alexia nickte. Dann heftete sie den Blick fest auf ihn. „Mein aktuelles Forschungsprojekt hat einen anderen Schwerpunkt. Es geht um Sexualität. Und wie moderne Therapiemethoden sich positiv auf die Sexualität auswirken können.“

    Blake schluckte. Sex. Jetzt, wo das Wort gefallen war, fühlte er sich verwundbarer als jemals zuvor. Doch zugleich stieg eine verborgene Erregung in ihm auf. „Erzähl mir mehr darüber.“

    Ein amüsiertes Funkeln trat in Alexias Blick. Es war klar, dass sie genau wusste, worüber er mehr erfahren wollte.

    „Es geht um mehr als nur kleine Veränderungen. Wir arbeiten daran, mithilfe von psychoakustischen Mitteln das Unterbewusstsein so zu verändern, dass Menschen mit sexuellen Problemen wieder gesund werden können. Das ist vor allem für Opfer von sexuellem Missbrauch sehr wertvoll.“

    Alexia leuchtete regelrecht vor Begeisterung, als sie über ihr Forschungsthema sprach. Blake registrierte es mit steigender Neugier.

    „Du verbindest also Musik mit therapeutischer Arbeit?“

    „Ja, könnte man so sagen. Es geht um mehr als das, aber im Prinzip hast du es erfasst.“

    Blake konnte nichts davon leugnen. Allein der Klang von Alexias Stimme, dunkel und ein wenig rau, löste ein deutliches Verlangen in ihm aus. Schon wenn sie nur über ihren Job sprach.

    „Und wie bist du von der reinen Klangforschung dazu gekommen?“, fragte er nach.

    „Als ich meinen Abschluss in Psychologie gemacht habe, war ich eine Weile in einer Klinik für Missbrauchsopfer tätig“, sagte Alexia und starrte ernst auf das Meer hinaus. „Es war herzzerreißend. Ganze Leben wurden durch ein einziges furchtbares Ereignis zerstört, und egal, was wir versucht haben, um diesen Menschen zu helfen, sie haben dieses Trauma nie ganz überwinden können.“

    Blakes Gedanken wanderten zu Phil. Zu dem Moment, bevor die Granatensplitter einschlugen. Er schluckte schwer. Alexia hatte recht. Manche Dinge konnte man einfach nicht vergessen.

    „Ich langweile dich bestimmt, oder?“, fragte sie.

    „Nein, im Gegenteil!“ Blake grinste. „Abgesehen davon, dass ich Frauen mit Köpfchen mag, gefällt es mir, wie engagiert du beim Thema Sex wirst.“

    Alexia lächelte feinsinnige. „Guter Sex ist wohl das Beste, was einem passieren kann.“

    „Und was ist mit schlechtem Sex?“

    Ihr Lächeln wurde breiter, und in ihrem Blick lag so viel Wärme und Verständnis, dass es Blake fast den Atem raubte. Alexia war alles andere als oberflächlich. Sie schien jemand zu sein, der sich wirklich für Menschen interessierte. Und ihnen helfen wollte.

    Mühsam riss er sich zusammen und deutete auf einige Felsen, die den Strand vom Meer abgrenzten. „Wollen wir uns setzen? Oder willst du lieber zurück?“

    Alexia nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne, und Blake fühlte den fast unwiderstehlichen Impuls, diese Frau in seine Arme zu ziehen und einfach nur zu küssen. Doch er beherrschte sich. Wenn er jetzt zu schnell handelte, würde er mit Sicherheit alles verderben. Und plötzlich war ihm nichts wichtiger, als Alexia wiederzusehen.

    „Ja, ein paar Minuten können wir noch bleiben“, sagte sie schließlich.

    Während sie sich auf den Felsen setzte, fragte Blake sich kurz, was nun den Ausschlag gegeben hatte. Was hatte sie gedacht?

    „Gut, ich weiß nun also, dass du deine Arbeit liebst“, sagte er und wandte sich ihr zu. „Was begeistert dich sonst noch?“

    Alexias Gesicht wirkte plötzlich traurig. Als hätte er mit seinen Worten eine noch nicht verheilte Wunde wieder aufgerissen. Und da Blake sich selbst gerade fühlte, als wäre er eine einzige riesige Wunde, konnte er sich gut in Alexia hineinversetzen.

    Sie blickte auf. In ihren Augen lag eine Intensität, die Blake so noch nie zuvor erlebt hatte.

    „Ich habe sehr lange nur für meine Arbeit gelebt“, sagte sie leise. „Schon als Kind habe ich gelernt, dass es für viele Menschen nicht normal ist, wenn jemand sich mit einer so unbändigen Begeisterung in Dinge stürzt, wie ich es gerne tue. Deshalb habe ich mich zurückgezogen und ganz auf meine Karriere konzentriert.“

    Blake nahm die Traurigkeit in ihren Worten wahr und hätte sich am liebsten dafür getreten, das Thema angesprochen zu haben. Er wollte Alexia nicht traurig machen!

    Doch jetzt, wenn es ohnehin schon geschehen war – sollte er weiter nachfragen? Vielleicht konnte er ihr dabei helfen, die Schatten der Vergangenheit hinter sich zu lassen?

    Bevor Blake länger darüber nachdenken konnte, hatte er Alexias Hand in seine genommen. Er spürte ein leichtes Zittern darin. Mit der anderen Hand fasste er Alexia sanft am Kinn und brachte sie dazu, ihn anzusehen.

    „Man kann nicht immer nur arbeiten“, sagte er leise. „Du solltest diese Leidenschaft auch anders einbringen. Vielleicht brauchst du ein neues Hobby.“

    Alexia lachte leise auf. Ein amüsiertes Funkeln blitze in ihrem Blick auf. Nicht ganz das, was Blake erwartet hatte.

    „Hobbys sind prima“, antwortete sie. „Aber ich glaube, es gibt noch andere Dinge, in die ich mich leidenschaftlicher stürzen möchte.“

    Und plötzlich schlug Blake das Herz bis zum Hals.

    Sie steckte in Schwierigkeiten. In wirklich riesigen Schwierigkeiten!

    Alexia kannte sich selbst zu gut, um die Zeichen nicht zu erkennen. Und sie wusste, sie sollte so schnell wie möglich Abstand gewinnen, bevor es zu spät war. Doch sie konnte nicht. Ihr Herz raste, und irgendwo tief in ihr schlummerte eine süße Vorfreude. Es war eine Mischung aus Lust, Angst und Hoffnung, die sich in ihr ausbreitete.

    Es war nicht gut, sich auf Blake einzulassen, schließlich kannte sie ihn kaum. Doch alles in ihr wollte ihn. Ihre Brustwarzen stellten sich auf, als sie den verführerischen Duft seines Aftershaves wahrnahm, und eine angenehme Hitze breitete sich in ihren Schenkeln aus. Und dazwischen.

    Die Bartstoppeln an seinem Kinn waren unwiderstehlich. Und sie war sich sicher, dass seine Küsse umwerfend schmeckten.

    Sie musste schnellstmöglich gehen, bevor sie noch eine riesige Dummheit beging. Schließlich hatte sie Jahre darauf verwendet, sich Dummheiten abzugewöhnen. Und darauf war sie stolz. Warum nur flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Kopf dann gerade, dass jetzt der richtige Zeitpunkt wäre, um sich doch noch einmal auf etwas Verrücktes einzulassen?

    Blake rückte ein wenig näher an sie heran. Alexia sog scharf den Atem ein und spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte.

    „Ich weiß, es geht viel zu schnell“, sagte er leise. „Aber ich muss dich einfach küssen.“

    In Bruchteilen einer Sekunde lösten sich alle Zweifel in Luft auf. Zurück blieb nichts als eine Lust, die Alexias ganzen Körper durchströmte. Und als Blakes Lippen ihre berührten, vergaß sie alles um sich herum.

    Sein Atem strich sanft über ihre Wange, und sein Kuss war ein süßes und zugleich prickelndes Versprechen. Als Blake mit den Fingerspitzen über Alexias Schulter strich, fühlte sie sich, als wäre sie direkt in ein Märchen hineingefallen. Sie hatte ihren Prinzen gefunden. Und er war unglaublich.

    So unglaublich, dass sie mit jeder Faser ihres Körper auf ihn reagierte. Ein Beben lief durch sie hindurch, als seine Berührungen fordernder wurden, der Kuss tiefer, intensiver. Seine Fingerspitzen hinterließen samtig glühende Spuren auf ihrer Haut. Er wusste genau, was er wollte. Als er mit seinen Händen ihren Rücken hinabglitt und über ihre Seiten wanderte, ihren Brüsten entgegen, stockte ihr der Atem, und ihr Herz begann rasend zu schlagen.

    Sie wollte Blake. So sehr. Wie sie niemals einen anderen Mann in ihrem Leben gewollt hatte. Sie wusste, dass sie mit Edward einen großartigen Menschen an ihrer Seite hatte, doch das genügte ihr nicht.

    Alexia wollte mehr.

    Sie wollte einen Mann, der ihr Nächte schenkte, die sie nie mehr vergaß. Der sie von einem Orgasmus in den nächsten führte, der sie in Höhen schickte, die sie nie zuvor erreicht hatte.

    Und wenn es nur für ein einziges Mal war.

    Alexia hielt den Atem an. Das war der Schlüssel! Eine einzige unvergessliche Nacht. Eine Nacht, in der sie mit Blake alles erleben konnte. Das würde genügen.

    „Das hier ist vollkommen verrückt“, murmelte sie.

    Blake nickte unmerklich und ließ seine Zungenspitze genüsslich über ihre Unterlippe gleiten. „Ja, das ist es. Aber es fühlt sich verdammt gut an.“

    Ja, das tat es.

    Alexia schlang die Arme um Blakes Nacken und ließ sich mit einem leisen Stöhnen in seine Umarmung sinken. Sein durchtrainierter Körper … Muskeln hart wie Stahl … Noch nie hatte sich jemand so gut angefühlt.

    Urplötzlich löste sich Blake von ihr und musterte sie. Alexia spürte seinen Blick so intensiv auf sich, als würde er direkt in ihre Seele sehen. All die Dinge wahrnehmen, die sie sonst für sich behielt. Und alle ihre geheimen Sehnsüchte erkunden.

    Ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als hätte er gerade beschlossen, ihr genau diese Sehnsüchte zu erfüllen. Und Alexia zweifelte nicht daran, dass er es konnte.

    Nie in ihrem Leben hatte sie sich mehr danach gesehnt, einen Menschen zu berühren. Seine Haut an ihrer zu spüren, immer näher, immer intensiver. Sie wollte ihn fühlen, ihn riechen, ihn schmecken. Sich Blake hingeben mit allem, was sie war. Eine einzige Nacht, in der sie gemeinsam alles auskosteten.

    „Hast du jemals etwas so unglaublich stark gewollt und gewusst, dass es falsch ist?“, flüsterte sie und seufzte leise. „Kennst du das, wenn man sich nach etwas sehnt und doch sicher ist, dass man nicht einmal daran denken sollte?“

    „Nein.“

    Alexia lachte hilflos auf und legte ihre Stirn an Blakes starke Schulter.

    „Aber ich weiß, wie es ist, jemanden so sehr zu wollen“, flüsterte er ihr ins Ohr. Seine Stimme war so leidenschaftlich, dass Alexia nicht anders konnte, als ihn anzusehen.

    Blake streichelte über ihre Wangen und vergrub die Hände dann in ihrem dichten Haar. Er hielt sie fest, während er den Blick nicht eine Sekunde von ihr abwandte.

    Alexias Herz machte einen Sprung. Die Art, wie er sie ansah, war hypnotisch. Unwiderstehlich. Das Mondlicht schimmerte auf seinen Wangenknochen, und für einen Moment glaubte Alexia, Blake wäre gar nicht real, sondern einer ihrer Fantasien entsprungen. Doch dafür fühlte es sich zu gut an. Er war da. Hier bei ihr. Und sie konnte für eine einzige Nacht aus ihrem Leben aussteigen und etwas Verrücktes wagen.

    Später würde sie wieder in ihren Alltag zurückkehren. Es war ganz einfach.

    Doch jetzt, jetzt wollte sie Blake und das besondere Prickeln zwischen ihnen.

    All ihre Sinne schienen plötzlich bis aufs Äußerste geschärft zu sein, und eine nie gekannte Erregung flutete jeden Millimeter ihres Körpers. Sie konnte kaum glauben, was Blake in ihr auslöste, nur indem er sie fast unmerklich berührte.

    „Sollten wir nicht darüber reden?“, flüsterte sie, ein letzter verzweifelter Versuch, die Kontrolle zurückzugewinnen. „Damit wir wissen, was wir hier überhaupt machen?“

    „Baby, du kannst mir glauben, ich weiß sehr genau, was ich hier mache.“

    Wie zum Beweis schenkte er ihr einen weiteren, noch atemberaubenderen Kuss, und ihre Zungenspitzen begannen ein aufregendes Spiel, das die Leidenschaft weiter und weiter entfachte.

    Alexia grub ihre Finger in Blakes Schultern und vergaß alles um sich herum. Es hatte keinen Sinn zu diskutieren. Sie musste nicht immer alles verstehen, oder? Das, was ihre Körper erzählten, genügte vollkommen. Und es war besser als jede Diskussion der Welt.

4. KAPITEL

    Blake war es gewohnt, immer und überall die Kontrolle zu behalten. Er war darauf trainiert. Doch was Alexia in ihm auslöste, war vollkommen anders als alles, was er jemals gekannt hatte. Sie brachte ihn dazu, seine schützende Hülle fallen zu lassen.

    „Du fühlst dich so verdammt gut an“, flüsterte sie ihm ins Ohr, während ihre Hände bewundernd über seine muskulösen Arme strichen. „Stark. Und sexy.“

    „Dabei hast du das Beste noch gar nicht gesehen“, sagte er leise lachend.

    „Dann wird es Zeit“, antwortete sie. Es klang wie eine Herausforderung, der er sich nicht entziehen konnte. Sie drängte sich näher an ihn, und Blake stöhnte leise auf.

    Alexia war eine Frau, die genau wusste, was sie wollte, und die sich nicht scheute, es einzufordern. Gab es etwas Aufregenderes als das? Sie sollten irgendwo hingehen, wo sie alleine waren.

    Der Navy-Stützpunkt fiel aus, ebenso Cades Apartment. Ein Hotel erschien irgendwie billig. Blieb also nur Alexias Wohnung …

    Sie lehnte sich dichter an ihn und er spürte die weiche Rundung ihrer Brüste und die hart aufgestellten Nippel, während sie zarte Küsse auf seine Wange hauchte. Als sie sein Ohr erreichte, stöhnte er auf.

    Nein. Er würde nicht warten können. Er wollte sie jetzt. Sofort!

    Er ließ den Blick über den Strand wandern. Die Gefahr, dass irgendjemand sie erwischen würde, war gering. Es war spät, und die Felsen schützten sie vor neugierigen Blicken.

    Einem plötzlichen Impuls folgend, sprang er von dem Stein herunter, auf dem sie saßen, schlang Alexia die Arme um die Taille und zog sie mit sich.

    „Wow“, stieß sie leise aus und legte die Arme wie von selbst um seinen Nacken. Er trug sie ein Stückchen weiter, dorthin, wo die Felsen sie endgültig verbargen.

    „Hier ist es besser“, sagte er und setzte Alexia sanft auf einem Stein ab, sodass er bequem zwischen ihren Beinen stand. Er lehnte sich an Alexias glühenden Körper. „Sogar viel besser.“

    Bevor sie etwas erwidern konnte, bedeckte er ihre Lippen mit einem weiteren Kuss. Sie schmeckte süß, nach Sonne und Lachen, und ein klein wenig nach Erdbeeren. Blake konnte sich nicht erinnern, jemals etwas Besseres geschmeckt zu haben.

    Er legte die Hände auf Alexias Knie, spürte ihre Wärme und strich langsam an den Innenseiten ihrer Schenkel nach oben. Der Stoff ihres Kleides fiel leicht und luftig über seine Handrücken, doch er war nicht zu vergleichen mit dem sanften Gefühl von Alexias Haut.

    Sie zog scharf die Luft ein, und Blake nahm wahr, dass sie unter seinen Berührungen erzitterte.

    Und plötzlich spürte er ganz deutlich, dass Alexia sein Ausweg war. Seine Zuflucht. Solange er mit ihr zusammen war, konnten die dunklen Erinnerungen ihm nichts mehr anhaben. Die Traurigkeit, die Verzweiflung, alles löste sich auf. Und übrig blieb nichts als pures Glück, reine Lust. Er wollte mehr davon. Mehr von dieser atemberaubenden Frau. Und er wollte ihr zurückgeben, was sie ihm schenkte.

    Ihre Zungenspitzen spielten miteinander, forderten sich heraus in diesem Tanz aus Geben und Nehmen. Blake ließ seine Fingerspitzen über Alexias Schenkel wandern, hinauf und wieder hinunter, und näherte sich dabei ganz langsam immer weiter der sensiblen Mitte. Alexia krallte sich in sein T-Shirt, als er kurz davor haltmachte. Sie zappeln ließ. Er genoss es, zu spüren, wie ihr Körper sich anspannte und sie sich ihm entgegendrängte. Ihr Atem ging schneller, und er war ihr so nah, dass er ihren rasenden Herzschlag wahrnahm.

    Blake intensivierte seine Küsse, doch Alexia gab sich ihm nicht einfach so hin. Sie forderte ihn heraus, wieder und wieder, bis der Kuss zu einem glühenden Duell geworden war. Aufregend. Und unwiderstehlich. Niemals hatte Blake sich so sehr nach einer Frau gesehnt wie in diesem Moment nach Alexia.

    Er wollte mehr, viel mehr. Er drängte sich ihr entgegen, spürte ihre Hitze, die ihm entgegenschlug. Er schob seine Hände unter ihr Kleid und fand ihren Slip. Sie hielt den Atem an, als er ihr den zarten Stoff abstreifte, doch er ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken. Sofort war er wieder bei ihr, umfasste ihren Hintern mit beiden Händen und zog sie an sich. Es brachte ihn fast um den Verstand, sie so nah zu spüren. Und doch hätte er in diesem Moment nirgendwo sonst auf der Welt sein wollen.

    Ihr Kleid war ihr bis zu den Hüften hinaufgerutscht. Das Mondlicht spielte verführerisch mit ihren nackten Beinen.

    Blake konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er richtete den Blick fest auf Alexia und erkundete mit den Fingern die feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln, bis er den Punkt fand, den er suchte, um den ihre Gefühle und seine Lust kreisten.

    Alexia keuchte auf und warf den Kopf in den Nacken. Sie zitterte und stemmte sich ihm entgegen, als wollte sie den Druck seiner Finger verstärken. Ein Wunsch, den Blake ihr nur zu gern erfüllte.

    Alexia stöhnte leise, und Blake spürte ihre Fingernägel, die eine brennende Spur auf seiner Haut hinterließen.

    Instinktiv schien sie zu wissen, was er wollte. Und Blake hätte in diesem Moment alles dafür gegeben, dass sie ihre Hände weiter an seinem Körper hinunterwandern ließe. Wie es wohl wäre, wenn sie ihn mit genau der richtigen Intensität umschloss?

    Er seufzte auf, als sie mit den Fingerspitzen seinen Bauchnabel umkreiste. Das Verlangen wurde unerträglich.

    „Du bist hinreißend“, flüsterte er ihr ins Ohr. Dann begann er, die Geschwindigkeit der Berührungen seiner Finger zwischen ihren Schenkeln zu steigern, langsam und behutsam, im Einklang mit dem schneller werdenden Rhythmus ihres Atems. Es schien genau das zu sein, was Alexia gewollt hatte. Ihre Muskeln spannten sich an, und sie begann zu stöhnen. Blake unterdrückte ein Lächeln. Alexia war eine Frau, die genau wusste, was sie wollte. Und die ihre Sexualität ohne jede Scham auslebte. Großartig. Denn darin passten sie perfekt zusammen.

    Niemals hatte Alexia so etwas gespürt. Heiß, intensiv, atemberaubend. Sie stöhnte unter Blakes Berührungen und ließ den Kopf gegen den kühlen Felsen sinken, als Blakes Finger in sie eindrangen. Endlich.

    Es fühlte sich an, als läge alles, was sie war, ihr ganzer Körper, ihre ganze Seele, in seinen Händen. Als könnte sie nie genug von ihm bekommen.

    Ja, mehr davon. Mehr von Blake.

    Sie schob sich dichter an ihn und begann, die Hüften kreisen zu lassen, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Ihr Atem war nicht viel mehr als ein atemloses Keuchen und spiegelte deutlich ihre Erregung wider. Sie konnte nicht mehr klar denken. Nur noch fühlen. Blakes Finger, die sie fast in den Wahnsinn trieben. Seine Berührungen, von denen sie sich wünschte, sie würden nie wieder enden. Und der Duft seines Aftershaves, der sich mit dem frischen, salzigen Geruch des Meeres mischte.

    Die Musik und das Lachen der Menschen, die nur wenige Meter von ihnen entfernt, hinter den Felsen, eine Party feierten, erregte sie noch mehr.

    Es war unglaublich.

    Oh mein Gott …

    Ihr Atem beschleunigte sich unter Blakes geschickten Händen, und ihr Herz schlug wie rasend. Nie gekannte Gefühlte tobten in Alexia, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Alles, was zählte, war Blake. Seine Küsse. Seine Hände. Und das, was er mit ihr anstellte.

    Mehr davon, mehr!

    Alexia ließ die Hände über Blakes muskulöse Oberarme wandern. Wie sehr sie sich wünschte, ihm genau diesen Genuss, den er ihr schenkte, tausendfach zurückzugeben … Sie wollte ihn berühren, ihn riechen und schmecken. Jeden einzelnen Millimeter seines Körpers erkunden. Doch sie konnte sich nicht rühren, Blakes Bewegungen in ihr hielten sie gefangen.

    Sie bekam erst mit, dass Blake mit der anderen Hand eine ihrer Brüste umfasste, als er begann, unerbittlich und doch sanft mit dem Daumen ihre harte Spitze zu umspielen.

    „Oh mein Gott“, stöhnte Alexia.

    Blake ließ von ihrer Brust ab und öffnete ihren BH. Alexia schüttelte ihn mit einer achtlosen Bewegung ab, legte ihre Handflächen an Blakes Gesicht und zog ihn zu einem weiteren, noch intensiveren Kuss zu sich heran.

    Für eine Sekunde sah sie in seine Augen. Der wilde Glanz in ihnen ließ sie erschauern vor Lust.

    Die Bewegungen seiner Finger wurden schneller, fordernder, während sein Daumen über ihre Brustwarze glitt. Alexia merkte, wie sich alle ihre Muskeln anspannten, wie eine lodernde Erregung sich in ihr aufbaute, wie eine Welle, die …

    Der Orgasmus riss sie mit, bevor sie verstand, was geschah. Ein lautes Stöhnen löste sich aus ihrer Kehle. Sie versuchte noch verzweifelt, sich zurückzuhalten, damit niemand am Strand etwas davon mitbekam. Vergeblich. Alles um sie herum begann sich zu drehen, während ein Beben sie von Kopf bis Fuß erfasste.

    Doch noch bevor sie wieder ganz ins Hier und Jetzt zurückkehrte, hatte Blake sich von ihr zurückgezogen. Sie hörte, wie er eine Kondompackung öffnete, dann war er wieder bei ihr.

    Er schob sich eng zwischen ihre Beine, und ein erneutes Beben erfasste sie.

    „Bereit für ein bisschen Leidenschaft?“, fragte er, die Stimme so dunkel und unwiderstehlich wie geschmolzene Schokolade.

    „Unbedingt“, erwiderte sie und legte erwartungsvoll ihre Arme um seinen Nacken. „Bisher war es ja ziemlich öde.“

    Er lachte leise, schob seine Hände unter ihren Hintern und zog sie dicht an sich. Alexia fühlte ihn, hart und verlockend, direkt zwischen ihren Beinen. Sie wollte ihn endlich in sich spüren. Und endlich tat er es. Endlich.

    Was auch immer Alexia erwartet hatte, sie hatte falsch gelegen. Es war noch viel atemberaubender, als sie es sich vorgestellt hatte. Und sie konnte sich nicht erinnern, dass sich jemals irgendetwas in ihrem Leben so unglaublich angefühlt hatte.

    Es war, als hätten alle Empfindungen sich auf diesen einen Punkt zwischen ihren Beinen konzentriert. Sie nahm jede Bewegung wahr. Jeden seiner Stöße, mit denen er sie mehr und mehr eroberte.

    Zunächst bewegte er sich langsam, achtsam, während sich der Druck seiner kräftigen Hände an ihrem Hintern intensivierte. „Ich will, dass du noch einmal für mich kommst“, sagte er leise, und allein der Klang seiner Stimme, tief und verführerisch, hob Alexia erneut auf den Gipfel. Nur mit seinen Worten kontrollierte er sie.

    Ihr ganzer Körper bebte unter der Gewalt des Orgasmus. Alexia stöhnte auf vor Lust, sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen und den wilden Schlag ihres Herzens.

    Nur langsam kehrte sie wieder in die Wirklichkeit zurück und genoss die Nachbeben, die durch ihren Körper fuhren und sich mit seinen sanften Stößen vereinten.

    Sie hörte Blakes Atem und hatte erneut das Gefühl, als wären sie beide gar nicht mehr in der realen Welt. Die Felsen trennten sie vom Rest des Strandes, von den anderen Menschen. Hier waren nur sie beide. Und nur das zählte.

    Alexia legte den Kopf in den Nacken und spürte Blakes heiße Küsse auf ihrem Hals; wie seine Zungenspitze sie erneut herausforderte. Und noch immer war er in ihr, bereit für weitere Abenteuer.

    „Mehr?“, murmelte sie fast unmerklich.

    „Definitiv“, antwortete er leise. „Ich verspreche dir noch mindestens zwei großartige Orgasmen.“

    Sie lachte auf. Keine Chance. Zwei weitere Höhenflüge sind mehr, als ich noch verkraften kann. Doch sie war bereit, sich vom Gegenteil überzeugen zu lassen.

    „Du bist dir deiner Sache sehr sicher“, sagte sie und strich ihm sanft mit den Fingerspitzen über den Nacken.

    „Halt dich einfach nur gut fest“, sagte er und verstärkte den Griff um ihre Pobacken. „Ich werde es dir beweisen.“

    Bevor Alexia begriff, was geschah, hatte er seinen Kopf gesenkt und mit den Lippen eine ihrer harten Brustwarzen umschlossen. Alexia stöhnte auf. Es war unglaublich, welche Macht er über sie zu haben schien. Wie ihr Körper auf jede seiner Berührungen reagierte. Plötzlich erschien es ihr überhaupt nicht mehr unwahrscheinlich, dass er sie tatsächlich zwei weitere Male zum Höhepunkt treiben konnte.

    Seine Zungenspitze umkreiste die Spitze ihrer Brust unbarmherzig, und seine Zähne schürten das Feuer in Alexia erneut. Mit einem Mal riss sie ein weiterer Orgasmus mit sich. Sie erschauerte stöhnend.

    „Das wäre also Nummer eins“, sagte Blake keuchend.

    Und noch immer kein einziger für ihn. Alexias Gedanken jagten sich. Sie wollte, dass Blake die gleiche Lust, das gleiche Verlangen erlebte wie sie selbst. Wollte, dass er alle Kontrolle abgab und sich hineinfallen ließ in dieses leidenschaftliche Spiel. Doch was sollte sie tun? Sie musste sich an ihm festhalten, um nicht vom Stein zu fallen. Doch was ihr blieb, war die Bewegung ihrer Hüften, die er mit den Händen fest umschlossen hatte.

    Sie begann, sich leicht kreisend zu bewegen, und spannte den Beckenboden an. Drei Pilatessitzungen pro Woche konnten nicht ohne Wirkung bleiben … Und richtig. Blake stöhnte fassungslos auf, als er erneut in sie stieß. Doch schon im nächsten Moment schien er sich wieder im Griff zu haben und die Kontrolle wiederzugewinnen.

    Alexia grinste siegesgewiss. Er glaubte also, er würde sich ihr entziehen können? Ganz sicher nicht … Sie intensivierte das Kreisen ihrer Hüften – und im selben Moment überrollte sie ein weiterer, völlig unerwarteter Orgasmus. Das Gefühl, Blake so tief und ausfüllend in sich zu haben, brachte sie fast um den Verstand.

    Sie stieß den Atem in keuchenden Stößen aus, während das Beben sie von Kopf bis Fuß erschütterte. Und das genügte, damit auch Blake ihr folgte.

    Er ließ jede Kontrolle los, seine Stöße wurden härter, fordernder, intensiver, als Alexia es jemals bei einem anderen Mann erlebt hatte. Dann stöhnte er laut auf, und sein ganzer Körper straffte sich, als sein eigener Höhepunkt ihn erfüllte.

    Alexia ließ die Stirn an seine Schulter sinken, während ihr weiterhin lustvolle Wogen durch den Unterleib fuhren. Ihre Beine schienen plötzlich zu schwach, um sie länger um Blakes Hüften zu schlingen. Also ließ sie los.

    Ihre Zehen versanken im feinen Sand des Strandes. Sie fühlte sich, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen – ermattet und gleichzeitig so großartig und erfüllt, dass sie keine Worte dafür fand.

    Unfassbar. Alles an dieser Begegnung war unfassbar.

    Und erst jetzt nahm sie wieder die leise Musik der nahen Party wahr und das Gelächter und Geplauder der Menschen, das zu ihnen herüberwehte.

    Etwas in Alexia krampfte sich zusammen. Was war nur in sie gefahren? Sie war hier, fast nackt, mit einem vollkommen fremden Mann. Und sie hatte sich ihm hingegeben in aller Öffentlichkeit, während nur wenige Meter entfernt ein Fest stattfand!

    War sie von allen guten Geistern verlassen?

    Wahrscheinlich. Denn wenn sie sich selbst gegenüber ganz ehrlich war, dann würde sie es sofort wieder tun.

    Was Blake wohl von ihr dachte? Der Gedanke ängstigte sie ein wenig, doch sie drängte ihn zur Seite.

    Dann löste sie sich aus der Umarmung. Ein Frösteln erfasste sie, obwohl die Nacht noch immer warm war.

    Sie zuckte zusammen, als Blake seine Hände sanft, aber bestimmt auf ihre Arme legte, und blickte zu ihm auf. In seinen Augen lag eine tiefe Ruhe, die Alexia ein wenig von ihrer Unsicherheit nahm. Warum schämte sie sich? Es war nur Sex gewesen. Unglaublich guter Sex zwischen zwei Menschen, die sich aufeinander eingelassen hatten.

    Blake hob eine Hand und strich ihr mit dem Zeigefinger über die Unterlippe. Dann beugte er sich vor und küsste sie. Es war ein sanfter, gefühlvoller Kuss, mit dem Alexia in diesem Moment nicht gerechnet hatte.

    Als er sich wieder von ihr löste, seufzte sie leise.

    „Ich denke, wir wissen beide, dass alles in Ordnung ist“, sagte er.

    Alexia lächelte erleichtert. Offensichtlich hatte Blake jetzt keine schlechte Meinung von ihr, auch wenn das zwischen ihnen extrem schnell gegangen war.

    „Ja. Das wissen wir beide.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Musst du nicht langsam wieder zurück? Dein Kumpel wartet sicher schon auf dich.“ Atemlos wartete sie auf seine Antwort. Doch die kam prompt.

    „Nein, so wichtig ist das nicht. Aber wenn du möchtest, können wir noch zusammen etwas in der Bar trinken.“

    Er klang nicht gerade begeistert. Alexia schluckte schwer. Sie hatte sich geschworen, dass es nur um eine einzige Nacht ging. Nicht mehr, nicht weniger. Aber diese Nacht war noch jung, oder etwa nicht?

    „Wie wäre es, wenn du stattdessen mit zu mir kommst?“, fragte sie leise. „Ich könnte uns ein Taxi rufen.“

    Blake verzog die Mundwinkel zu einem feinen, unglaublich aufregendem Lächeln. Eines von jenen, bei denen die Augen mitzulächeln schienen. Es machte ihn noch anziehender als zuvor, und Alexia musste an sich halten, um ihm nicht auf der Stelle um den Hals zu fallen.

    „Das ist nicht nötig. Ich bin mit dem Wagen da.“ Er griff in die Tasche seiner Jeans und zog ihren Slip hervor. „Hier“, sagte er und reichte ihn ihr. „Ich habe ihn sicher für dich aufbewahrt, damit er nicht sandig wird.“

    „Du bist ein Gentleman“, entgegnete sie dankbar.

    „Vielleicht. Aber ehrlich gesagt wollte ich einfach nur sichergehen, dass das Einzige, was bestimmte Stellen an dir heute noch reizt, meine Bartstoppeln sind.“

    Alexia zog scharf die Luft ein. Ihr Herz machte einen Sprung – und sofort war das sehnsüchtige Verlangen wieder da. Als hätte es die letzten Augenblicke mit Blake nie gegeben. Sie wollte ihn, wieder und wieder. Sofort!

    „Dann sollten wir das möglichst bald in die Tat umsetzen“, antwortete sie, schlüpfte in ihren Slip und reichte Blake die Hand.

    Als seine Finger sich mit den ihren verschränkten, begann Alexia, drei Worte wie ein Mantra im Geist zu wiederholen. Nur eine Nacht. Nur eine Nacht. Nur eine Nacht.

    Aber es würde die großartigste Nacht ihres Lebens werden.

5. KAPITEL

    Überall nur Wüste. Schüsse, wieder und wieder, Einschläge von Granaten. Der Plan war gescheitert, sie saßen in der Falle. Aber die SEALs waren vorbereitet. Während er den Überfall per Funk der Basis meldete, sah er, wie Phil und Cade den Raketenwerfer in Position brachten. „Klopf, klopf!“, sagte Phil grinsend.

    Blake rang nach Luft und richtete sich auf. Eine Hand ballte sich zur Faust, die andere griff zur Hüfte, dorthin, wo sich seine Waffe befand. Doch da war nichts. Er war nackt.

    Schwer atmend fasste er sich an die Stirn. Sie war schweißnass.

    Sein Blick wanderte zur Seite. Alexia lag neben ihm, fast vollkommen verhüllt von den seidigen Laken. Ihre roten Locken fielen ihr wirr über die Schulter, sodass nur ein kleiner Teil des Rosentattoos zu sehen war.

    Blake ließ den Blick durch den Raum wandern, der durch die aufgehende Sonne in ein leichtes goldenes Licht getaucht war. Das Bett, ein Schrank und einige Umzugskartons, die noch unberührt in einer Ecke standen. Alexias Wohnung. Der Ort, an dem er die Nacht verbracht hatte. Eine Nacht voller Leidenschaft, in der sie kaum zum Schlafen gekommen waren.

    Blake konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so glücklich gewesen war.

    Vorsichtig stieg er aus dem Bett, um Alexia nicht zu wecken. Er brauchte frische Luft.

    Im Wohnzimmer das gleiche Bild: einige wenige Möbel und viele unausgepackte Kartons. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass Alexia es nicht besonders eilig hatte, anzukommen. Doch warum? Sie hatte schon früher in Kalifornien gelebt, das wusste er. Doch sonst wusste er fast nichts über sie. Warum war sie damals weggegangen? Und würde sie dieses Mal bleiben?

    Warum interessierte ihn das so sehr? Er war ein Mann, dessen Job ihn ständig dazu zwang, sein Leben zu riskieren. Das vertrug sich nicht mit langfristigen Zukunftsplänen.

    Er betrat die kleine Küche, in der nicht viel mehr als zwei Weingläser, eine Kaffeekanne und eine Pfanne herumstanden. Seufzend drehte er den Hahn auf und hielt seinen Kopf unter das kalte Wasser. Das vertrieb die letzten Schatten des Albtraumes.

    Er hatte nie daran geglaubt, dass Sex eine Lösung dafür sein könnte, traumatische Erlebnisse zu vergessen. Und genau so war es auch. Er hatte eine großartige Zeit mit Alexia erlebt. Aber seine Erinnerungen an Phil waren immer noch da. Und mit ihnen der Schmerz um den Verlust des Freundes.

    Er trocknete sich das Gesicht ab und blickte dann durch das Fenster in den Garten hinaus. Tropische Blumen und Sonnenschein – ein strahlend schöner Tag kündigte sich an.

    Und trotz aller Erinnerungen fühlte er sich freier als vorher. Alexia tat ihm gut. Sie brachte ihn zum Lachen und schenkte ihm ein merkwürdiges Gefühl inneren Friedens, das er so noch nicht erlebt hatte. Und genau das ängstigte ihn.

    Er sollte nicht hier sein.

    Er führte keine festen Beziehungen.

    Und Alexia fing grundsätzlich nichts mit Soldaten an.

    In zwei Tagen musste er wieder in das Camp zurück, und wahrscheinlich würde es nicht lange dauern, bis er zu einem neuen Einsatz ins Ausland geschickt würde.

    Sie hatten keine Zukunft.

    Er blickte auf seine Hände hinunter. Hände, die es gewohnt waren, Waffen zu benutzen, und die doch nur Stunden zuvor voller Zärtlichkeit Alexias Körper erkundet hatten. Er schüttelte unmerklich den Kopf. Nein. Er sollte die Sache so schnell wie möglich beenden. Es war nicht fair, eine Beziehung zu führen, wenn man einen so gefährlichen Job hatte.

    Sein einziger Trost war immer gewesen, dass er niemanden in Trauer hinterlassen würde, falls er von einem Einsatz nicht zurückkam. Er konnte von Alexia nicht verlangen, dass sie sich auf diese Unsicherheit einließ.

    Alexia erwachte mit einem leisen Seufzen. Ihr ganzer Körper fühlte sich schwer an, aber zugleich unglaublich zufrieden. Sie hätte wahrscheinlich noch weitergeschlafen, wenn nicht die Aussicht auf Blake sie munter gemacht hätte.

    Sie drehte sich um und warf einen Blick neben sich. Dann runzelte sie die Stirn. Sie war allein. Wo war Blake?

    Seine Schuhe standen noch an der Tür, und sein Gürtel hing über einem Stuhl. Kurz überlegte sie, aufzustehen und ihn zu suchen, doch dann ließ sie sich in die Kissen zurückfallen.

    Es war gut, kurz allein zu sein. So konnte sie ihre Gedanken sammeln. Und sich fragen, weshalb es ihr plötzlich so seltsam erschien, alleine aufzuwachen.

    Das war Unsinn, redete sie sich ein. Es war eine einzige Nacht gewesen, nicht mehr und nicht weniger. Sie war nicht so naiv zu glauben, dass mehr daraus werden würde. Auch wenn sie nichts dagegen hätte, ihre Bekanntschaft noch ein wenig auszubauen.

    Vielleicht sollten sie einfach miteinander reden?

    Allerdings schien Blake nicht gerade der Typ für lange Gespräche zu sein. Was aber vielleicht daran lag, dass sie anderes zu tun gehabt hatten. Großartige, atemberaubende Dinge.

    Wow. Alexia strich sich die Locken zurück und bedeckte dann ihr Gesicht mit einer Hand. Zeit für eine kalte Dusche. Vielleicht würde sie das auf den Boden der Tatsachen zurückholen.

    Etwas langsamer als sonst stieg sie aus dem Bett. Jeder einzelne Muskel erinnerte sie an die unglaubliche Nacht, die hinter ihr lag. Im Badezimmer nahm sie automatisch die morgendliche Anti-Baby-Pille und musterte sich dann im Spiegel. Ihre Haare waren ein wildes Flammenmeer, ihre Lippen leicht geschwollen von Blakes verzehrenden Küssen und ihre Augen noch schwer vom Schlaf. Auf ihrer Haut lag noch immer das leicht kratzige Gefühl von Blakes Bartstoppeln. Er hatte keinen einzigen Millimeter ausgelassen.

    Ein Schauern durchfuhr sie wie ein Nachbeben, als sie sich daran erinnerte. Rasch wandte sie sich um und stieg in die Dusche.

    Dreißig Minuten später durchquerte sie etwas wacher den Flur. Warum war Blake nicht zu ihr ins Badezimmer gekommen? Das wäre eine gute Gelegenheit gewesen, um fortzusetzen, was sie in der letzten Nacht begonnen hatten.

    Im Wohnzimmer blieb sie stehen. Blake saß in einem Sessel und las seelenruhig in einer Zeitung. Er war barfuß und wirkte nicht, als würde er in nächster Zeit gehen wollen.

    „Hey“, sagte er, als er Alexia sah, und faltete die Zeitung zusammen.

    Obwohl er lächelte, fühlte Alexia einen eisigen Schauer über ihre Haut jagen.

    „Ich dachte, ich lasse dich noch ein wenig schlafen. Du musst ja vollkommen erledigt sein.“

    „Das ist sehr nett von dir“, sagte sie, zog den Gürtel des Bademantels enger und ging auf Blake zu. Sollte sie ihm einen Kuss geben? Oder einfach so tun, als wäre nichts zwischen ihnen passiert? Sie hatte keine Ahnung.

    „Du hast allerdings auch nicht mehr geschlafen als ich. Bist du nicht müde?“

    „Ich bin das gewohnt.“

    Gewohnt? Durch seinen Job? Oder weil er generell nicht gut schlief?

    „Warum?“, fragte sie.

    Er stand auf, zuckte mit den Schultern und schloss Alexia dann unvermittelt in seine Arme. „Guten Morgen“, sagte er leise. Dann fanden seine Lippen die ihren.

    Alexia vergaß alles, was sie ihn hatte fragen, alles was sie hatte klären wollen. So unwiderstehlich und atemberaubend war sein Kuss.

    „Frühstück?“, fragte er schließlich leise.

    „Hast du Hunger?“, antwortete sie lächelnd.

    „Unglaublichen Hunger sogar. Ich wollte aber auf dich warten.“ Er küsste sie sanft auf die Nasenspitze, dann ließ er sie los und eilte in die Küche.

    Alexia starrte ihm irritiert hinterher. Damit hatte sie nicht gerechnet. Aber essen war keine schlechte Idee. Auf diese Weise konnte man Zeit miteinander verbringen, ohne gleich wieder im Bett zu landen.

    Als sie die Küche betrat, winkte Blake ab. „Setz dich ins Wohnzimmer, entspann dich, lies ein wenig Zeitung, okay? Ich kümmere mich um alles.“

    Alexia runzelte die Stirn. Ein Mann, der freiwillig kochte und nicht einmal Hilfe erwartete? Okay … Sie war zu überrascht, um etwas zu entgegnen, machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Sofa.

    Für eine Frau, die sich auf Kommunikation aller Art verstand, fiel es ihr gerade verdammt schwer, mit Blake zurechtzukommen. Er überraschte sie, immer und immer wieder. Und im Augenblick war sie sich nicht sicher, was sie davon halten sollte.

    Wahrscheinlich war es am besten, sich einfach überraschen zu lassen, was immer auch geschah.

    Alexia ließ sich auf das Sofa fallen, wickelte sich in ihren Morgenmantel und beobachtete, wie Blake in der Küche damit begann, Rührei zuzubereiten.

    Selbst jetzt, die Jeans locker über der Hüfte hängend, war dieser Mann unglaublich sexy. Alexia seufzte leise, während sie den Blick über seinen perfekt proportionierten Körper wandern ließ. Über seine breiten, starken Schultern und den goldenen Teint seiner Haut, als die Morgensonne über seine Arme flutete.

    „Ich wusste nicht einmal, dass noch Eier im Kühlschrank sind“, sagte Alexia schließlich, um sich von Blakes Anblick loszureißen. Auf dem Tisch standen zudem Orangensaft, Toast und eine Schüssel mit Weintrauben.

    „Warst du einkaufen?“

    „Nein, ich habe deine Nachbarn gefragt. Sie haben gerne ausgeholfen.“ Er drehte sich zu ihr um, und sofort war da wieder dieses Verlangen in Alexia.

    Sie zuckte mit den Schultern. „Es tut mir leid, ich bin unmöglich, oder? Man sollte seinen Gästen doch wenigstens ein Frühstück anbieten können.“

    Sie stand auf und merkte, dass Blakes Blick an ihrem Körper hinunterwanderte. Ein Funkeln trat in seine blauen Augen. Alexia hielt den Atem an. Dann erkannte sie, dass ihr Morgenmantel halb offen stand. Rasch zog sie den feinen Stoff über ihrem Busen zusammen. Ihre Finger zitterten, und das Herz schlug mit einem Mal rasend schnell.

    Sie wusste nicht mehr, wie viele Orgasmen sie sich gegenseitig geschenkt hatten. Doch ihr war klar, dass ihre Reaktion auf Blake, diese Lust, die ständig erneut aufwallte, Probleme mit sich brachte.

    Sie sollten sich erst viel besser kennenlernen. Warum nur hatte sie aber jetzt schon Lust, diesen Vorsatz schnellstmöglich wieder über Bord zu werfen?

    „Ich koche gerne“, sagte er. „Außerdem hast du ja schließlich gestern für das Dinner gesorgt.“

    Er verteilte dann das Rührei auf zwei Teller, legte Toast dazu und reichte sie Alexia, die sie zum Tisch brachte.

    „Ich bitte dich. Wir hatten übrig gebliebene Nudeln mit Gemüse direkt aus dem Kühlschrank.“

    Sie wollte sich eben setzen, als Blake mit einem schnellen Schritt bei ihr war, sie an der Hüfte fasste und zu sich auf den Schoß zog, während er sich auf einen Stuhl fallen ließ. Alexia lachte auf.

    Dann sah sie das dunkle Funkeln in Blakes Augen und schluckte schwer. Sie kannte diesen Blick inzwischen sehr gut. Blake wusste genau, was er wollte. Im Bett ebenso wie in der Dusche oder auf dem Balkon nachts um zwei. An allen Orten, an denen sie sich einander hingegeben hatten. Und jedes Mal hatte Alexia das Gefühl gehabt, dass er direkt in ihre Seele sehen konnte, alles von ihr forderte und zugleich doppelt so viel zurückgab.

    „Ich wette, das Rührei wäre köstlich, wenn ich es direkt von deinem Bauch essen würde“, murmelte er nun, die Stimme dunkel und ein wenig heiser. „Die Nudeln gestern jedenfalls waren es.“

    Alexia spürte ein Kribbeln auf der Haut bei der Erinnerung daran. In Ermangelung an Erdbeeren mit Sahne hatte eben etwas anderes herhalten müssen. Und es war großartig gewesen. Allerdings auch ein wenig geschmacklos, wenn man genauer darüber nachdachte.

    Bevor sie etwas sagen konnte, hatte Blake erneut seine Lippen auf ihre gelegt. Es war ein tiefer, intensiver Kuss.

    Schließlich löste Blake sich von ihr, blickte auf das Rührei auf dem Teller und hob eine Braue. „Und? Wollen wir?“

    Sie hatte keine Ahnung, weshalb sich etwas in ihr dagegen sträubte. Und sie wusste auch nicht, woher sie die Stärke nahm, aufzustehen und zu ihrem Platz hinüberzugehen. Doch es war wichtig, dass sie es tat. Sie brauchte Abstand. Ein wenig Distanz, um – was eigentlich? Sich klar zu werden über das, was zwischen ihnen passierte? Es ging nicht um eine Beziehung, oder? Sie wusste ja noch nicht einmal Blakes Nachnamen. Und auch sonst nichts über ihn. Nicht, dass sie beide bisher nicht miteinander gesprochen hatten. Doch überwiegend war es dirty talk gewesen. Geflüsterte, gestöhnte Worte, die sie bei bloßer Erinnerung erneut anheizten.

    „Ich würde den Geschmack des Rühreis ungern durch mein Duschgel ruinieren“, sagte sie deshalb und lachte leise, um es nicht wie eine Entschuldigung klingen zu lassen.

    Blake sagte nichts. Stattdessen lächelte er nur, nickte und griff nach seiner Gabel. Erst als auch Alexia sich an den Tisch gesetzt hatte, begann er zu essen.

    Mein Gott, dieser Mann war perfekt. Doch das gab es nicht. Irgendwo musste ein Haken sein.

    Alexia atmete tief durch. „Woher kommst du?“, fragte sie dann, nachdem sie ein paar Bissen des köstlichen Frühstücks genossen hatte. Ihr war plötzlich klar geworden, dass sie zwar genau wusste, welche Stellungen er im Bett bevorzugte, doch viel mehr wusste sie nicht. „Bist du aus Kalifornien?“

    „Nein, ich bin in South Carolina aufgewachsen. Aber inzwischen bin ich nirgends mehr so richtig zu Hause.“

    Alexia wartete darauf, dass er weitersprach, doch es kam nichts mehr. Keine weiteren Erklärungen. Warum?

    „Tatsächlich? Heißt das, du bist hier nur im Urlaub? Oder bleibst du länger?“

    Er musterte sie mit einem Blick, den sie nicht deuten konnte. „Ich werde noch ein wenig hier sein“, sagte er dann. „Das Wetter in Kalifornien ist einfach großartig.“

    „Und erst die Strände“, sagte Alexia lächelnd und dachte an ihr kleines Abenteuer zu Beginn der Nacht zurück.

    Über Blakes Gesicht lief ein Schatten. Es war, als würde sich plötzlich eine Tür schließen, und der Schmerz, den Alexia schon in der Bar an ihm gespürt hatte, kehrte zurück.

    Sie wollte ihn fragen, was ihn so verletzt hatte. Sie wollte wissen, was ihn bedrückte. Doch bevor sie ein Wort herausbrachte, verzog Blake die Mundwinkel zu einem neckischen Grinsen. Er tunkte seinen Zeigefinger in die Marmelade und hielt ihn ihr hin. „Möchtest du kosten?“

    Alexia konnte nicht anders. Sein Blick, seine Stimme – er war so sexy, dass sie sich nicht wehren konnte. Sie beugte sich vor und nahm seinen Finger in den Mund. Die Marmelade schmeckte süß, verlockend.

    Alexia ließ die Zungenspitze kreisen, und in Blakes Augen trat ein Blitzen.

    „Mehr davon?“, fragte er.

    Es war unglaublich. Nie zuvor hatte Alexia sich so sexy gefühlt. Blake und sie hatten in den vergangenen Stunden fast nichts anderes getan, als sich gegenseitig die großartigsten Orgasmen ihres Lebens zu schenken. Wieder und wieder. Und trotzdem genügte es nun, dass sie an seinem Zeigefinger saugte, um ihn wieder auf Touren zu bringen.

    Sie erhob sich und streifte schweigend den Morgenmantel ab.

    „Du bist hinreißend“, sagte Blake, und es mischte sich ein erwartungsvolles Zittern in seine Stimme. Er beugte sich vor, um Alexia an sich zu ziehen, doch sie wich ihm aus. Jetzt war sie an der Reihe.

    „Zieh dich aus“, befahl sie in kühlem Tonfall.

    Er grinste. Dann erhob er sich und zog mit gezielten Bewegungen das Shirt und die Jeans aus. Darunter war er nackt.

    Alexia tauchte ihren Zeigefinger in die Marmelade, machte einen Schritt auf Blake zu und strich sie ihm auf die Unterlippe. Sanft leckte sie dann daran.

    „Lecker“, flüsterte sie.

    Er grinste breit und schien darauf zu warten, was sie als Nächstes vorhatte.

    Alexia ließ sich Zeit. Behutsam tupfte sie Marmelade auf seine Brustwarzen und leckte sie dann genüsslich wieder ab. Blake stöhnte leise.

    Alexia ließ die andere Hand an seinem Bauch entlanggleiten, seitlich an der Hüfte vorbei, und umfasste dann den knackigen Hintern. Sie genoss es, Blake zu berühren. Sein Körper war ein Kunstwerk, und sie wollte jeden einzelnen Millimeter würdigen. Langsam ließ sie ihre Lippen über die Bauchmuskeln wandern, bis hin zum Nabel.

    „Hör sofort damit auf“, Blake lachte und griff nach ihren Händen, bevor sie die Marmelade auf seine inzwischen unübersehbare Erektion streichen konnte.

    „Aber ich wollte doch nur kosten“, erwiderte Alexia mit einem harmlosen Blick. Dann huschte ein selbstbewusstes Lächeln über ihr Gesicht.

    Sie beugte sich vor und pustete sanft direkt auf seine Spitze. Blake stöhnte erneut auf. Alexia sah zu ihm hoch. Das Funkeln in seinen Augen zeigte ihr deutlich, wie sehr er sie wollte. Doch noch immer ließ er ihre Hände nicht los.

    Also kostete sie ihn ohne die Marmelade.

    Erst nur mit der Zungenspitze, fast unmerklich.

    Dann intensivierte sie den Druck und erkundete ihn in seiner vollen Länge, hinauf und wieder hinunter. Sie spürte, wie Blakes Hände sich fester um ihre Handgelenke schlossen. Er erschauerte, als sie sich erneut der Spitze widmete. Nur der Spitze.

    Blake keuchte auf.

    Dann zog er sie an den Handgelenken hoch. Alexia stockte der Atem bei dieser plötzlichen Impulsivität. Blake lächelte diabolisch, leckte spielerisch den Rest der Marmelade von ihrem Zeigefinger – und wirbelte Alexia dann an der Hüfte herum, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand. Er drängte sie vor, bis sie an den Tisch stieß. „Ich kenne keine Frau, die köstlicher schmeckt als du“, murmelte er ihr ins Ohr und bedeckte nur eine Sekunde später ihren Nacken mit unzähligen Küssen. Er führte seine Hände zu ihren Brüsten und umschloss sie fest. Wieder und wieder umspielte er die Brustwarzen mit den Fingerspitzen. Alexia legte stöhnend den Kopf in den Nacken. Sie spürte Blakes Erregung, ganz nah an sich, und doch viel zu weit entfernt. Sie drängte sich an ihn und ließ zugleich eine ihrer Hände zwischen ihre Schenkel wandern. Sie war mehr als bereit für ihn.

    „Moment, dafür bin ich zuständig“, sagte er und legte eine Hand auf die ihre. Alexia keuchte auf, als seine Finger sich an ihren vorbeischoben. Sie ließ zu, dass er sie mit der anderen Hand nach unten drückte, bis ihr Oberkörper auf der Tischplatte lag. Alexia hob die Hüften ein wenig an. Und auch wenn sie doch inzwischen wusste, wie großartig es sich anfühlte, mit Blake zu verschmelzen, so traf es sie auch dieses Mal wie ein Schock. Tief drang er in sie ein. Füllte sie voll und ganz aus.

    Alexia krallte sich an die Tischplatte und drängte sich Blake entgegen, kam ihm bei jedem Stoß lustvoll entgegen.

    Er glitt mit seinen Händen erneut zwischen ihre Schenkel und streichelte sie direkt an der Stelle, die ihren ganzen Körper wie mit Strom erfüllte.

    Alexia stöhnte auf und wand sich unter Blakes Berührungen und seinen Stößen.

    In ihr schien ein Feuerwerk zu explodieren. Sterne und Funken tanzten vor ihren Augen, während der Orgasmus sie erfasste und höher und höher hinaufwirbelte. „Blake“, stöhnte sie. Ihr ganzer Körper bebte.

    Und das war mehr als genug, um Blake dazu zu bringen, ihr zu folgen. Er umfasste Alexias Hüften mit festem Griff und stieß ein weiteres Mal vor. Noch tiefer. Noch inniger. Dann stöhnte er auf. Alexia spürte, wie sein ganzer Körper sich anspannte.

    Sie brauchte eine Weile, um wieder ins Hier und Jetzt zurückzufinden. Sex mit Blake ließ sie erschöpft zurück, jedes Mal wieder. Und befriedigt wie nie zuvor.

    „Ich muss gehen“, hörte sie ihn leise sagen, während seine Lippen ganz sanft über ihre Schulter wanderten.

    „Nein“, protestierte Alexia, doch sie hatte kaum die Kraft, sich vom Tisch hochzustemmen. Sie spürte und hörte, wie Blake sich von ihr entfernte.

    „Ich muss heute Abend etwas erledigen“, sagte er, und plötzlich klang seine Stimme kühl und förmlich. Als müsste er dringend ein wenig Distanz zwischen sie beide bringen.

    Alexia spürte einen Anflug von Panik in sich aufsteigen. Doch dann sprach Blake weiter. „Ich denke, spätestens um Mitternacht bin ich wieder hier.“

    Alexia richtete sich auf. Ärger wallte in ihr hoch. Wieso fragte er nicht, ob ihr das überhaupt recht war? Vielleicht hatte sie ja auch Pläne für den Abend?

    Sie runzelte die Stirn.

    Moment. Sie hatte ja tatsächlich etwas vor. Die Party ihres Vaters.

    „Ich kann heute Abend nicht“, sagte sie und wusste in diesem Moment selbst nicht, ob sie eher erleichtert oder enttäuscht war.

    „Und das lässt sich nicht verschieben?“

    Alexia seufzte. Sie hatte ihrem Bruder versprochen, auf jeden Fall zu der Feier zu kommen. Und daran musste sie sich halten. Außerdem hatte sie sich geschworen, alles zu versuchen, um gut mit ihren Eltern auszukommen.

    „Nein. Es ist wichtig.“ Sie sah, dass ein Flackern in Blakes blaue Augen trat.

    „Eine Familienangelegenheit“, ergänzte sie schnell. Und dann, keine zwei Sekunden später: „Ich denke, ich könnte so gegen Mitternacht wieder hier sein.“

    Er schlüpfte in Jeans und T-Shirt. Dann musterte er Alexia mit einem prüfenden Blick. Er schien genau zu wissen, was sie ihm damit anbot. Nicht nur die Chance auf eine weitere heiße Nacht, sondern vor allem die Möglichkeit, auszutesten, ob das zwischen ihnen etwas Ernsteres werden könnte. Mehr als Sex. Vertrauen.

    Sie sah, wie er kurz zögerte. Dann trat er einige Schritte auf sie zu und blieb so dicht vor ihr stehen, dass ihre Körper sich berührten. Seine Hände fanden ihre Taille, während er sich vorbeugte und einen sanften Kuss auf ihre Lippen hauchte. Und zum ersten Mal hatte Alexia den Eindruck, dass ihre beiden Herzen sich miteinander verbanden.

    „Bis Mitternacht dann also“, sagte er, küsste sie erneut, wandte sich um und ging mit schnellen Schritten zur Tür hinaus.

    Alexia fühlte sich merkwürdig, als Blake gegangen war. Nun hatten sie also ein Date. Um Mitternacht. Und sie wusste nicht mehr über ihn als seinen Vornamen und der Tatsache, dass er ein unglaublicher Liebhaber war. Sie würde darauf vertrauen müssen, dass er wiederkam.

6. KAPITEL

    „Prost, Kumpel!“ Cade nickte Blake zu, trank einen Schluck von seinem Bier und ließ den Blick dann anerkennend durch den Raum schweifen. „Man muss zugeben, der Chef hat Stil.“

    Die Party des Admirals war in vollem Gange. Überall Menschen, Gelächter, dazu gedämpfte Kammermusik von einem kleinen Orchester.

    Blake zuckte mit den Schultern. Sicher, er war in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen, aber trotzdem beeindruckten ihn große Häuser und elegante Partys nicht wirklich. Für ihn war das nur Fassade.

    Doch das konnte er Cade nicht sagen. Im Vergleich zu seiner überaus wohlhabenden Familie sah selbst das Anwesen des Admirals bescheiden aus.

    „Was denkst du, wird er jetzt tun?“, fragte Cade. „Er ist eigentlich nicht der Typ für eine ruhige Rente, oder?“

    Blake schnaubte leise. „Nein, wirklich nicht. Aber ich habe gehört, er wird an einigen Trainingsprogrammen mitarbeiten.“

    Er winkte einem Kellner. Dass er und Cade hier in ihren strahlend weißen Ausgehuniformen unter unzähligen Partygästen in zivil standen, ließ sich nur mit einem weiteren Bier ertragen.

    „Was ist los?“, fragte Cade und musterte ihn prüfend. „Du wirkst schon den ganzen Abend, als würdest du überhaupt nicht hier sein wollen.“

    „Das ist einfach nichts für mich“, antwortete Blake leise.

    „Man muss die Feste feiern, wie sie fallen!“ Cade grinste, doch schon im nächsten Augenblick erstarb das Lächeln. Phil hatte diesen Spruch immer gebraucht.

    Blake starrte in sein Bier. Seine Gedanken jagten sich. Sie waren doch alle viele Jahre darauf vorbereitet worden, dass jederzeit einer von ihnen während eines Einsatzes getötet werden konnte. Warum nur war es jetzt so schwer, damit zu leben? Wieso wurde es nicht einfacher?

    „Landon, Sullivan, ich freue mich, dass Sie beide gekommen sind“, ertönte die Stimme des Admirals hinter ihnen.

    „Alles Gute zum Ruhestand“, sagte Cade. „Sie werden uns fehlen.“

    Eines musste man ihm lassen, Cade konnte sich hervorragend durch schwierige Situationen hindurchmanövrieren. Und offensichtlich hatte er genau den richtigen Ton getroffen.

    „Ich habe mein Bestes gegeben“, erwiderte der Admiral und richtete sich stolz auf. „Und ich bin mir sicher, meine Arbeit wird auch in Zukunft Einfluss nehmen.“

    „Selbstverständlich, daran habe ich keinen Zweifel“, erwiderte Cade höflich.

    Blake musste sich zusammenreißen, um die Übelkeit zu unterdrücken. Doch ihm blieb keine Zeit für Ausflüchte. Der Admiral wandte sich an ihn.

    „Landon, ich möchte Sie gerne mit jemandem bekannt machen.“

    „Tatsächlich?“ Blake presste die Lippen zusammen. Er wollte keinen Small Talk. Und niemanden treffen. Er wollte einfach nur von hier weg.

    „Ja, meine Tochter“, sagte Admiral Pierce beflissen. „Sie ist wunderbar. Hübsch, intelligent, mit einwandfreiem Führungszeugnis. Und natürlich hat sie Erfahrung damit, was es heißt, in einem militärisch orientierten Haushalt zu leben.“

    Ganz offensichtlich hatte der Admiral nicht viel Erfahrung damit, Menschen zu verkuppeln. Und Blake konnte nur hoffen, dass er es auch jetzt nicht vorhatte. Er stand dem Heiratsmarkt nicht zur Verfügung.

    „Bei allem Respekt, Sir“, sagte Blake höflich. „Es würde mich freuen, die Bekanntschaft Ihrer Tochter zu machen, aber ich werde nicht mit ihr ausgehen. Es gibt bereits jemanden in meinem Leben.“

    Er sah, wie das Gesicht des Admirals zu einer steinernen Maske wurde, und erschrak vor seinem eigenen Mut. Nie zuvor hatte er seinem Mentor etwas abgeschlagen. Aber dieses Mal ging es nicht um einen Befehl, den er zu befolgen hatte. Es ging um sein Privatleben.

    „Elliot, kommst du bitte?“, sagte in diesem Moment Mrs Pierce zu ihrem Mann. „Es ist Zeit für die Rede.“ Sie hatte mitbekommen, was gerade geschehen war, und ihr kalter Blick jagte Blake Schauer über den Rücken.

    „Natürlich“, sagte Admiral Pierce. Dann musterte er Blake kühl. „Sie warten hier. Unser Gespräch ist noch nicht beendet.“

    Als sein Mentor außer Hörweite war, seufzte Blake auf. „Ich bin Soldat, kein Schoßhündchen.“

    „Was ist schon dabei? Du gehst mit der Tochter vom Chef aus, und danach triffst du dich wieder mit der heißen Rothaarigen.“

    Blake zuckte zusammen, und Cade lachte.

    „Was denn? Glaubst du, ich hätte nicht mitbekommen, wer dich gerade so beschäftigt? Du hängst doch schon längst an ihrem Haken.“

    Es war sinnlos, es zu bestreiten. Und doch war Blake froh, dass in diesem Moment der Admiral zu seiner Rede ansetzte. Auf diese Weise musste er Cade nicht antworten. Doch die Laudatio verschiedener Weggefährten des Admirals schien kein Ende zu nehmen.

    „Ich hasse es“, murmelte Blake nach fünf Minuten.

    Cade zuckte mit den Schultern. „Du willst weiterkommen im Leben? Dann musst du das Spiel mitspielen.“ Doch sein bitterer Tonfall zeigte deutlich, dass auch er nichts von alldem hier hielt.

    Blake ließ seine Gedanken zurück zu Alexia schweifen. So schnell wie möglich würde er sich auf den Weg zu ihr machen. Ihm war egal, ob der Admiral andere Pläne für ihn hatte. Er wollte zu Alexia. Sie fehlte ihm schon jetzt, als hätte er Jahre auf sie verzichten müssen.

    Aber das bedeutete auch, dass sie beide reden mussten. Blake war sich sicher, dass Sex auf Dauer nicht genügen würde. Alexia wollte mehr, wollte eine Beziehung. Das hatte er bereits zwischen den Zeilen gelesen. Und wenn er Alexia wollte, dann würde daran kein Weg vorbeiführen.

    Was sollte er ihr nur erzählen? Seine Vergangenheit behielt er lieber für sich. Aber was, wenn er zugab, dass er Soldat war? Nicht nur das. Er war Teil einer Spezialeinheit für besonders gefährliche Einsätze. Wie würde sie damit umgehen?

    „Jetzt wird es interessant“, sagte Cade in diesem Moment und verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen.

    Blake folgte seinem Blick und erstarrte nur Sekunden später. Michael. Eindeutig. Er hätte den jungen Mann vom Strand jederzeit wiedererkannt.

    Was tat er hier? War er Teil des Unterhaltungsprogramms?

    Er sah, wie Michael jemanden an der Hand nahm. Eine Frau, die ganz offensichtlich nicht viel vom Rampenlicht hielt. Noch stand sie im Schatten, doch Blake sah ganz deutlich ihre große, schlanke Figur, die schmale Taille und die lässige Haltung, die trotzdem elegant erschien. Und dann fiel sein Blick auf das Rosentattoo über Schulter und Arm.

    Blake zog scharf den Atem ein.

    Alexia.

    Die Frau, die ihn erregte wie keine zuvor.

    Die Frau, zu der er so schnell wie möglich zurückgewollt hatte.

    Er blickte von ihr zum Admiral, der neben ihr stand, und erkannte nun unverkennbar die Ähnlichkeit in ihren Gesichtern. Die hohen Wangenknochen, den gleichen Schwung der Augenbrauen.

    Sein Herz begann wie verrückt zu schlagen, und die Haare in seinem Nacken stellten sich auf.

    Alexia war die Tochter des Admirals?

    Oh Gott …

    Alexia hielt sich so aufrecht wie möglich und versuchte, eine ebenso gleichgültige wie freundliche Miene aufzusetzen. Sie hasste solche Auftritte. Und sie hatte mehr als genug dieser Art erlebt.

    Wie erwartet war die Feier unglaublich langweilig. Wie jede Feier, die sie in ihrem Elternhaus erlebt hatte. Das einzig Gute war, dass ihre Mutter und ihr Vater zu solchen Gelegenheiten immer viel zu beschäftigt waren, um sie oder Michael auch nur eines Blickes zu würdigen.

    „Tu einfach so, als würde es dir gefallen“, murmelte Michael ihr zu. Alexia verzog unmerklich die Mundwinkel. „Klar, was denn sonst“, erwiderte sie.

    Ihr Blick wanderte zur großen Standuhr hinüber. Nur noch eine Stunde bis Mitternacht. Dann hatte sie es geschafft. Und konnte zurück zu Blake.

    Nachdem er gegangen war, hatte sie die Zeit genutzt und endlich ihre Umzugskisten ausgeräumt. Ihre Wohnung war jetzt viel gemütlicher als vorher. Und sie hoffte, dass sie die nächsten Tage und Nächte nicht alleine dort verbringen würde.

    Ihre Gedanken wanderten zu dem zurück, was sie gemeinsam mit Blake erlebt hatte, und sofort breitete sich eine glühende Erregung in ihr aus. Alexia atmete tief durch.

    Sie konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Ihn zu berühren, zu küssen, zu riechen und zu schmecken. Doch zuerst würden sie beide sich in Ruhe unterhalten müssen. Daran führte kein Weg vorbei.

    Alexia hatte nicht vor, weiterhin Sex mit einem wildfremden Mann zu haben. Und das war Blake. Zumindest, solange er ihr nicht mehr von sich erzählt hatte.

    „Wo ist Dr. Darling?“

    Michaels Frage riss sie aus ihren Gedanken. Sie runzelte die Stirn. Es gab keinen Grund für ein schlechtes Gewissen, schließlich führten sie und Edward keine Beziehung. Und die Tatsache, dass sie die letzte Nacht mit dem wahrscheinlich erotischsten und unwiderstehlichsten Mann auf diesem Planeten verbracht hatte, spielte keine Rolle.

    Nein. Es spielte überhaupt keine Rolle.

    Sie zuckte mit den Schultern. „Bist du wahnsinnig?“, sagte sie zu ihrem Bruder. „Ich bringe doch kein Date zu einer Familienfeier mit.“

    „Es würde die Sache sicher beschleunigen“, entgegnete Michael amüsiert. „In die eine oder andere Richtung.“

    Alexia antwortete nicht. Sie wusste nur eines ganz sicher: Der Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen würde, durfte absolut keine Ähnlichkeit mit ihrem Vater haben. Alles andere war ihr egal.

    Sie spürte den eisigen Blick ihrer Mutter auf sich und stieß Michael sanft mit dem Ellbogen an. Sofort straffte auch er sich, und sie setzten beide ein viel zu bemühtes Lächeln auf.

    Bald ist es vorbei, dachte Alexia. Ihr Vater setzte mit seiner Rede zum Endspurt an. „Bei der ersten Gelegenheit bin ich hier weg“, murmelte sie Michael zu.

    „Das wird noch dauern“, raunte Michael zurück. „Du wirst schon noch ein paar Hände schütteln müssen. Small Talk gehört dazu.“ Michael verzog die Mundwinkel. „Ich schätze, alles andere wäre amüsanter.“

    „Absolut.“

    Ja. Es würde amüsanter werden. Sobald sie Blake wiedersah. Erneut blickte sie auf die Uhr. Es war schon halb zwölf. Konnte ihr Vater sich nicht ein wenig beeilen?

    Dann ließ sie den Blick über die Menschen im Saal schweifen. Die meisten waren alt und uninteressant. Doch plötzlich merkte sie, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann.

    Dort hinten … war das Blake?

    Sie kniff die Augen zusammen und versuchte sich einzureden, dass ihr Gehirn ihr einen Streich spielte. Doch nein, es war offensichtlich.

    Blake.

    Was zur Hölle tat er hier?

    Und wieso trug er eine Uniform?

    Er gehört zur SEAL-Sondereinheit.

    Der Gedanke traf sie wie ein Schlag.

    Der Mann, der sie in den Wahnsinn getrieben hatte und bei dem sie sich wirklich hatte vorstellen können, eine Beziehung anzufangen – ausgerechnet er war ein Soldat? Und damit auf ihrer absoluten No-go-Liste?

    Wie hatte ihr das entgehen können? Und warum hatte er ihr nichts gesagt?

    Alexia atmete tief durch und hoffte, dass diese Rede endlich ein Ende finden würde. Sie musste hier weg. So schnell wie möglich.

    Blake sah genau, wie Alexias Gesichtsausdruck sich veränderte, als sie ihn erkannte. Zuerst war sie fassungslos, dann ungläubig, und zuletzt sah sie aus, als würde sie am liebsten weglaufen.

    Verdammt!

    So war das nicht geplant gewesen. Und er hatte keine Ahnung, was er tun sollte.

    Beeil dich, mach schon, dachte er und fixierte den Admiral, dessen Rede kein Ende nehmen wollte, mit festem Blick. Je länger das jetzt noch dauerte, desto geringer war seine Chance, Alexia besänftigen zu können.

    Glücklicherweise beendete Admiral Pierce die Rede wenig später. Er hob das Glas, und alle im Saal taten es ihm nach. Blake sah zu Alexia hinüber. Doch sie war schon in der Menschenmenge untergetaucht.

    Blake hastete ihr nach. Vor der Tür fing er sie ab, legte eine Hand auf ihre Schulter und hinderte sie daran, wegzulaufen.

    Mit einem Zischen wirbelte sie zu ihm herum.

    Blake ließ sie los.

    „Überraschung“, sagte er leise, während ihm plötzlich bewusst wurde, dass sie von jeder Menge Menschen umgeben waren, die es nichts anging, was zwischen ihm und Alexia passiert war. „Ich hatte keine Ahnung, dass du die Tochter von Admiral Pierce bist.“

    „Und ich hatte keine Ahnung, dass das eine Rolle spielt“, entgegnete sie wütend. Ihr Blick war eisig.

    „Das tut es auch nicht“, sagte er. „Ich wusste nur nicht, dass wir uns in ähnlichen Kreisen bewegen.“

    „Was daran liegen könnte, dass wir nie geredet haben“, entgegnete Alexia so kalt, dass Blake ein Schauer über den Rücken lief. Als sie Anstalten machte, zu gehen, hielt er sie erneut auf. „Wo willst du hin?“

    „Weg.“

    Ein Bad im Eismeer war nichts gegen Alexias Tonfall. Er hob die Brauen und deutete auf die Tür zur Veranda.

    „Gut, dann lass uns gemeinsam gehen. Und reden.“

    „Auf keinen Fall.“ Alexia presste kurz die Lippen zusammen. „Vielen Dank. Ich möchte nicht mit dir auf die Veranda. Und ich möchte auch nicht reden. Ich werde jetzt nach Hause gehen.“

    „Dann komme ich mit.“

    „Nein, ich gehe alleine.“

    Bevor Blake etwas entgegnen konnte, trat Admiral Pierce an sie heran. „Lieutenant Landon“, sagte er. Dann wanderte sein Blick zwischen Blake und Alexia hin und her. „Ihr kennt euch bereits?“

    Alexia hob das Kinn. „Flüchtig. Wir sind uns am Strand begegnet.“

    „Und?“

    „Nichts.“

    Blake verstand die Welt nicht mehr. Es lag nicht an dem, was Alexia sagte. Sondern an der Ausstrahlung, die sie plötzlich umgab. Sie war zweifellos eine der beeindruckendsten und strahlendsten Persönlichkeiten, die ihm jemals begegnet waren. Doch jetzt, hier neben ihrem Vater, wirkte sie, als hätte jemand ihr alle Kraft genommen. Und das passte nicht zu ihr.

    Selbst in ihrer Wut hatte sie noch ein Funkeln umgeben, eine besondere Aura von Kraft und Selbstsicherheit. Doch all das war innerhalb von Sekunden verschwunden. Blakes Blick wanderte zum Admiral hinüber und dann wieder zu Alexia zurück. Was war hier los?

    „Ich erwarte, dass du noch mindestens eine Stunde hierbleibst und den gesellschaftlichen Aufgaben nachgehst, die der Anstand gebietet“, sagte der Admiral kühl zu Alexia.

    Sie schluckte. „Und ich habe dir im Vorfeld bereits gesagt, dass ich so bald wie möglich gehen werde.“

    Blake bekam langsam, aber sicher den Eindruck, dass das Verhältnis zwischen Vater und Tochter nicht das beste war.

    „Das war keine Bitte, junge Dame, sondern eine Anweisung.“ Pierce deutete auf Blake. „Erfreulich, dass ihr beide euch schon begegnet seid. Lieutenant Landon ist einer meiner besten Männer. Ich würde es sehr gerne sehen, wenn ihr ein wenig Zeit miteinander verbringt.“

    Blake unterdrückte ein Seufzen und wollte gerade etwas entgegen, als Alexia ihm zuvorkam. Sie lächelte kalt. „Tut mir leid, aber wir haben bereits genug voneinander kennengelernt, um festzustellen, dass wir absolut nichts miteinander anfangen können. Und jetzt entschuldigt mich bitte.“

    Sie drehte sich auf dem Absatz um und rauschte aus dem Zimmer.

    Blake wusste nicht, wer geschockter war: er selbst oder Alexias Vater.

    Doch er war nicht bereit, Alexia einfach so aufzugeben.

    Rasch verabschiedete er sich vom Admiral und machte sich auf die Suche nach Michael. Endlich fand er ihn.

    „Michael“, sagte er und zog ihn von einer Gruppe von Leuten weg. „Wir müssen reden.“

    Michael musterte ihn, registrierte die Uniform, die er trug, und lächelte matt. „Ja, sieht ganz so aus.“

    Sie gingen auf die Veranda hinaus, und Michael verlor keine Sekunde. „Ich hatte keine Ahnung, dass du bei der Navy bist.“

    „Spielt das eine Rolle?“, antwortete Blake gereizt.

    Michael setzte sich auf eine Bank und lehnte sich gelassen zurück. „Nicht für mich“, sagte er.

    „Aber für Alexia“, warf Blake ein. „Warum hat sie das nicht gleich gesagt?“

    Michael lächelte. „Ihr habt am Strand nicht gerade ein intensives Gespräch geführt, oder?“ Er musterte Blake prüfend. „Aber wenn ich mich nicht sehr irre, dann habt ihr euren kleinen Flirt danach fortgesetzt.“

    Blake schluckte. Michael war ein guter Beobachter.

    Michael lachte leise. „Okay, das ist kompliziert. Aber es erklärt, warum Alexia den ganzen Abend schon mit den Gedanken woanders war. Und warum sie Dr. Darling nicht mitgebracht hat.“

    „Dr. wer?“

    „Ach, nur so ein Typ.“ Michael machte eine wegwischende Handbewegung. „Er ist nicht wichtig.“

    „Für mich schon“, entgegnete Blake stirnrunzelnd. War Alexia in einer Beziehung und hatte ihm nichts davon gesagt?

    Michael seufzte. „Wenn er wichtig wäre, wäre er hier, oder?“

    Blake presste die Lippen zusammen und straffte sich. „Warum hat sie ein Problem mit dem Militär?“

    „Du kennst unseren Vater“, erwiderte Michael bitter. Blake hatte die gleiche Miene, den gleichen Tonfall bei Alexia erlebt. Und es sah so aus, als wäre das Verhältnis der Geschwister zu ihrem Vater wirklich nicht gut.

    „Es tut mir wirklich leid“, sagte Michael und erhob sich. „Ich glaube, du und meine Schwester würdet gut zusammenpassen.“

    „Warum tut es dir dann leid?“

    „Weil sie nie wieder auch nur ein Wort mit dir reden wird.“

    „Woher willst du das wissen?“ Blake wollte nicht glauben, dass er alle seine Chancen bei Alexia verspielt haben sollte. Auch wenn es gerade so aussah.

    „Pass auf“, sagte Michael geduldig. „Du bist ein toller Typ. Aber du kannst noch so großartig sein, Alexia fängt nichts mit Soldaten an.“ Er legte Blake verständnisvoll eine Hand auf die Schulter. „Es tut mir wirklich leid.“ Dann wandte er sich um und ging zurück ins Haus.

    Blake ließ sich fassungslos auf die Bank fallen.

    Es kam ihm vor, als hätte sich seine ganze bisherige Welt ins Gegenteil verkehrt. Er hatte seinen Job immer geliebt und niemals etwas anderes machen wollen. Erste Zweifel waren nach Phils Tod aufgekommen. Und jetzt sollte sein Job eine Liebe mit Alexia unmöglich machen? Der faszinierendsten Frau, die ihm jemals begegnet war?

    Phil konnte er nicht mehr zurückholen, egal, was er tat. Aber er konnte um Alexia kämpfen. Mit allem, was er zu bieten hatte.

7. KAPITEL

    Blake ließ Alexia eine Stunde Zeit. Genug, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen und die Wut verrauchen zu lassen. In dieser Zeit fuhr er bei Cade vorbei und zog sich um. Er wollte lieber in Jeans und Shirt bei ihr auftauchen als in seiner Galauniform.

    Er erwartete nicht, dass es leicht werden würde, denn Alexia war eine Frau, die sehr genau wusste, was sie wollte. Und was nicht. Aber genau deshalb war sie ja auch so hinreißend.

    Er parkte vor ihrer Wohnung und atmete tief durch. Dann ging er mit schnellen Schritten zum Haus hinüber und klopfte an die Tür.

    Nichts passierte.

    Einige Momente später klopfte er erneut. In der Wohnung blieb es still.

    Blake zückte sein Handy und rief Alexia an. Ihre Mailbox empfing ihn. „Damit du informiert bist“, sagte er, „ich werde einfach weiter hier draußen stehen, wenn du mich nicht reinlässt. Ich bin gut darin, zu warten. Ich schaffe es die ganze Nacht. Nicht nur hier draußen. Auch bei dir, nackt, kann ich warten. So lange, bis du es nicht mehr aushältst. Ich beobachte, wie du kommst, immer und immer wieder, während ich mich zurückhalte. Wie oft das wohl sein wird?“

    Bevor er weiterreden konnte, schwang die Wohnungstür auf. Alexia funkelte ihn wütend an.

    Blake grinste breit. Offensichtlich hatte er überzeugende Argumente gebracht. Sein Blick wanderte über Alexias wirre rote Locken, über das schlichte Baumwollhemd, in dem sie noch immer hinreißend aussah, und ihre langen schlanken Beine, die in schlichten Shorts steckten. Er wusste genau, wie samtig sich ihre Haut anfühlte. Und nur zu gerne hätte er Alexia sofort wieder in die Arme geschlossen.

    Nein, er würde hier nicht weggehen. Diese Frau gehörte ihm. Und er gehörte ihr.

    „Wir müssen reden“, sagte er schlicht. Je schneller sie das Unangenehme hinter sich brachten, desto eher konnten sie sich wieder schöneren Dingen widmen.

    „Reden? Du weißt, wie man redet?“, erwiderte sie, ohne sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.

    „Stell dir vor, ja“, entgegnete Blake trocken. Es sah so aus, als müsste er ihr das Gefühl geben, dass sie alles entscheiden konnte. Deshalb lehnte er sich lässig mit der Schulter gegen den Türrahmen und lächelte sie an. Er fragte nicht, ob sie ihn in die Wohnung lassen würde.

    Und noch war es tatsächlich nicht so weit.

    „Ich denke, es gibt nichts mehr zu reden“, sagte Alexia. „Als Soldat kennst du sicher die Tatsache, dass viele Kämpfe nicht aufgrund von Fehlern verloren werden, sondern wegen des schlechten Timings.“

    Blake fühlte sich plötzlich an den Tonfall von Admiral Pierce erinnert. Kalt, distanziert, unausweichlich.

    „Ich habe noch nie einen Kampf verloren“, sagte er.

    In Alexias Augen blitzte es. „Dann ist das ab sofort anders.“

    Blake unterdrückte ein Fluchen. Er hatte damit gerechnet, dass es schwierig werden würde, und auf seinen Charme gesetzt. Das schien nicht zu funktionieren.

    „Erklär mir eines“, sagte er schließlich. „Ich habe nichts falsch gemacht. Ich habe dich nicht angelogen und dich nicht schlecht behandelt. Ich habe nichts versprochen, was ich nicht halten kann. Im Gegenteil. Warum also bist du so wütend auf mich?“

    Alexia kreuzte die Arme vor der Brust. Und wirkte in diesem Moment so sexy, dass Blake sich kaum beherrschen konnte. Wie lange wollte sie ihn noch zappeln lassen?

    „Kommunikation ist mehr als nur Worte“, sagte sie kühl. „Es geht nicht nur um das, was wir sagen oder nicht sagen, sondern um die Intention dahinter.“

    „Ganz ehrlich? Ich möchte nicht unhöflich klingen, aber alles, was ich wollte, war eine gute Zeit mir dir. Wir hatten unglaublich guten Sex, und je mehr Zeit wir miteinander verbracht haben, desto mehr konnte ich mir vorstellen, dass mehr daraus werden könnte.“ Er griff nach ihrer Hand, doch Alexia löste sich sofort wieder aus dem Griff. Ein feines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Doch ihre Augen blieben eisig.

    „Oh ja, der Sex“, sagte sie leise. „Er war umwerfend, oder?“

    Blake merkte, dass er ein wenig nervös wurde. Wieso zog sich das so hin? Wollte sie ihn nicht langsam hereinbitten?

    „Mir ging es genau wie dir“, fuhr Alexia fort. „Aber ich wusste nicht, dass du mir entscheidende Fakten verheimlicht hast, um eben diesen großartigen Sex zu bekommen.“

    „Ich habe dir überhaupt nichts verheimlicht!“ Blake schüttelte irritiert den Kopf.

    „Nicht? Du hast mir also weder deinen Job noch dein bisheriges Leben verschwiegen? Ich habe dir bereits in der Bar deutlich gesagt, dass ich nichts von Soldaten halte.“

    Blake schluckte schwer. Er fühlte sich in die Ecke gedrängt.

    „Du hast mir deinen Nachnamen nicht verraten“, sagte er.

    „Richtig.“ Alexia schüttelte den Kopf. „Tolles Argument.“

    Blake musterte sie prüfend. Und bevor er es verhindern konnte, flossen die Worte aus seinem Mund. „Okay, du hast ganz offensichtlich ein Problem mit deinem Vater. Das war nicht zu übersehen. Aber was hat das mit uns zu tun? Wir beide passen wunderbar zusammen. Und nur weil du dir einbildest, jeder Soldat müsste wie dein Vater sein, rennst du jetzt weg. Was ist das? Ein Reflex, gegen den du nicht ankommst? Hat dein Vater wirklich so viel Macht über dich?“

    Alexia straffte sich, und in ihre Augen trat ein wütendes Lodern. Es war beängstigend. „Du hältst dich für unglaublich clever, oder? Tust so, als wärst du ein Experte auf dem Gebiet der Psychologie. Dann pass mal auf, Blake. Kennst du die Bedeutung von klarer Abgrenzung? Falls nicht, dann bekommst du jetzt ein konkretes Beispiel dafür. Auf Wiedersehen.“

    Sie trat zurück und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

    Blake erstarrte.

    Verdammt.

    Wie hatte das passieren können? Wieso hatte er nicht einfach den Mund gehalten? Aber er wollte doch einfach nur eine Chance. Als Mann, nicht als Soldat. Er wollte, dass Alexia Blake in ihm sah und nicht eine Kopie ihres Vaters, nur weil er eine Uniform trug.

    Sie hätte auch einfach fragen können! Hatte sie das getan? Nein!

    Er widerstand der Versuchung, gegen die Tür zu hämmern, und ballte die Fäuste in seinen Hosentaschen. Seine Gedanken jagten sich.

    Diese Sache war noch nicht beendet. Sie würde es nie sein.

    Er würde nicht aufgeben.

    Doch für den Moment war Rückzug die beste Lösung.

    Morgen würde er es erneut versuchen.

    Und dann würde er gewinnen.

    Alexia hatte eine schlaflose Nacht hinter sich, und das Letzte, was sie jetzt wollte, war, ihrem Vater bei einem Brunch gegenüberzutreten. Doch nachdem sie am Abend zuvor einfach von der Party verschwunden war, wusste sie, dass es Klärungsbedarf gab. Sie würde sich nicht entziehen können, auch wenn sie heute am liebsten einfach nur die Bettdecke über den Kopf gezogen und alles um sich herum vergessen hätte.

    Alexia bildete sich nicht ein, eine wirkliche Chance gegen ihren Vater zu haben. Dafür hatte sie in der Vergangenheit zu viele Kämpfe gegen ihn verloren. Ihre einzige Waffe war ihre Intelligenz. Und ihre Kommunikationsstärke. Das führte immerhin stets dazu, dass er ihr zuhörte.

    Er verstand sie nicht, aber er hörte zu. Wenigstens etwas.

    Als sie die kleine Treppe zur Veranda ihrer Eltern hinaufstieg, spürte sie einen Druck in der Magengegend. Kurz war sie versucht, einfach wieder umzudrehen. Doch dann nahm sie allen Mut zusammen und klopfte an die Tür.

    Nur Sekunden später öffnete eine Hausangestellte und bat sie herein. Sofort war die Erinnerung an den gestrigen Abend wieder da. Warum war Blake nur hier aufgetaucht? Warum musste ausgerechnet er bei der Navy sein? Alexia presste die Lippen zusammen und war sich nicht sicher, ob ihr eher zum Lachen oder zum Weinen zumute war. Doch es schmerzte.

    Sie ballte eine Hand zur Faust und riss sich zusammen. Dies war kein guter Moment, um Schwäche zu zeigen. Schließlich würde sie gleich den Menschen gegenüberstehen, die ihr das Leben immer am schwersten machten. Ihren Eltern.

    „Hallo, Mutter“, sagte sie, als sie die Familie am Esstisch vorfand. Dann nickte sie in Richtung des Admirals. „Vater.“

    „Alexia, was für eine schöne Überraschung“, erwiderte ihre Mutter, erhob sich und küsste sie flüchtig auf die Wange.

    „Schön?“ Admiral Pierce schnaubte und faltete seine Zeitung mit einem Ruck zusammen. „Ich hatte mehr von dir erwartet, junge Dame! Aber dir ist anscheinend nur daran gelegen, mich und meine Gäste zu beleidigen.“

    Alexia ließ sich auf einen Stuhl sinken. Jede Hoffnung, dass ihr Vater sich vielleicht doch darüber freuen würde, sie zurück in Kalifornien zu wissen, verflüchtigte sich.

    „Es tut mir leid, wenn du es so aufgefasst hast“, sagte sie ruhig. „Ich wollte dich nicht verletzen.“

    „Ich bin mir sicher, Alexia hatte einen guten Grund, um zu gehen“, warf Margaret Pierce ein. „Lass gut sein, Elliot. Sie ist doch gerade erst hier angekommen, wahrscheinlich muss sie noch die Wohnung einrichten.“

    Alexia lächelte ihrer Mutter dankbar zu. Es kam selten vor, dass sie sich schützend vor ihre Kinder stellte. Umso bedeutsamer war es.

    „Nächste Woche veranstalten wir ein kleines privates Abendessen“, fuhr Margaret Pierce fort. „Dann kannst du doch auch Lieutenant Landon wieder einladen, Elliot.“

    Alexias Lächeln erstarb, und sie merkte, wie sich ihr Herz zusammenkrampfte. „Ich habe kein Interesse an einem Treffen mit ihm. Nicht jetzt, nicht nächste Woche“, sagte sie deutlich. „Niemals.“

    „Was für ein Unsinn“, sagte ihr Vater. „Er ist eine hervorragende Partie und hat mit Sicherheit eine große Karriere vor sich. Du bist einfach nur störrisch.“

    „Nein, im Gegenteil. Ich versuche euch klarzumachen, dass er mich nicht interessiert. Ich bin gerade erst hergezogen und beginne in Kürze einen neuen Job, der mich sehr fordern wird. Eine Beziehung kann ich nicht brauchen.“

    Jetzt zumindest nicht mehr. Alexia presste die Lippen aufeinander. Gestern, bevor sie erfahren hatte, wer Blake wirklich war, hatte das noch anders ausgesehen.

    „Was deine Karriere angeht …“ Der Admiral lehnte sich vor und musterte Alexia prüfend. „Das Dillard Institute hat eine freie Stelle für Akustiker zu vergeben. Du wirst nächste Woche den Vorsitzenden treffen, er ist ein Freund von mir. Höchste Zeit, dass du ein paar vernünftige Dinge tust.“

    „Ich habe bereits einen Job. Und für diesen bin ich quer durchs Land wieder hergezogen.“ Alexia merkte, wie sie sich immer mehr anspannte.

    Der Admiral machte eine wegwischende Handbewegung. „Dieser Job ist nicht akzeptabel. Hast du die Zeitung gelesen? Es ist ein Artikel über dich dabei. Und über diese Sexualforschung, die ihr betreibt. Ich werde das so nicht dulden.“

    Nicht akzeptabel. Wie oft hatte Alexia diese Worte in ihrem Leben schon gehört? Sie atmete tief durch. Wie hatte sie nur glauben können, dass sich jemals irgendetwas ändern würde?

    „Hörst du mir zu, junge Dame?“

    Er nannte sie nie beim Namen. Immer war sie nur die junge Dame.

    Alexia erhob sich schweigend und schob ihre Tasse von sich weg.

    „Wo willst du hin?“, blaffte ihr Vater sie an.

    Alexia straffte die Schultern. „Ich hatte gehofft, wir würden unsere alten Differenzen bereinigen können, wenn ich erst einmal wieder hier wäre. Dass wir uns gegenseitig respektieren und schätzen. Aber es zeigt sich schon jetzt, dass das nie geschehen wird.“

    „Du übertreibst maßlos“, sagte ihre Mutter seufzend.

    „Nein, Mutter, ich bin nur realistisch“, entgegnete Alexia. Dann sah sie ihrem Vater fest in die Augen. „Du hast mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass ich deinen Ansprüchen niemals genügen werde.“

    „Weil du dir keine Mühe gibst.“

    „Und was würde das heißen, mir Mühe geben? Die Männer zu treffen, die du für mich auswählst? Und den Job anzunehmen, den du für richtig hältst? Das werde ich niemals tun.“

    „Wenn du jetzt gehst, dann brauchst du nicht wiederzukommen“, sagte der Admiral eisig.

    Alexia lächelte. „Das hast du schon einmal gesagt. Damals, als ich nach New York gezogen bin.“

    Sie wartete die Antwort nicht ab. Es gab keinen Grund dafür.

    Einige Stunden später stand Michael überraschend in Alexias Wohnung. Er winkte mit einer Packung Eiscreme.

    „Ich habe von der Auseinandersetzung gehört und dachte, das hier wäre eine gute Idee.“

    Alexia merkte, wie eine sanfte Wärme sie durchflutete. Auf ihren Bruder war Verlass. Immer.

    Sie setzte sich auf. Seit sie von ihren Eltern zurück war, hatte sie die Zeit damit verbracht, herumzuliegen und möglichst nicht an Blake zu denken. Es funktionierte nicht besonders gut, wenn sie ehrlich war.

    Michael beobachtete sie prüfend. „Es geht dir nicht gut“, sagte er dann. „Und das liegt nicht nur am Streit mit Mom und Dad.“

    Alexia verzog die Mundwinkel, während sie das Eis öffnete. „Stimmt.“

    „Okay, lass mich raten. Die interessante Begegnung vom Strand? Hattet ihr eine gute Zeit?“

    „Wenn man großartigen Sex unter ‚gute Zeit‘ verbuchen kann, dann ja.“

    Michael grinste. „Für mich zählt das. Und wo ist jetzt das Problem?“

    Alexia erhob sich mit einem Ruck. „Kein Problem. Möchtest du ein Glas Wasser?“

    „Gerne. Und während du es holst, kannst du mir ja erklären, was du eigentlich von Blake erwartet hast.“

    Ehrlichkeit.

    Offenheit.

    Noch mehr Sex, der ihr den Atem raubte.

    Irgendetwas in dieser Art. Und die Chance auf eine Beziehung.

    „Ich habe gar nichts erwartet“, entgegnete Alexia und zog eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank.

    „Prima. Dann hast du ja genau das bekommen, was du wolltest.“ Michael wartete, bis sie ihm ein Glas reichte. Dann zuckte er mit den Schultern. „Zu dumm nur, dass Blake nicht bekommen hat, was er wollte.“

    Natürlich hatte er das! Am Strand, in seinem Wagen. In ihrem Bett. Und in der Dusche. Den Frühstückstisch nicht zu vergessen! Blake war kein schüchterner Typ. Wenn er etwas anderes gewollt hätte, dann hätte er es sie wissen lassen.

    Alexias Herz krampfte sich zusammen. „Woher willst du denn wissen, was er wollte?“

    „Weil er es mir erzählt hat. Gestern. Nachdem du gegangen bist.“

    Alexia starrte Michael an. Ihre Herz begann wie rasend zu schlagen. „Und?“

    „Du bist aber schrecklich neugierig für eine Frau, die überhaupt kein Interesse an Blake hat.“ Michael lachte leise, dann fuhr er fort. „Er wollte von mir wissen, was er tun muss, damit du wieder mit ihm redest.“ Er nippte an seinem Glas und hob eine Braue. „Und? Was meinst du?“

    „Er braucht einen anderen Job, ganz einfach. Ein anderes Leben. Und eine große Portion Amnesie, damit er sich nicht mehr daran erinnert, jemals für meinen Vater gearbeitet zu haben. Außerdem wäre es großartig, wenn er in Zukunft offen und ehrlich wäre.“

    „Nichts einfacher als das“, entgegnete Michael trocken. Dann beugte er sich vor und blickte Alexia eindringlich an. „Schwesterherz, er ist Soldat. Mehr als das, er ist bei der SEAL-Sondereinheit. Er wird seine Karriere nicht aufgeben, weil genau das sein Leben ist. Würdest du für eine Beziehung deinen Job sausen lassen? Ich denke nicht, oder?“

    Alexia schluckte schwer. „Wir haben keine Chance auf eine funktionierende Beziehung. Ich und ein SEAL … Würdest du plötzlich Frauen daten?“

    Michael lachte laut auf. „Okay, verstehe.“

    Alexia seufzte. „Ein Soldat und ich, das passt einfach nicht zusammen.“

    „Aber Blake und du, das passt zusammen.“ Michael legte den Kopf schräg. „Mach dir doch nichts vor, Alexia. Ihr hattet jede Menge Spaß zusammen. Aber da ist mehr. Für mich klingt das nach einer besonderen Verbindung. Mehr als nur Sex. Willst du jetzt zulassen, dass deine Vorurteile und Ängste alles kaputt machen?“

    Alexia senkte seufzend den Blick, während Michaels Worte in ihr widerhallten.

    Hatte er recht? War da etwas Besonderes zwischen ihr und Blake? Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass es stimmte. Doch konnte sie es riskieren, alle Vorsicht außer Acht zu lassen?

    Ihr war klar, dass der Sex mit Blake immer großartig sein würde. Aber reichte das für eine Beziehung? Nein.

    Sie wollte mehr. Eine tiefe Verbindung, die alles einschloss. Körper, Seele und Geist.

    Das größte Problem war und blieb, dass Blake ein Soldat war. Ein SEAL. Ein Spezialist für besonders gefährliche Einsätze. Jemand wie er würde immer seine Pflicht über seine Familie stellen.

    Konnte sie damit leben, auch wenn es schwer war?

    Ein kleines Fünkchen Hoffnung stieg in ihr auf. Vielleicht war es möglich.

    Womit sie aber definitiv nicht leben könnte, war Blakes Schweigen. Seine Art, alles für sich zu behalten, Dinge mit sich selbst auszumachen. Auch das war Teil seines Jobs. Und nicht akzeptabel, wenn es nach Alexia ging.

    „Gib dem Ganzen eine Chance“, sagte Michael in diesem Moment.

    Alexia zog eine Grimasse. „Hat Blake dich bestochen?“

    Michael lächelte und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich möchte nur, dass du glücklich wirst. Dann bleibst du wenigstens hier.“

    Alexia legte ihre Hand auf seine. „Aber ich bleibe doch sowieso hier.“

    „Falsch. Momentan sieht es so aus, als würdest du beschließen, dass es doch besser wäre, Dr. Darling eine Chance zu geben. In spätestens einem Jahr wirst du es hassen, den Job inklusive, und du wirst Hals über Kopf davonrennen.“

    Alexia lachte auf, doch dann begriff sie, dass Michael recht hatte. Genau das würde passieren. Sie zog die Nase kraus. „Seit wann bist du so clever?“

    „Ich war schon immer so“, entgegnete Michael lächelnd. „Du hast mir nur nie zugehört.“

    Alexia nickte schweigend. Dann seufzte sie. „Okay, wie wäre es mit einem Deal. Du bedrängst mich nicht damit, dass ich Blake ein Date gewähre, und ich verspreche dir, dass ich mich nicht auf Edward einlasse. Auf diese Weise kann am wenigsten schiefgehen.“

    „Besser als nichts“, sagte Michael. „Aber ich bin immer noch der Meinung, dass du diesem sexy Soldaten eine Chance geben solltest. Und dabei bleibe ich.“

    Alexia schluckte schwer. Sie hatte sich doch jetzt schon fast in Blake verliebt, dabei wusste sie so gut wie nichts von ihm. Ihn besser kennenzulernen würde es nicht einfacher machen. Im Gegenteil. Wahrscheinlich war sie dann voll und ganz verloren.

    Und das wollte sie nicht. Sie konnte ihr Herz nicht an jemanden verschenken, der ihr gegenüber nicht offen und ehrlich war.

    „Ich kann es einfach nicht“, sagte sie leise und wünschte sich in diesem Moment nur noch, dass der Schmerz in ihrem Herzen aufhörte. „Es hat keinen Sinn.“

8. KAPITEL

    Acht Monate später

    „Du bist so langweilig geworden!“

    Cades Worte hallten durch die triste Baracke. Blake verschränkte die Arme hinter dem Kopf und runzelte die Stirn. Ihre Einheit war gerade von einem Einsatz in Syrien zurück, und er war froh, hier in Katar ein wenig Ruhe zu finden. Deshalb hatte er auch die Einladung zu einer Party an diesem Abend ausgeschlagen. Was Cade nicht verstehen konnte.

    „Ich bin nicht dein Alleinunterhalter, oder?“, entgegnete er ruhig, ohne die Augen zu öffnen.

    „Du solltest endlich über sie hinwegkommen. Es hat keinen Sinn, ihr ewig hinterherzutrauern.“

    „Ich trauere nicht. Ich schlafe, verstanden? Und außerdem lebe ich ja nicht gerade wie ein Mönch.“

    Cade stöhnte genervt auf, doch Blake ignorierte ihn.

    Alles, was er wollte, war seine Arbeit machen und schlafen. Dann kam er am wenigsten zum Nachdenken. Nicht, dass er wirklich um Alexia trauerte, für solchen Blödsinn hatte er nichts übrig.

    Michael hatte recht behalten. Alexia hatte kein einziges Wort mehr mit ihm geredet, egal, was er versucht hatte.

    Schließlich hatte er aufgegeben. Er hatte es nicht nötig, einer Frau hinterherzulaufen, die sich nicht mit ihren eigenen Vorurteilen auseinandersetzen konnte. Doch der Schmerz saß noch immer tief.

    „Sex mit irgendwelchen Zufallsbekanntschaften ist sinnlos“, sagte Cade geduldig. „Und auch überhaupt nicht dein Ding.“

    Blake unterdrückte ein Seufzen. Cade ließ nicht locker. Egal, wie oft er schon erklärt hatte, dass er nicht darüber reden wollte.

    „Landon!“

    Gott sei Dank! Blake sprang auf und salutierte vor dem Mann, der zu ihnen in die Hütte gekommen war. „Sir?“

    „Sie haben neue Befehle. Melden Sie sich beim Captain.“

    Blake verzog keine Miene, auch wenn er jetzt bereits seit zehn Minuten im Büro stand und darauf wartete, dass der Mann hinter dem Schreibtisch sein Telefonat beendete.

    Er hatte nicht die geringste Ahnung, warum man ihn als Einzigen seines Teams zur Coronado Naval Base zurückbeordert hatte. Aber es wunderte ihn auch nicht besonders, denn solche unvorhersehbaren Aktionen gehörten zu seinem Job.

    Was ihn nervös machte, war die Tatsache, dass er direkt zu Rear Admiral Lane beordert worden war, den er bisher nur ein Mal gesehen hatte – auf der Abschiedsfeier für Admiral Pierce im September.

    Sein Magen krampfte sich zusammen, und wie immer, wenn auf irgendeine Art und Weise Alexia wieder in seine Gedanken kam, fühlte er Wut in sich auflodern.

    Dabei war das Unsinn. Er war doch längst über sie hinweg. Großartiger Sex und eine faszinierende Persönlichkeit waren nicht alles, was eine Frau interessant machte. Er hatte in den letzten Monaten mit genügend Frauen geschlafen, um das zu wissen. Und doch konnte er nichts gegen die Erinnerungen tun, die ihn immer wieder heimsuchten. Alexias sanfte Lippen, die wilden Küsse. Ihre samtige Haut und das Gefühl, wie sie sich ihm entgegengedrängt hatte.

    Ob sie noch in San Diego war? Oder war sie nach New York zurückgekehrt? Er wusste es nicht.

    Blake schob die Gedanken mit aller Macht beiseite. Er konnte sich nicht erlauben, abgelenkt zu sein. Stattdessen musste er sich darauf konzentrieren, was ihn hier erwartete.

    Admiral Lane legte den Hörer auf die Gabel. Endlich blickte er Blake an. „Landon?“

    Blake straffte sich und nahm Haltung an. „Sir.“

    „Sie waren zuletzt in Syrien, richtig?“

    Das war mehr eine Feststellung als eine Frage. Blakes Gedanken begannen sich zu jagen. Die Mission war ein voller Erfolg gewesen. Worum ging es hier?

    „Im letzten Jahr waren Sie mehr als 6 Monate im Mittleren Osten. Insgesamt 72 Einsätze. Alle erfolgreich.“

    Richtig.

    „Sie gelten als Teamplayer. Und sie halten sich strikt an die Regeln.“

    Blake konnte kaum verhindern, die Stirn zu runzeln. Das galt für jeden SEAL. Dafür waren sie schließlich trainiert worden. Was wollte der Admiral ausgerechnet von ihm?

    „Ihr Persönlichkeitsprofil zeigt aber nicht nur die Fähigkeit, im Team zu arbeiten, sondern auch eine ausgeprägte Neigung dazu, sich allein durchzuschlagen. Sie können als Einzelkämpfer ebenso effektiv sein wie im Team.“

    Der Admiral hatte ein uraltes Persönlichkeitsprofil überprüft? Blake schluckte unmerklich. Was zur Hölle war hier los?

    Er blickte dem Admiral in die Augen und sah ein kaltes Funkeln in ihnen. Was immer auf ihn zukam, es schien eine außergewöhnlich große Sache zu sein.

    „Werde ich vom Team abgezogen?“

    „Ich würde eher sagen, Sie werden für eine gewisse Zeit anderweitig eingesetzt.“

    Blake wartete auf weitere Erklärungen. Der Admiral blickte aus dem Fenster und überlegte kurz, bevor er weitersprach.

    „Es gab eine Entführung. Eine Zivilperson, die in enger Verbindung zu den höchsten Instanzen des Militärs steht. Sie sollen dafür sorgen, dass diese Frau wieder freikommt. Und dass unsere Sondereinheit die verantwortliche Terrorzelle ausschalten kann.“

    Blake hob eine Braue. Eine entführte Frau? Mit Verbindung zum Militär? Das klang kompliziert. Gefährlich. Und es war genau sein Ding.

    „Wir kennen den Aufenthaltsort der Geisel. Unsere Sondereinheit wird in zwei Tagen das Versteck stürmen. Oberste Priorität ist, dass die Geisel unversehrt bleibt.“

    Blake presste kurz die Lippen aufeinander. Fakt war, dass so ein Einsatz immer ein großes Risiko war. Für alle Beteiligten.

    „Sie werden auf sich allein gestellt sein und haben zwanzig Minuten Zeit, um die Geisel zu befreien, bevor das Spezialteam reingeht. Niemand wird von Ihnen wissen, und Sie werden sich mit niemandem absprechen können.“ Der Admiral blickte ihn fest an. „Sie wurden persönlich für diesen Einsatz angefordert, Landon. Man wollte Sie. Niemanden sonst.“

    Blake runzelte die Stirn.

    Warum? Jeder andere Soldat aus der SEAL-Sondereinheit war ebenso gut wie er.

    Der Admiral hielt seinem Blick stand, doch er sagte nichts. Blake wartete.

    Und nur wenige Sekunden später öffnete sich die Tür.

    Blake zuckte unmerklich zusammen, als er den Gast erkannte. Admiral Pierce.

    Er musterte Blake kurz, doch sein Gesicht blieb undurchschaubar.

    Rear Admiral Lane reichte Blake eine Akte. „Hier. Alles, was Sie wissen müssen.“

    Blake senkte den Blick auf die Unterlagen und erstarrte. Obenauf lag ein Foto. Sein Herz begann wie rasend zu schlagen.

    Er blickte zurück zu Admiral Pierce. „Sir …“ Er konnte das Zittern in seiner Stimme kaum verbergen.

    Pierce sah ihn ernst an. „Bringen Sie mir meine Tochter zurück, Landon“, sagte er schlicht.

    Blakes Blick wanderte zurück zu dem Foto. Alexias Lächeln bohrte sich schmerzlich in sein Herz, und sofort waren alle Erinnerungen wieder da. Ihr Lachen. Der Duft ihres Parfums. Ihre Haut an seiner …

    Blake riss sich zusammen. Er konnte sich jetzt keine Gefühle leisten. Die waren der schlechteste Begleiter auf einem Einsatz.

    Er begegnete dem Blick von Admiral Pierce und nickte. „Das werde ich, Sir“, sagte er mit fester Stimme. „Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“

    Atmen. Einfach immer weiteratmen. Wenn es ihr gelang, sich ganz auf das Atmen zu konzentrieren, dann würde alles gut ausgehen.

    Alexia versuchte, den Gestank im Raum zu ignorieren, und schloss die Augen.

    „Du wirst hyperventilieren, wenn du so weitermachst.“

    Alexia ließ zischend die Luft entweichen und öffnete die Augen. Am Tisch, ihr gegenüber, saß ein Mann und musterte sie mit kaltem Blick.

    Trotz all der Angst spürte sie Wut in sich aufkochen. Dieser fürchterliche Typ, der dafür verantwortlich war, dass sie jetzt hier saß, würde dafür büßen!

    Er war klein, und wie viele kleine Männer versuchte er seine Komplexe durch umso harscheres Verhalten zu kompensieren. Seine Haare und Augen waren dunkel, und eine kleine Narbe zierte sein Kinn. Sein merkwürdig funkelnder Blick glich dem einer Ratte – ebenso wie sein Charakter.

    Alexia presste die Lippen fest aufeinander. Dieser Mann war mächtig, so viel war klar. Eine Menge Leute arbeiteten für ihn – zum Beispiel diese Irren, die sie von ihrer Haustür weg in ein Auto gezerrt hatten. Bis nach Alaska hatte man sie gebracht. Und von hier aus war jede Flucht unmöglich. Überall waren seine Männer. Sie hatte keine Chance, aus eigener Kraft zu entkommen.

    „Du solltest mit mir reden“, sagte die Ratte jetzt und trommelte mit den Fingerspitzen auf die Lehne des Sessels. Alexia atmete ein, atmete aus. Und schwieg. Es war ihre einzige Möglichkeit der Rebellion.

    Seit vier Tagen war sie jetzt hier, die meiste Zeit eingesperrt in einem kleinen, dunklen Raum. Und es war schnell klar geworden, warum die Terroristen sie entführt hatten. Sie wollten ihr Wissen. Und die Technologien, mit denen sie geforscht hatte. Doch hier ging es nicht darum, Menschen durch die Arbeit an ihrem Unterbewusstsein dabei zu helfen, gesund zu werden. Es ging darum, durch diese Techniken Emotionen zu verstärken. Wut. Und Hass.

    Nie im Leben würde sie ihnen dabei helfen! Außerdem war das überhaupt nicht ihr Fachgebiet. Sie hatte versucht, es der Ratte zu erklären. Sie war keine Neurologin und hatte keine Ahnung, wie akustische Signale sich auswirkten, wenn man versuchte, sie für negative Emotionen zu verwenden. Zudem wusste sie nicht einmal, wo genau im Gehirn Wut und Zorn entstanden – und somit konnte sie auch kein speziell darauf zugeschnittenes akustisches Programm entwickeln.

    Alle ihre Argumente waren im Nichts verhallt. Stattdessen hatte man sie in einen Raum gebracht, den sie „das Labor“ nannten. Ein Haufen technisches Equipment, mit dem sie nichts anfangen konnte, nutzlose Fachbücher und kein Zugang zu aktueller Forschungsliteratur – so konnte sie nicht vorankommen, selbst wenn sie gewollt hätte.

    Trotzdem ließ man sie Tag für Tag wieder daran arbeiten. Und der Druck stieg.

    Alles, was Alexia blieb, war der Rückzug in ihre Meditationspraxis und die fokussierte Atmung aus dem Yoga, die sie seit Jahren praktizierte. Es war ihr Ort der Ruhe, an den ihr niemand folgen konnte.

    Zudem konnte sie nur hoffen, dass inzwischen jemand bemerkt hatte, dass sie verschwunden war. Man würde sie hier herausholen. Ganz sicher. Ihr Vater war vielleicht nicht wild darauf, seine Tochter zu retten. Aber hier ging es um mehr: die Sicherheit der Vereinigten Staaten von Amerika.

    Er würde etwas tun. Und Alexia hoffte nur, dass es schnell passieren würde.

    „Ich muss zugeben, ich bin nicht überrascht“, sagte der Mann mit kalter Stimme. „Enttäuscht, ja. Aber überrascht nicht. Ich hatte allerdings mehr erwartet von einer sogenannten Expertin.“

    Alexia schluckte schwer, doch sie schwieg. Sie wollte sich nicht provozieren lassen.

    Der Mann lächelte verschlagen. „Jemand, der sich so in der Forschung hervortut und zudem der eigenen Familie die Stirn bietet, klang für mich vielversprechend.“

    Alexia stockte der Atem. Er wusste, wer ihre Familie war? Das änderte alles! Sie hatte bisher gedacht, es ginge nur um die Forschung. Und dass sie entführt worden war, weil sie als Expertin für akustische Technologien zur Beeinflussung des Unterbewusstseins galt. Aber was, wenn es um etwas ganz anderes ging? Um ihren Vater?

    „Bitte“, hörte sie sich sagen, bevor sie es verhindern konnte, „lassen Sie mich gehen. Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Schon gar nicht mit den technischen Mitteln, die mir hier zur Verfügung stehen. Niemand könnte damit etwas anfangen.“

    „Sie lügen“, zischte der Mann und schüttelte den Kopf. „Die Medien haben gejubelt, Sie wären kurz vor dem entscheidenden Durchbruch Ihrer Studie. Sie wissen, was zu tun ist. Emotionen zu verändern ist Ihr Job. Tun Sie es.“

    Alexia spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. Er schien es einfach nicht verstehen zu wollen. „Ich habe Ihnen gesagt, dass es nicht so leicht ist. Man legt nicht einfach einen Schalter um, und dann entsteht Wut. Unsere Studie hatte ihren Schwerpunkt auf körperlichen Beschwerden und deren Heilung. Nicht auf Emotionen. Ich kann Ihnen nicht helfen.“

    Die Ratte lachte heiser und legte den Kopf schräg. „Vielleicht sollten wir Ihrer Motivation etwas auf die Sprünge helfen“, sagte er gefährlich leise. Dann deutete er auf einen großen Mann an der Tür, der Alexia die meiste Zeit über bewachte.

    „Sie sind eine wirklich hübsche Frau. Und der gute Robert dort drüben hat Interesse an Ihnen bekundet. Meinen Sie, ich sollte ihm für seine hervorragenden Dienste einen kleinen Dank erweisen?“

    Alexias Herz machte einen Sprung und raste dann stolpernd weiter. Angst stieg in ihr auf. Der Blick des Bewachers war eindeutig, und allein der Gedanke, er könnte …

    Sie unterdrückte ein Würgen in ihrer Kehle.

    „Bedauerlicherweise ist Robert nicht besonders vorsichtig im Umgang mit Frauen“, fuhr die Ratte fort. „Ihre Vorgängerin war leider nicht mehr zu gebrauchen, nachdem er mit ihr fertig war.“

    Schwarze Punkte begannen vor Alexias Augen zu tanzen.

    „Aber ich werde Ihnen zunächst vielleicht doch noch eine Chance geben“, sagte der Mann nun und nahm einen Schluck aus dem Weinglas, das vor ihm auf dem Tisch stand. „Ich denke darüber nach. Und morgen werde ich entscheiden, ob Robert auf seine Kosten kommt oder nicht.“ Ein hinterhältiges Lächeln huschte über sein Gesicht. „In der Zwischenzeit können Sie ja noch ein wenig Zeit im Labor verbringen, meinen Sie nicht auch? Vielleicht kommt ja jetzt so etwas wie eine Erleuchtung?“

    „Das können Sie nicht machen!“, stieß Alexia hervor.

    Der Mann lachte. „Ich kann alles tun, was ich möchte.“ Er lehnte sich vor und fixierte sie mit kaltem Blick. „Los. Arbeiten Sie. Und liefern Sie Ergebnisse.“

    Alexia erhob sich. Ihr ganzer Körper zitterte, und sie musste sich beherrschen, damit ihre weichen Knie nicht nachgaben. Die Angst machte sie hilfloser, als sie es sich je in ihrem Leben ausgemalt hatte. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie jemals wieder aus dieser Falle herauskommen sollte.

9. KAPITEL

    Vierzehn Stunden später war Alexia am Ende ihrer Kräfte. Ihr ganzer Körper bebte vor Angst, und sie fühlte sich hoffnungslos wie nie zuvor in ihrem Leben. Jeder Millimeter ihrer Seele schien von einer Eisschicht überzogen zu sein, und ein dumpfer Schmerz hatte ihren Kopf erfasst. Denken war unmöglich.

    Sie hatte sich verzweifelt auf die Bücher gestürzt und die ganze Nacht nach einer möglichen Lösung gesucht. Wie erwartet konnte die veraltete Fachliteratur ihr nicht weiterhelfen. Dennoch hatte sie nachts um drei damit begonnen, sich Notizen zu machen.

    Vielleicht konnte sie es wenigstens so aussehen lassen, als würde sie ernsthaft vorankommen. Das würde ihr Zeit schenken. Zumindest hoffte Alexia das.

    Sie blickte auf das Notizbuch und merkte, dass die Tinte verwischt war. Tränen rannen ihr über das Gesicht.

    Alexia kämpfte sie nieder. Sie konnte es sich nicht erlauben, schwach zu wirken.

    In diesem Moment hörte sie, wie jemand ihren Namen flüsterte. Erst dachte sie, sie hätte sich getäuscht. Es war sicher nur der Wind, der eisig um die Ecken strich.

    Doch sie hob den Kopf zu dem Fenster, durch das ein wenig Licht in ihr Gefängnis drang. Das Fenster war zu hoch an der Wand, als dass sie allein hätte fliehen können. Doch dort draußen stand jemand.

    Es ist nur eine Halluzination, dachte Alexia und merkte, wie sie am ganzen Körper zitterte. Deshalb war es auch nicht verwunderlich, dass die Gestalt wie Blake aussah. Und seine Stimme hatte.

    All ihre Fantasien drehten sich um Blake, und in den meisten dieser Träumereien waren sie beide nackt. Zurück in dieser unglaublichen Nacht, die sich in ihre Erinnerung eingebrannt hatte.

    „Lass uns gehen“, sagte der Traum-Blake in diesem Moment, und Alexia nickte versonnen. „Ja, ich komme mit dir“, sagte sie zu ihrer Halluzination. „Aber ich warne dich: Du schuldest mir mindestens siebenundzwanzig Orgasmen. Und ich will jeden einzelnen davon mir dir erleben.“

    Die Gestalt vor dem Fenster erstarrte für einen Moment, dann schüttelte sie ungläubig den Kopf.

    Alexia sah genauer hin. Blake trug eine weiße Tarnuniform, an seinem Gürtel befanden sich Pistolen, und eine Maschinenpistole hing über seiner Schulter. Eine Sturmhaube bedeckte sein Gesicht, sodass sie nur seine Augen erkennen konnte.

    Dasselbe intensive Blau, an das sie sich noch so gut erinnerte.

    „Siebenundzwanzig also, ja? Weißt du was? Erst einmal holen wir dich hier raus. Und dann reden wir weiter über die Wiedergutmachung in Form von Orgasmen.“

    „Doppelte Wiedergutmachung“, antwortete Alexia. Es war ihre Fantasie, warum also sollte sie sich zurückhalten.

    Es war, als wäre Blake wirklich hier, und für einen Moment jubilierte ihr Herz. Dummes, naives Herz …

    Ein leises Klicken ertönte, als das Schloss des Fensters geknackt wurde. Im nächsten Moment wehte der eisige Wind Alaskas in den Raum.

    Alexia starrte den Mann an, der zu ihr in den Raum hinuntergesprungen war. Er hielt ihr einen Mantel hin, warme Socken und Stiefel. Sie spürte, wie ihr Herz zu rasen begann, und konnte kaum glauben, was sie sah.

    Blake. Er ist wirklich hier?

    Sie griff nach der Kleidung und schluckte schwer. „Du bist wirklich hier?“, fragte sie mit zitternder Stimme.

    „So wirklich wie du, Süße. Beeil dich. Wir haben noch fünf Minuten, dann wird hier alles in die Luft gejagt.“

    Alexia beschloss, dass jetzt nicht der Moment war, darüber nachzudenken. Sie hüllte sich in die warme Winterkleidung. Blake war hergekommen, um sie zu retten. Es machte sie fassungslos. Und glücklich. Und ängstigte sie zugleich.

    „Wo ist der Rest des Teams?“, fragte sie.

    „Es gibt keins“, antwortete Blake gelassen. „Wir beide sind das Team.“

    Alexia erstarrte mitten in der Bewegung. Wie konnte das sein? SEALs arbeiteten immer in Teams!

    „Aber es muss doch noch jemand da sein, um uns Rückendeckung zu geben, wenn wir da rausgehen!“ Alexia musste sich Mühe geben, die Kontrolle über ihre Stimme zu wahren. Panik stieg in ihr auf.

    Blake heftete den Blick auf sie. „Keine Sorge. Wir brauchen keine Rückendeckung. Ich weiß genau, was ich tue.“ Er blickte auf die Uhr. „Wir haben noch vier Minuten.“

    Er wirkte ruhig und gelassen, als würde er solche Situationen jeden Tag durchleben. Und seine Ruhe übertrug sich auf Alexia. Blake ist genau für so etwas trainiert, sagte sie sich im Stillen. Er kennt sich aus. Wahrscheinlich hat er so etwas schon tausendfach gemacht.

    Alexia spürte seinen Blick auf sich. „Vertraust du mir?“, fragte er leise.

    Sie zog scharf den Atem ein.

    „Noch einmal: Vertraust du mir?“, wiederholte er ruhig.

    Alexias Gedanken rasten. Sobald sie sich da rauswagten, wären sie auf sich gestellt. In einem Camp voller Terroristen. Der Schneesturm machte es sicher nicht leichter. Aber wenn sie hierblieben, dann würden sie in vier Minuten tot sein.

    Alexia schluckte schwer und nickte. „Ja, ich vertraue dir.“

    Blake trat näher an sie heran und vergewisserte sich, dass ihre Jacke sicher saß. Als er ihr zufällig einige Haarsträhnen aus dem Gesicht strich, spürte Alexia seine Berührung wie eine sanfte Liebkosung. Dann holte Blake eine Schutzbrille aus seinem Rucksack und reichte sie ihr. „Hier. Die wird draußen nötig sein.“

    Alexia konnte sich nicht erinnern, sich jemals so sicher gefühlt zu haben wie in Blakes Gegenwart. Er würde dafür sorgen, dass sie sicher hier rauskamen.

    „Ich muss die Gewissheit haben, dass du mir vertraust“, sagte er in diesem Moment. „Das ist überlebenswichtig. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich absolut weiß, was ich tue. Und ich bin verdammt gut in meinem Job. Deshalb hat man mich auch ausgewählt, dich zu retten.“

    Plötzlich spürte Alexia einen Kloß in ihrem Hals. Sie schluckte schwer und nickte. „Okay.“

    Blake lächelte, und es erschien ihr, als würde plötzlich die Sonne aufgehen. Sie schmolz regelrecht dahin unter seinem Blick. Rasch beugte er sich vor und küsste sie sanft auf die Lippen.

    Der Kuss war kurz, aber so intensiv, dass er Alexia wie pure Magie erschien. Und sie wusste, dass sie nie wieder darauf verzichten wollte.

    Blake aktivierte einen Sender an ihrer Brille, und Alexia bemerkte, dass es ein Kommunikationssystem war.

    „Scheint, als wären wir gut gerüstet“, sagte sie leise. „Nun brauchen wir nur noch Glück.“

    Blake schüttelte den Kopf. „Nein, Süße, Glück brauche ich nie. Ich bin zu gut dafür.“ Er beugte sich erneut vor und küsste sie sanft. „Ich habe dich vermisst.“

    Alexias Herz schlug ihr bis zum Hals. Er hatte sie vermisst … Sollte sie zugeben, dass es ihr ebenso ergangen war? Oder war das zu viel? Sie waren in einer Extremsituation. Sie wollte nichts sagen, was sie später bereute.

    „Dann bin ich ein Glückspilz“, sagte sie und versuchte, alle ungesagten Worte in ihrem Lächeln mitschwingen zu lassen, in der Hoffnung, dass Blake sie verstehen würde. „Der beste SEAL rettet mich.“

    Blake wünschte sich, Alexia hätte ihn nicht so angelächelt.

    Irgendetwas in ihm drohte dadurch aus dem Gleichgewicht zu geraten, und das konnte er sich nicht erlauben. Er war hier, um einen Job zu erledigen. Einen verdammt gefährlichen Job. Und da waren Emotionen fehl am Platz.

    Er brauchte einen klaren, kühlen Kopf.

    Verdammt, er hätte sie nicht küssen dürfen … Doch er hatte es einfach nicht verhindern können.

    Blake wuchtete den Rucksack wieder auf seinen Rücken und blickte erneut auf die Uhr. Noch zwei Minuten.

    „Also los. Versprich mir, dass du genau das tun wirst, was ich dir sage.“

    „Versprochen.“

    „Auch wenn ich sage, dass du ohne mich weiterlaufen sollst, klar! Du hast alles, was du brauchst, in deiner Jacke.“

    Alexia presste die Lippen aufeinander. Doch dann nickte sie stumm.

    Noch eine Minute.

    „Gut. Los geht’s.“

    Blake schwang sich an einem Seil zum Fenster hinauf und kletterte hinaus. Dann reichte er Alexia eine Hand und zog sie zu sich hoch.

    Sie kämpften sich durch den dichten Schnee, doch Blake schien jederzeit genau zu wissen, was er tat. Sein Finger lag stets schussbereit auf dem Abzug seiner Waffe.

    „Hier, zieh die an“, sagte er und reichte Alexia ein Paar Schneeschuhe, während er selbst welche überzog. Damit wurde es leichter.

    Blake warf einen Blick zurück zum Gebäude. Wo blieb das Einsatzkommando? Sie hätten das Camp längst stürmen müssen!

    „Halt dich an meinem Gürtel fest“, befahl er Alexia und spürte eine Sekunde später ihre Hände an seiner Hüfte. Gut. So musste er sich keine Sorgen mehr darum machen, ob sie ihm folgen konnte.

    Sie hasteten weiter, während der Schneesturm ihnen Deckung gab, und erreichten schließlich den Zaun aus Stacheldraht, der das Camp umschloss.

    Blake zögerte.

    Hätte die Explosion bereits stattgefunden, dann würde er jetzt einfach die Drähte kappen. Im allgemeinen Durcheinander würde ihre Flucht niemandem auffallen. Doch so war es anders. Sobald er einen Draht durchtrennte, würde ein Alarm losgehen. Und dann würden alle nach ihnen suchen.

    Er atmete tief durch. Pläne waren dafür gemacht, schiefzugehen. Damit musste man leben.

    Er spürte Alexias Blick auf sich. Ihr Gesicht war schneeweiß, doch sie lächelte tapfer. „So weit, so gut“, sagte sie.

    Er nickte. „Sobald ich einen Draht durchtrenne, wissen sie Bescheid. Wir müssen schnell sein. Falls wir getrennt werden – Alexia, ein Fahrzeug wartet eine Meile östlich von hier. Du hast ein Navigationsgerät in deiner Jacke, du wirst es also problemlos finden.“ Er zögerte kurz, dann fuhr er fort. „Du läufst auf jeden Fall weiter, verstanden! Auch wenn ich geschnappt werden sollte. Sieh nicht zurück und versuch nicht, mir zu helfen. Renn weiter.“

    „Aber …“

    „Nichts aber. Renn!“

    Ihr Kinn zitterte. Dann atmete sie tief durch und nickte. „In Ordnung.“

    Blake griff nach der Zange und führte sie an den Draht.

    Im gleichen Moment brach um sie herum die Hölle los.

    Granaten explodierten, Maschinengewehrsalven erfüllten die Luft, und der Boden bebte unter den Erschütterungen der Einschläge.

    Das Sondereinsatzkommando hatte mit der Erstürmung des Camps begonnen.

    Alexia duckte sich und legte die Hände schützend über den Kopf.

    „Jetzt geht’s los!“, sagte Blake und durchtrennte die untersten Drähte. „Komm!“

    Sie krochen unter dem Zaun hindurch, darauf bedacht, möglichst dicht am Boden zu bleiben und niemanden auf sich aufmerksam zu machen. Das Sondereinsatzkommando wusste nichts von Blake und seinem Auftrag, Alexia zu befreien. Man würde sie für Terroristen halten, sobald man sie entdeckte. Und das war lebensgefährlich.

    Blake stoppte kurz und orientierte sich mit dem GPS-Gerät. „Gut, weiter!“, rief er Alexia zu. Sie liefen, bis Blake schließlich auf einen unförmigen Schneehaufen deutete, der einige Meter weiter am Weg zu sehen war. „Unser Fluchtfahrzeug.“

    Wie bitte? Alexia sah mit großen Augen zu, wie Blake eine Plane zur Seite schob und ein Schneemobil zum Vorschein kam.

    Er schwang sich darauf und bedeutete ihr, sich hinter ihn zu setzen. Alexia schlang die Arme um seine Hüften und hielt sich fest, während Blake Gas gab. Der Wind pfiff eisig, und der Schnee wirbelte um sie herum. Blake musste im Sturm alle Kraft einsetzen, um das Schneemobil auf der Strecke zu halten.

    Zwanzig Minuten später erreichten sie eine kleine Anhöhe. Blake stoppte das Gefährt. „Ich prüfe, ob die Umgebung sicher ist. Du bleibst hier.“

    Alexia rutschte auf dem Schneemobil nach vorn und umfasste den Lenker mit festem Griff. Dort blieb sie, während Blake vorsichtig die Anhöhe hinaufstieg und die Umgebung sicherte. Auf dem Gipfel des kleinen Berges war ein Zelt aufgeschlagen. Ihr Unterschlupf, bis der Helikopter sie abholte. Was hoffentlich bald der Fall war.

    Fünf Minuten später kehrte er zurück. Alexia hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Besorgt sah Blake, dass sie zitterte. Es wurde höchste Zeit, dass sie aus der Kälte herauskam. Er entschied sich für den schnellsten Weg, hob sie auf seine Arme und trug sie den Berg hinauf. Alexia sagte nichts, doch ihre Zähne klapperten leise vor Kälte. Und sie hielt sich an ihm fest, als würde sie nie wieder loslassen wollen.

    Am Zelt angekommen, setzte er sie vorsichtig ab, öffnete den Eingang, ließ Alexia eintreten und schloss die Planen sorgfältig wieder hinter ihnen beiden. Dann schlug er seine Kapuze zurück, nahm die Sturmhaube ab und grinste Alexia breit an. „Willkommen zu Hause.“

10. KAPITEL

    Alexias Gedanken rasten.

    Die letzten fünf Tage waren der reine Horror gewesen – unwirklicher, als sie es sich in ihren düstersten Visionen jemals hätte ausmalen können. Und nun sollte es vorbei sein? Einfach so?

    Sie blickte sich um. Das Zelt war mit allem ausgestattet, was man brauchte, um eine Weile in der Wildnis zu überleben. Es gab dicke Schlafsäcke, eine Kochstelle, einen Tisch und zwei Stühle. Außerdem jede Menge Munition.

    Sie spürte, wie das Leben langsam wieder in ihren unterkühlten Körper zurückfand. Auf ihrer Haut prickelte es wie Nadelstiche.

    Blake ging zu einer kleinen Sendestation hinüber. Alexia beobachtete genau, was er tat. Welche Knöpfe er drückte, welche Schalter er betätigte.

    „Basis, hier Boy Scout. Geisel gerettet. Erwarte weitere Anweisungen. Boy Scout Ende.“

    „Das war alles?“, stieß Alexia fassungslos hervor, während Blake die Anlage abschaltete. Am liebsten hätte sie selbst das Mikrofon ergriffen und gebrüllt, dass irgendjemand gefälligst sofort herkommen sollte, um sie beide abzuholen! Sie wollte nach Hause, verdammt!

    „Ja. Fürs Erste“, antwortete Blake gelassen.

    Alexia spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. „Wo sind wir hier?“, fragte sie leise.

    „In Alaska. North Slope, um genau zu sein.“ Er stellte einige kleine Heizstrahler an, die sofort begannen, die Luft im Zelt zu erwärmen. Dann drückte er auf einen Schalter, und einige Monitore flimmerten auf. Zuerst dachte Alexia, sie wären gar nicht eingestellt, denn sie zeigten pures Weiß. Erst nach Sekunden erkannte sie, dass es der Schnee draußen war. Die Monitore überwachten die Umgebung.

    Sie zog scharf den Atem ein. Glaubte Blake wirklich, dass ihnen jemand gefolgt war?

    „Was passiert jetzt? Werden wir abgeholt? Wann?“, stammelte sie und merkte, wie eine leichte Panik sie überkam. Sie fühlte sich erneut gefangen, hier in dieser unendlichen Weite von Alaska. Und plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

    Sie nestelte an dem Verschluss ihrer Jacke, doch sie schaffte es nicht, ihn zu öffnen. Schwarze Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen.

    Sofort war Blake bei ihr und streifte ihr mit sicherem Griff die Jacke ab. „Ruhig atmen“, sagte er. „Ein und wieder aus. Komm schon, ganz ruhig.“

    Alexia heftete den Blick auf ihn und folgte den Anweisungen. Ganz langsam ließ die Panik nach. Ihr Herzschlag beruhigte sich, und sie bekam wieder das Gefühl, Kontrolle über ihren Atem zu haben.

    „Es tut mir leid“, murmelte sie und senkte den Blick.

    „Du kannst nichts dafür“, entgegnete Blake und streifte ihr sanft die Handschuhe von den Fingern. „Du bist erschöpft, hast furchtbare Tage hinter dir und bist wahrscheinlich kurz vorm Verhungern. Es ist vollkommen normal, dass du so schnell wie möglich nach Hause möchtest.“

    „Und wieso geht das nicht?“, fragte sie leise.

    Sie erwartete, dass er das Gleiche tun würde wie ihr Vater. Informationen für sich behalten. Doch Blake antwortete ihr.

    „Diese Mission hat mehrere Phasen. Phase eins war, dich sicher zu befreien. In Phase zwei werden die Terroristen geschnappt. Wir warten, bis das geschehen ist. Außerdem ist es draußen inzwischen dunkel. Das würde den Helikopter unnötig gefährden, wenn er versuchen würde, uns jetzt hier abzuholen.“

    „Wie bitte?“ Alexia starrte Blake fassungslos an. „Du hast mir geantwortet …“

    Er lachte heiser. „Na ja, so gut ich kann. Natürlich hast du ein Recht zu erfahren, was hier vor sich geht.“

    Alexia konnte es nicht fassen. Es war, als würde er ihre ganze Welt auf den Kopf stellen. Als Kind hatte sie immer nur zu hören bekommen, dass kleine Soldaten keine Fragen stellten und ordentlich zu sein hatten. Und jetzt das.

    Bevor sie es verhindern konnte, liefen ihr Tränen über die Wangen.

    Blake sah sie geschockt an. Doch er schien zu verstehen, dass dies nicht der Moment für lange Diskussionen war. Rasch eilte er auf sie zu und zog sie in seine Arme.

    „Tur mir leid“, schluchzte Alexia, doch Blake schüttelte den Kopf. „Es ist in Ordnung.“

    Alexia verstand sich selbst nicht mehr. In den vergangenen Monaten war sie furchtbar wütend auf Blake gewesen. Und mehr als einmal hatte sie sich ausgemalt, wie er wieder vor ihr stehen würde, mit der Bitte, dass sie es noch einmal miteinander versuchten. Immer hatte sie ihn in Gedanken abgewiesen. Und jetzt? Jetzt klammerte sie sich an ihn, als wäre er der einzige Mann auf der Welt.

    Schon die Wärme, die von ihm ausging, wirkte beruhigend wie eine sanfte Decke. Alexia genoss es, sich in seine Umarmung hineinsinken zu lassen.

    „Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist“, schniefte sie schließlich. „Wir sind in Sicherheit, richtig? Niemand kann mir mehr etwas tun. Das stimmt doch, oder?“

    Blake zog sie dichter an sich. „Bei mir bist du absolut sicher“, sagte er leise.

    Alexia atmete tief durch. Niemals wieder wollte sie woanders sein. Nur bei Blake.

    Schließlich löste sie sich von ihm. „Danke schön“, sagte sie. „Und entschuldige, dass ich wie ein kleines Kind losgeheult habe.“ Sie hielt kurz inne, dann versuchte sie ein Lächeln. „Es gibt hier nicht zufällig ein Badezimmer?“

    Blake deutete mit einem Nicken auf einen abgetrennten Bereich des Zeltes. „Dort drüben kannst du dich frisch machen. Und in der Tasche neben dir ist Kleidung, Waschzeug, alles, was man so braucht.“

    Alexia schluckte und befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze. Sie sollte sich ausziehen und frisch machen, nur durch eine dünne Zeltplane von Blake getrennt? Der Gedanken erschien verlockend, und am liebsten hätte sie ihm vorgeschlagen, dass er einfach mitkommen sollte. Sich ausziehen und …

    Nein. Das würde nicht passieren. Niemals.

    Sie würde den gleichen Fehler nicht noch einmal begehen. Blake war ein Soldat und damit nicht der richtige Mann für sie.

    „Danke schön“, murmelte sie und griff nach der Tasche.

    „Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um das Essen“, sagte Blake.

    Alexia runzelte die Stirn. Er hörte sich nicht so an, als wäre er wild darauf, sie nackt zu sehen. Sein Tonfall war vollkommen neutral.

    Umso besser. Dann wäre das ja geklärt. Wieso also gab seine scheinbare Gleichgültigkeit ihrem Herzen einen Stich?

    Sie ließ sich Zeit. Als sie schließlich in frischer Kleidung, gewaschen und mit gebändigten Haaren die Zeltplane zurückschlug, die den kleinen Badbereich vom Rest des Zeltes trennte, fiel ihr Blick sofort wieder auf Blake. Wie sexy er war, mit diesen Muskeln, die sich unter seinem Shirt abzeichneten.

    Sie musste sich zusammenreißen und mit aller Kraft darauf konzentrieren, dass er tabu für sie war. Wieso fiel es ihr so schwer, ihm zu widerstehen?

    „Hast du Hunger?“, fragte er und musterte sie freundlich, aber distanziert.

    Offensichtlich hatte er den heißen Sex, den sie miteinander erlebt hatten, bereits völlig vergessen. Und den Kuss vorhin anscheinend auch.

    Sie schüttelte die Erinnerung ab. Wahrscheinlich hatte Blake sie geküsst, um sie davon abzuhalten, hysterisch zu werden. Ja, das war ganz sicher der Grund gewesen!

    Ihr Magen knurrte hörbar. Blake lächelte. „Ich merke schon, Hunger ist gar kein Ausdruck“, sagte er und stellte zwei Teller auf dem Tisch ab.

    Alexia hob die Brauen. „Und, was gibt es? Die typischen abgepackten Rationen für Kampfeinsätze? Mein Vater hat uns immer damit gedroht, als wir Kinder waren.“

    „Dann hoffe ich, es schmeckt dir heute“, sagte Blake fröhlich und stellte eine geöffnete und erwärmte Dose auf den Tisch.

    Sein Lächeln wärmte Alexia besser als jedes Kaminfeuer. Und plötzlich war auch die Aussicht auf fades Büchsenessen nicht mehr so schrecklich. Doch nach drei Bissen verging ihr der Appetit. Es schmeckte noch mieser als erwartet. Nicht einmal Salz half.

    „Du isst das nicht wirklich gerne, oder?“, fragte sie Blake, der sein Essen zu genießen schien.

    Er zuckte mit den Schultern. „Ich hatte fast meine gesamte Kindheit hindurch Hunger. Deshalb ist es mir eigentlich egal, wie etwas schmeckt. Hauptsache, es macht satt.“

    Alexia wollte nachhaken. Fragen, was es mit seiner Kindheit auf sich hatte. War er zum Militär gegangen, um den Verhältnissen in seiner Familie zu entfliehen?

    Millionen von Fragen in ihrem Kopf, doch sie wagte nicht, auch nur eine einzige zu stellen. Es fühlte sich falsch an. Sie konnten Sex haben, wilden und tabulosen Sex. Aber private Fragen stellen – nein. Besser nicht.

    Sie stocherte in ihrem Essen herum und dachte einmal mehr daran, dass es vielleicht falsch gewesen war, Blake keine Chance mehr zu geben. Jetzt war es zu spät.

    „Wenn du brav deinen Teller leer isst, gibt es zum Nachtisch Schokolade“, sagte er mit einem Mal.

    Alexias Blick schnellte hoch. „Ehrlich?“

    „Ja. Schokoriegel, Pudding, Schokosirup.“

    „Nein!“, stieß sie überrascht aus.

    „Doch.“

    Kommentarlos machte sich Alexia über ihr restliches Essen her. Wenn sie es einfach nur in sich hineinschaufelte, schmeckte es weniger fürchterlich.

    „Fertig. Wo ist die Schokolade?“, sagte sie und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund.

    Blake hob lachend die Brauen. „Wow, das ging schnell.“ Er räumte die Teller zusammen, holte einen kleinen Beutel aus einer Kiste und hielt ihn Alexia hin. „Bitte schön. Alles für dich.“

    Alexia schaute hinein. Tatsachlich. Schokolade. Jede Menge davon. Genau das, was sie jetzt brauchte.

    Sie griff nach einem Schokoriegel, als ihr ein düsterer Gedanke kam. Sie blickte zu Blake hinüber. „Sollten wir uns die Rationen einteilen?“

    Blakes Gesicht blieb gelassen. Kurz schweifte sein Blick zu den Überwachungsmonitoren hinüber, dann wieder zurück zu Alexia. „Ich würde sagen, iss nicht mehr, als du vertragen kannst.“

    Als Alexia zögerte, fuhr er fort. „Wir warten nur ab, bis der Einsatz im Terrorcamp erfolgreich beendet worden ist. Dann bekommen wir Bescheid und werden abgeholt.“

    „Sie werden Widerstand leisten“, presste Alexia hervor. „Der Anführer ist wahnsinnig. Wirklich. Ein Verrückter. Er hat davon geredet, einen Krieg zu beginnen. Und er hat unglaublich viele Gefolgsleute.“

    „Das zählt nicht“, sagte Blake. „Es kommt auf die Strategie an, nicht auf die Anzahl der Leute.“

    Alexia lächelte matt. „Gehört es immer zu deinem Job, geschockten Geiseln die Hand zu halten?“

    Blake erwiderte das Lächeln. Dann erhob er sich plötzlich, trat auf Alexia zu und griff nach ihrer Hand.

    „Was tust du da?“, murmelte sie, während ihr Herz wie rasend zu schlagen begann. Niemals einen Soldaten, erinnerte sie sich. Auf keinen Fall. Mit Ausnahme von … Blake.

    Er umschloss ihre Finger mit sicherem und warmem Griff.

    „Was wohl. Händchen halten.“

    Blake liebte den Klang von Alexias Lachen. Dunkel, ein wenig heiser, und von Herzen kommend. Es schien den ganzen Raum zu erhellen.

    Eine tiefe Erleichterung durchflutete Blake. Er hatte es geschafft, Alexia war hier, bei ihm. Alles war gut gegangen.

    Er konnte sich nicht erinnern, vor einem Einsatz jemals so großen Respekt gehabt zu haben. Die Tatsache, dass es um Alexias Leben ging, hatte es schwierig gemacht. Doch er hatte nicht zugelassen, dass die Angst ihn lähmte.

    Noch waren sie nicht endgültig in Sicherheit. Doch allein Alexia zu sehen, ihr Lächeln, und ihre Wärme zu spüren war fast mehr, als er fassen konnte. Unendlich viele Emotionen durchfluteten ihn. Und in diesem Moment wurde ihm klar, dass er nie aufgehört hatte, auf sie zu warten.

    Blake spürte ein warnendes Prickeln in seinem Nacken. Wenn er sich jetzt darauf einließ, würde das ein Ende seines bisherigen Lebens bedeuten. Alexia würde von ihm erwarten, dass er seine Karriere an den Nagel hing. Dass er häuslich wurde.

    Nein, er musste dringend den Abstand wahren.

    Vorsichtig löste er seine Hand wieder von ihrer.

    Fakt war, so gern er bei Alexia sein wollte – sie brachte ihn in größere Gefahr als jeder Terrorist. Es war Zeit, Grenzen zu ziehen.

    Für einen kurzen Moment hatte er den Eindruck, dass sie sich anspannte, als er sich von ihr löste. Doch er konnte sich irren. Sie war als Geisel gefangen gehalten worden und hatte sicher im Moment andere Ängste und Konflikte zu lösen, als sich mit ihm und ihrer Vergangenheit zu beschäftigen.

    Und das war gut so, denn auf diese Weise konnten sie einander nicht gefährlich werden.

    Das Funkgerät gab ein Brummen von sich, und Blake erhob sich. Eine Nachricht. Er ging die Neuigkeiten durch und versuchte, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen, um Alexia nicht zu beunruhigen. Doch das hier würde ihr sicher nicht gefallen.

    Die Terrorzelle wurde von Hector Lukoski angeführt, einem Amerikaner mit syrischen Wurzeln, dessen Vater bereits als Terrorist einen zweifelhaften Ruf erworben hatte. Lukoski verfügte über ein exzellentes Netzwerk und war offensichtlich auf alles vorbereitet gewesen. Das machte es schwierig. Die Sondereinheit hatte das Camp bisher umstellt, aber nicht einnehmen können. Nun warteten sie alle auf neue Anweisungen.

    Wie es aussah, saßen Alexia und er hier fest.

    Doch das musste sie ja nicht sofort erfahren.

    Blake beschloss, dass es besser war, sie nicht zu beunruhigen.

    „Was ist los?“, fragte sie.

    Blake winkte ab. „Nur ein Wetterbericht. Es soll schneien.“

    „Du kriegst hier Wetterberichte?“ Alexia lachte, und Blake war sich nicht sicher, ob sie seinen Worten Glauben schenkte.

    Doch er beschloss, Stillschweigen zu wahren. Er wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte. „Wie wäre es mit einer Tasse heißem Kakao?“, fragte er stattdessen.

    Alexia nickte lächelnd. „Soll ich das übernehmen? Ich habe den Eindruck, bisher hast immer du für mich gekocht.“

    Blake wandte sich um und griff nach Wasser, Milch- und Kakaopulver. Sofort waren die Erinnerungen wieder da. Alexia und er, nackt in ihrer Küche, in ihrem Schlafzimmer, im Bad. Er wusste noch genau, wie großartig es sich angefühlt hatte, Pflaumenmus von ihrem hinreißenden Busen zu lecken. Wie sie sich ihm entgegengedrängt hatte.

    „Verdammt!“ Blake zuckte zurück, als ein Spritzer heißen Wassers seinen Handrücken traf. Er musste sich auf das konzentrieren, was wirklich wichtig war!

    Alexia beugte sich in ihrem Sitz vor und blickte zu ihm hinüber. „Meine Güte, du verursachst ein Schlachtfeld“, sagte sie lachend.

    Blake sah nach unten. Er hatte Milch- und Kakaopulver wild um den kleinen Kocher herum verteilt, und seine Arme sahen aus, als hätte er weiße Sommersprossen.

    „Wahrscheinlich ist es besser, wenn du das machst“, sagte er schnell und überließ Alexia den Topf und die Utensilien für den Kakao. Er musste dringend an die frische Luft und wieder einen klaren Kopf bekommen.

    Er öffnete die Zeltplane und atmete tief durch. Draußen war noch immer alles tief verschneit.

    „Möchtest du auch?“

    Blake zuckte zusammen. Was? Alexia? Ja, definitiv. Aber das kam nicht infrage.

    „Nein, danke“, sagte er, schloss die Plane vor dem Zelteingang wieder und wandte sich um. Alexia war gerade dabei, sich heißen Kakao in eine Tasse zu gießen. Und sie sah hinreißend dabei aus.

    Blake unterdrückte ein Seufzen. Er würde widerstehen. Er musste. Schließlich war das hier nur ein Job, daran musste er sich immer wieder erinnern.

    Es war Zeit, Alexia davon zu überzeugen, dass sie jetzt Schlaf brauchte. Das würde es auch für ihn einfacher machen.

    Ihr dunkelrotes Haar glänzte im sanften Licht, und Blake spürte, wie sich in Sekundenschnelle wildes Verlangen in ihm ausbreitete. Er wollte mehr von ihr, verdammt! Wollte wieder über dieses seidige Haar streichen, über die samtige Haut. Wollte riechen und schmecken und fühlen.

    „Und, wie ist der Kakao?“, fragte er, ein leichtes Kratzen in der Stimme.

    „Besser als erwartet“, entgegnete sie. „Du möchtest wirklich nichts?“

    Blake schüttelte den Kopf. Er konnte nichts dagegen tun. Alexias Nähe brachte alles zum Vorschein, was in ihm wartete: Leidenschaft, Verlangen, pure Lust.

    „Du musst vollkommen erschöpft sein“, sagte er. „Du solltest versuchen, ein wenig zu schlafen.“

    „Ich hatte gehofft, wir würden reden“, entgegnete sie lächelnd. Blake schluckte schwer.

    „Reden? Worüber?“

    „Mich würde interessieren, weshalb ausgerechnet du für diese Mission ausgesucht wurdest“, sagte Alexia.

    Blake zuckte mit den Schultern. „Ich bin gut. Allerdings ist das hier nicht mein Spezialgebiet. Eigentlich arbeite ich mit Sprachen. Kommunikation, die ganzen technischen Dinge.“

    Alexia heftete den Blick fest auf ihn. „Merkwürdig“, sagte sie leise. „Wir sind beide Experten für Kommunikation.“ Sie hielt kurz inne, als wäre sie nicht sicher, ob sie weitersprechen sollte.

    „Und du bist der Meinung, wir hätten in der Vergangenheit nicht genügend kommuniziert“, sagte Blake.

    „Siehst du das anders?“

    Ihr Tonfall war nicht vorwurfsvoll, sondern einfach nur neugierig. Und Blake fragte sich, ob alles, was geschehen war, auch in Alexia zu Veränderungen geführt hatte. Trotzdem war es besser, vorsichtig und distanziert zu bleiben.

    „Ich denke, unsere Kommunikation hat gut funktioniert“, sagte er ruhig. „Es war klar, was jeder von uns wollte. Und unsere Wünsche haben wir sehr deutlich rübergebracht.“

    Ein Flackern trat in ihre braunen Augen. Interesse. Leidenschaft. Offensichtlich war er nicht der Einzige, den die Erinnerungen nicht losließen. Doch sofort erlosch ihr Blick wieder. Sie stellte die Tasse auf dem Tisch ab und erhob sich.

    „Ich bin wirklich vollkommen erschöpft“, sagte sie. „Ich werde jetzt schlafen gehen.“

    Blake beobachtete schweigend, wie Alexia voll bekleidet in den Schlafsack stieg und die Augen schloss. Dann dimmte er das Licht.

    „Gute Nacht“, sagte er leise.

    Einen Moment blieb es still. Dann hörte er Alexias Stimme fast unmerklich zu sich hinüberdringen. „Gute Nacht“, sagte sie. „Und vielen Dank für alles.“

11. KAPITEL

    Blake lauschte Alexias Atem, der langsam ruhiger und regelmäßiger wurde. Schließlich war sie eingeschlafen.

    Erst jetzt konnte auch er selbst sich entspannen. Und schlafen. Die Sicherheitssysteme waren aktiv, er würde sofort geweckt werden, wenn irgendetwas draußen auch nur in die Nähe des Zeltes käme. Und doch zögerte er.

    Es ging um Alexias Sicherheit. Und die wollte er nicht irgendwelchen Maschinen überlassen. Doch ihm war klar, dass er Alexia nur schützen konnte, wenn er selbst fit war. Und dafür musste er schlafen.

    Er hatte das Gefühl, gerade erst die Augen geschlossen zu haben, als ein Geräusch ihn aufschreckte.

    Alexia. Sie weinte.

    Blitzschnell hatte er sich aus dem Schlafsack geschält und sie in seine Arme geschlossen. „Baby, es ist in Ordnung. Ich bin hier.“

    „Halt mich fest“, schluchzte Alexia und umarmte ihn so heftig, dass sie Blake den Atem nahm. „Und pass auf mich auf, ja? Bitte sorg dafür, dass nichts passieren kann.“

    „Das tue ich.“ Er strich ihr sanft über den Rücken, um sie zu beruhigen.

    „Ich habe noch nie in meinem Leben eine solche Angst gehabt“, schluchzte Alexia. „Sobald ich die Augen schließe, sehe ich das ekelhafte Gesicht dieses Anführers vor mir. Er hat damit gedroht, dass seine Männer fürchterliche Dinge mit mir anstellen werden, wenn ich nicht kooperiere.“

    Blake spürte Wut in sich auflodern, doch er riss sich zusammen. „Hier bist du sicher“, sagte er leise und küsste Alexia auf die Stirn.

    Sie löste sich aus seiner Umarmung und blickte ihn an. Ihr Gesicht war seinem so nah, dass ihr warmer Atem seine Wange streifte.

    Blake wusste, dass es besser wäre, jetzt aufzustehen und die Situation zu entschärfen. Doch er konnte nicht. Er versank im samtigen Braun von Alexias Augen, sah das Flackern darin und spürte, wie sehr er sie wollte. „Ich weiß, das ist ein riesiger Fehler. Es tut mir leid“, sagte er leise.

    Alexia hob eine Augenbraue, doch bevor sie nachfragen konnte, was er meinte, küsste Blake sie bereits.

    Es war, als würde sie nach einem langen Albtraum erwachen und endlich Ruhe finden. Als Blakes Lippen ihre berührten, fuhr ein Prickeln durch sie hindurch. Seit Monaten hatte sich nichts mehr so richtig und gut angefühlt. Blakes Lippen waren warm und weich, und sie hatte nur noch einen Wunsch: nie wieder aus dieser Umarmung aufzutauchen.

    Sie wollte mehr. Die Sehnsucht wurde übermächtig, ein heftiges, unstillbares Verlangen, das sie zu überwältigen drohte. Hier, bei ihm, war sie in Sicherheit. Hier konnte sie sie selbst sein. Einfach nur Alexia. Unter seinen sanften Küssen löste sich alle Angst, die sie in den vergangenen Tagen durchlebt hatte, in Luft auf.

    Nichts und niemand konnte ihr mehr etwas anhaben. Und das verdankte sie Blake.

    Behutsam löste er seine Lippen von ihren und wollte aufstehen. Alexia hielt ihn an den Schultern zurück.

    „Du hast geweint“, sagte er und strich ihr mit der Spitze des Zeigefingers über die Wange. Alexia merkte erst jetzt, dass sie tränenüberströmt war.

    Na super. So verheult musste sie wirklich sexy sein. Alexia runzelte die Stirn. „Hast du mich deshalb geküsst? Weil ich geweint habe?“

    Er zögerte, und Alexia hätte schwören können, dass er mit sich rang. Sie schluckte schwer. Alles, was sie wollte, war er. Alles von ihm, voll und ganz.

    „Ich habe dich geküsst, weil ich nicht widerstehen konnte“, sagte Blake schließlich und ließ seine Finger durch ihre Haare fahren. Alexia erschauerte unter den angenehmen Berührungen.

    „Ich hätte das nicht tun dürfen“, sagte er.

    Das Prickeln, das sich in ihr ausgebreitet hatte, verstärkte sich. „Warum nicht?“, flüsterte sie, während sie mit den Fingerspitzen seinen Rücken streichelte. Deutlich spürte sie die Muskeln unter dem T-Shirt.

    Ihr fielen ungefähr eine Million Gründe ein, um Blake zu küssen. Und noch ganz andere Dinge zu tun.

    „Weil du eben du bist, und ich bin ich“, erwiderte Blake.

    „Ach so.“ Alexia lachte auf. „Das erklärt natürlich alles.“

    Blakes Mundwinkel zuckten, doch er unterdrückte das Lächeln. Stattdessen sah er sie prüfend an. „Du bist die Tochter des Admirals, und ich bin ein SEAL. Du möchtest eine klare und offene Beziehung, ich lebe ständig in Unsicherheit. Außerdem ist es mein Auftrag, dich gesund und munter nach Hause zu bringen.“

    Das Prickeln in Alexia wurde von einem Frösteln abgelöst. Seine Worte hatten sie in die Wirklichkeit zurückgeholt. Langsam löste sie sich von Blake.

    Anscheinend hatten sie beide die gleichen Argumente, warum eine Beziehung zwischen ihnen nicht funktionieren konnte.

    Alexia seufzte. Sie fühlte sich plötzlich unendlich müde.

    „Wir sollten das alles hier möglichst unkompliziert halten, meinst du nicht auch?“, fragte er und grinste verführerisch. „Einen kühlen Kopf bewahren.“

    Alexia lächelte müde und nickte. Ja. Er hatte recht. Und doch fühlte sie sich, als würde sie sich an der Scheibe ihrer Lieblingsbäckerei die Nase platt drücken, ohne jemals wieder eine Chance auf die Süßigkeiten zu bekommen. Ihr Blick wanderte hinunter zu Blakes Hose. Sie wusste, wie großartig die Art von Nascherei war, nach der sie sich sehnte. Und das, was sich dort abzeichnete, ließ Alexia nur allzu deutlich wissen, dass sie Blake nicht gleichgültig war.

    „Klingt gut“, sagte sie, ohne wirklich zu merken, was sie gerade von sich gab.

    „Und es ist notwendig“, ergänzte Blake knapp.

    Alexia presste kurz die Lippen zusammen, dann legte sie den Kopf schräg. „Wir sind zwei erwachsene, verantwortungsvolle Menschen, die ihre Bedürfnisse sehr gut kontrollieren können, nicht wahr?“ Langsam strich Alexia mit den Fingerspitzen über Blakes Oberschenkel und ließ sie wie zufällig höher wandern.

    Blake zog scharf die Luft ein. „Nur weil es zwischen uns diese besondere Spannung gibt“, sagte er mit heiserer Stimme, „bedeutet das nicht, dass wir ihr auch nachgeben müssen.“

    „Natürlich nicht“, sagte Alexia und lachte auf. Sie spürte, wie ihre harten Brustwarzen mit jedem Atemzug fast schmerzlich gegen ihr T-Shirt rieben. „Wir sind schließlich keine Tiere.“

    „Richtig. Und wir wissen beide, dass es nicht gut für uns wäre.“

    „Ja“, hauchte Alexia, ohne Blake aus den Augen zu lassen. „Es wäre böse. Wirklich böse.“

    „Okay. Wir werden also wilden, animalischen Sex haben, ja?“, fragte Blake und begann zu grinsen. Mit einer Hand strich er sanft über ihr Schlüsselbein, doch noch immer vermied er es, ihre Brüste zu berühren.

    „Oh ja, das werden wir. Zieh endlich die verdammten Klamotten aus!“ Alexia schlüpfte in einer schnellen Bewegung aus ihrem Oberteil und sah, dass Blake zeitgleich begonnen hatte, seine Kleidung abzustreifen.

    Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis er endlich auch seine Militärstiefel ausgezogen hatte. Alexia erbebte unter dem glühenden Blick, den er ihr zuwarf.

    „Du bist hinreißend“, sagte er heiser.

    Alexia schluckte schwer und ließ ihren Blick über seinen Körper wandern. Blake war der schönste Mann, den sie jemals gesehen hatte. Und plötzlich kamen alle Erinnerungen deutlicher zurück als je zuvor. Nur dieses Mal wusste sie genau, worauf sie sich einließ. Wenn sie Sex hatten, dann in dem Wissen, woran sie beim jeweils anderen waren. Sie hatte die Wahl. Und als sie das tiefe Verständnis sah, das sich in Blakes Augen spiegelte, wusste sie, dass sie ihn wollte. Mit allen Konsequenzen.

    Sie schlug die Decke zurück und bedeutete Blake, zu ihr zu kommen.

    Er beugte sich vor und umschloss eine ihrer Brustspitzen mit dem Mund. Alexia stöhnte leise auf, als seine Zungenspitze mit der zarten Haut zu spielen begann.

    Plötzlich erhob er sich und stand auf. Alexia sah zu ihm hoch. Er wirkte in diesem Moment stärker und männlicher als je zuvor. Unwiderstehlich. Alexia lehnte sich vor und hauchte sanft über seine Erektion, die sich ihr entgegenstreckte.

    Blake stöhnte und erschauerte.

    Alexia schenkte ihm einen wissenden Blick, dann beugte sie sich weiter vor und umschloss seine Spitze mit dem Mund. Sie ließ die Zunge darum kreisen, zunächst behutsam, dann immer fordernder. Blake ballte die Fäuste, doch er rührte sich nicht. Er gab die gesamte Kontrolle an sie ab. Und das war sexy.

    „Yummy“, murmelte Alexia und senkte den Mund tiefer über ihn.

    Blake keuchte leise auf, und Alexia intensivierte den Druck, saugte leicht, aber bestimmt, ließ ihre Zunge über die gesamte Länge gleiten, bis Blake mit einem lauten Stöhnen einen Schritt zurücktrat.

    „Stopp. Ich bin dran“, sagte er, ließ sich neben ihr auf dem Schlafsack nieder und schloss sie in seine Arme. „Sonst kommst du nicht mehr auf deine Kosten.“

    „Oh doch, das werde ich“, erwiderte Alexia, während sie die Beine um seine Hüfte legte. „Du wirst dafür sorgen.“

    „Das werde ich allerdings, richtig.“ Sie küssten sich so intensiv und fordernd, dass Alexia der Atem stockte. Sie wollte ihn! Sofort!

    „Dann tu es jetzt“, stöhnte sie leise.

    Blake lachte auf. „Nicht so schnell, ich habe noch ein paar andere Dinge mit dir vor.“ Er ließ eine Hand ihren Bauch hinabwandern, langsam und aufregend, direkt zwischen ihre Schenkel.

    Als seine Finger langsam begannen, sie zu streicheln, konnte sie ein Beben nicht mehr zurückhalten. Es war, als würde ein Feuerwerk in ihrem Inneren gezündet und sie mitreißen, immer höher und höher hinauf. Und während ihr Körper noch lustvoll zitterte, schob Blake sich auf sie und drang mit einem geschmeidigen Stoß tief in sie ein.

    Er packte ihre Handgelenke, hielt sie fest und suchte ihren Blick.

    Sie hielt ihm stand und lächelte.

    Ihn so nah zu spüren, jede seiner Bewegungen wahrzunehmen brachte sie fast um den Verstand. Als er ein tiefes, schnurrendes Geräusch von sich gab, jagten ihr Schauer über die Haut.

    Sie drängte sich ihm entgegen, bot ihm mehr und mehr Raum in sich. Nie konnte sie ihm nah genug sein. Jeder einzelne ihrer Nerven schien zu glühen, während Blake sich langsam in ihr zu bewegen begann. Quälend langsam. Wunderbar langsam. Alexia presste die Lippen aufeinander, um nicht laut aufzuschreien.

    Blake umfasste ihre Handgelenke noch fester, und Alexia keuchte auf, bäumte sich ihm entgegen. Er stieß mit der Spitze an diesen ganz besonderen Punkt, was sie fast in den Wahnsinn trieb. Sie schloss die Augen und biss sich auf die Lippen, als Blake die Spitzen ihrer Brüste mit der Zungenspitze umspielte. Alexia konnte nicht mehr denken. Jeder Atemzug wurde zu einem Keuchen.

    Und dann kam der Orgasmus, stieg herauf aus der Tiefe wie eine gigantische Welle, packte sie und riss sie mit sich fort.

    Alexia öffnete die Augen. Umhergeworfen von der Flut an Emotionen, suchte sie Blakes Blick und fand darin Halt. Er war wie ein Magnet. Intensiv, hypnotisch, als würde er ihr direkt in die Seele blicken, während sie jede Kontrolle abgab.

    Alles, was Alexia noch tun konnte, war fühlen. Und was sie fühlte, war einzigartig. Nie zuvor hatte sie so etwas erlebt.

    Ganz langsam ebbte das Beben in ihr ab und entließ sie zurück ins Hier und Jetzt. Ihr Herz schlug wild in ihrer Brust im Rhythmus der Schauer, die sie durchwogten. Noch immer spürte sie Blakes Bewegungen in sich, wie eine süße Verlockung.

    Alexia befreite ihre Hände aus seinem Griff, packte ihn an den Haaren und zog ihn zu sich herab. Zunächst war ihr Kuss sanft, wie ein Dank für das, was sie soeben erlebt hatte. Doch dann begann Alexia, mit der Zungenspitze seinen Mund zu erforschen. Tiefer, intensiver, fordernder. Blake stöhnte auf.

    Alexia konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie hatte noch eine Überraschung für ihn.

    Mit einer schnellen Bewegung schlang sie die Beine um seine Hüften und wirbelte ihn herum, bis sie auf ihm hockte.

    „Das gefällt mir“, sagte sie leise.

    Er erwiderte ihr Lächeln. „Und mir erst …“ Dann richtete er sich auf, sodass Alexia ihre Beine um seine Hüfte schlingen konnte. Seine Hitze schlug ihr entgegen, und seine Hände lagen heiß auf ihren Brüsten. Alexia schob sich dichter an ihn und spürte Lust und Macht in sich. Jetzt hatte sie die Kontrolle. Und das würde sie auskosten. Hier. Sofort.

    Blake stöhnte auf, als sie erneut miteinander verschmolzen, und blickte Alexia an. Ein Prickeln glitt über ihren Rücken. Sie hatte noch nie eine solch emotionale Nähe zu einem Mann verspürt. Die Verbindung zwischen ihr und Blake war besonders, einzigartig. Dieser Mann war alles, was sie auf dieser Welt brauchte.

    Seine Stöße wurden fester, fordernder, und sein Atem ging keuchend. Nie zuvor hatte Alexia sich so sexy gefühlt. Sie kreiste mit der Hüfte, um ihm noch näher zu kommen – und spannte dann ihre Muskeln an. Umschloss ihn fester als je zuvor.

    Blake keuchte auf und kam mit einem lauten Stöhnen in ihr.

    Er ist mein, dachte Alexia, während die Lust auch sie ein weiteres Mal mit sich riss. Und ich lasse ihn nie wieder gehen.

    Blake konnte die Intensität ihrer Begegnung kaum fassen. Sex mit Alexia war so viel mehr als ein rein körperlicher Akt. Es ging um eine tiefe Verbindung. Um zwei Seelen, die sich trafen. Nie zuvor hatte eine Frau ihn so berührt, und nie zuvor war Sex so besonders gewesen.

    Als er kam, klammerte er sich an sie, als würde er sonst davongetragen werden. Wie durch einen Nebel nahm er wahr, dass sie aufstöhnte und sie ein erneutes Beben durchlief. Sie warf den Kopf in den Nacken und gab sich seinen Bewegungen hin, als wäre es das erste Mal. Blake spürte, wie eine unglaublich intensive Selbstsicherheit ihn erfüllte. Alexia wollte ihn. Und das machte ihn zum glücklichsten Mann der Welt.

    „Wow“, entfuhr es ihr Sekunden später, und sie blickte ihn an. Ihre Haut glänzte im sanften Licht, und ihre Locken fielen wie Flammen um ihr Gesicht. Langsam ließ sie sich in seine Arme sinken.

    „Kann man so sagen“, entgegnete er, fasste sie sanft am Kinn und küsste sie auf die Lippen. Er wollte noch so viel mehr sagen. Ihr mitteilen, wie unglaublich sie war, alles an ihr. Doch ihm fehlten die Worte.

    Er küsste sie erneut und genoss es, als sie seufzend nebeneinanderlagen. Sie rollte sich zusammen und schmiegte sich an ihn, als wären sie ein und derselbe Körper. Blake spürte noch immer die Erinnerung der Hitze in sich. Doch da war noch etwas anderes als Leidenschaft. Verbundenheit. Zärtlichkeit. Ein süßes Gefühl, das er auf diese Weise noch nie bei einer Frau verspürt hatte.

    Und es machte ihm mehr Angst, als er sich eingestehen wollte.

    Er schlang die Arme um Alexia und strich ihr über die wunderschönen Brüste.

    „Was machst du da?“, stieß sie überrascht aus.

    „Ich bin noch nicht fertig.“

    „Doch, das bist du“, sagte sie ungläubig. „Ich war dabei, ich weiß es.“

    „Dann irrst du dich.“ Blake musterte sie mit einem Grinsen und begann, ihre Haut erneut mit Küssen zu bedecken.

    Alexia ließ den Kopf nach hinten sinken und stöhnte auf. „Du machst tatsächlich keine Witze, oder?“

    Er ließ die Hände nach unten wandern, bis er die samtig weiche Stelle zwischen ihren Schenkeln fand. Sie war noch immer feucht, noch immer heiß – noch immer bereit für mehr. Ihre Fingernägel bohrten sich in seinen Rücken, als er den Druck leicht erhöhte.

    „Nein, wirklich keine Witze“, keuchte sie.

    Die Zeit verschwamm in einem Strudel aus Leidenschaft. Und als Blake erneut mit Alexia verschmolz, als ihre Körper und Seelen sich ein weiteres Mal vereinigten, wusste er, dass er keine Chance mehr hatte.

    Er war verliebt. Mehr als irgendwann zuvor in seinem Leben.

12. KAPITEL

    Dicht aneinandergeschmiegt lagen Blake und Alexia schließlich da. Blake lauschte ihren Atemzügen. Alexia war ganz still. Zu still. Und es ging eine merkwürdige Anspannung von ihr aus, die er nicht deuten konnte.

    „Interessiert dich gar nicht, was dort geschehen ist? In diesem Terroristencamp?“, fragte sie schließlich. „Oder darfst du mich das nicht fragen, weil es gegen die Regeln verstößt?“

    Blake atmete tief durch. Tatsächlich hatte er die Anweisung bekommen, nicht weiter nachzufragen. Mit Sicherheit würde Alexia diese Erlebnisse noch länger mit sich herumtragen, und er war nicht der Richtige, um Traumatisierungen aufzufangen. Er hatte absolut keine Ahnung von solchen Dingen.

    Was sollte er tun? Sie ablenken? Er küsste sie vorsichtig auf die Schulter. Ja, das wäre ein sehr einfacher Weg. Sich erneut einander hingeben, damit man nicht miteinander sprechen musste. Aber das war nicht, was Alexia von ihm erwartete. Blake hatte den Ausdruck in ihren Augen gesehen. Sie wollte reden. Über das, was geschehen war, aber vor allem auch über sie beide. Sie wollte mehr über ihn wissen. Und dieses Mal würde er nicht davonkommen, indem er den einfachen Weg wählte. Er wollte es auch gar nicht mehr.

    „Es gibt strikte Anweisungen für die Befreiung von Geiseln“, sagte Blake. „Wir kümmern uns darum, dass alles gut geht, und stellen keine Fragen.“

    „Das bin ich also für dich? Eine ganz normale Geisel?“ Es lag kein Vorwurf in Alexias Stimme, und sie musterte ihn nicht wütend, sondern eher neugierig.

    Blake runzelte die Stirn. Wieso reagierte sie immer ganz anders, als er es erwartete? Würde er das jemals verstehen?

    „Nein, das bist du nicht“, antwortete er. „Ich bin nur nicht besonders gut in diesen Dingen.“

    Alexia richtete sich auf und kreuzte die Arme vor der Brust. Abwartend und prüfend zugleich lag ihr Blick auf ihm. „Was für Dinge?“

    „Ich bin nicht dafür geschult, mich um traumatisierte Menschen zu kümmern“, erwiderte Blake und zuckte hilflos mit den Schultern. „Du hast Fürchterliches erlebt und musst mit jemandem reden, der dir wirklich helfen kann. Ich würde ohnehin nur das Falsche sagen, weil ich keine Ahnung habe, wie man mit so etwas umgeht. Ich habe Angst, alles nur noch schlimmer zu machen.“

    Ein Lächeln umspielte Alexias Mundwinkel, und ein Glanz trat in ihre Augen. „Du bist wirklich süß, weißt du das?“ Mit den Fingerspitzen strich sie Blake sanft über die Lippen.

    Er schüttelte den Kopf. „Nein, Unsinn. Ich will wirklich einfach nicht darüber reden.“ Es hörte sich grimmig an, doch innerlich jubelte etwas in ihm. Alexia fand, dass sein Verhalten süß war? Er gab es vor sich selbst nicht gerne zu, aber es erfüllte ihn mit Freude.

    „Wenn ich aber darüber reden müsste, jetzt sofort, dann würdest du dich darauf einlassen, oder?“

    Blake merkte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Dann nickte er stumm.

    Alexia lachte auf. Über ihr Gesicht glitt ein Strahlen. Sie schlang die Arme um Blake und drückte ihn an sich. „Ich sag doch, du bist wirklich süß. Und genau deshalb werde ich nicht von dir erwarten, dass du es mit mir durchmachst.“

    Blake atmete tief durch, dann küsste er Alexia auf die Lippen. Erneut flackerte das Verlangen in ihm auf. Doch Alexia ließ ihn wieder los und lehnte sich zurück.

    „Ich schätze, du bist in Psychologie ohnehin viel besser als ich“, sagte er mit einem stolzen Lächeln. „Immerhin hast du einen Uniabschluss.“

    Über Alexias Miene huschte ein Schatten. Blake runzelte die Stirn.

    „Was ist los?“

    „Ich denke an das letzte Gespräch mit meinem Vater“, sagte sie. „Er ist der Meinung, ich sollte meinen Job in der Forschung hinschmeißen und stattdessen in einer Privatpraxis als Psychologin arbeiten. Ein sicherer, langweiliger Job.“

    „Eltern wollen immer nur das Beste für ihre Kinder“, sagte Blake. „Leider vergessen sie oft, dass man ein eigenes Leben hat. Und andere Prioritäten.“

    „Ja“, erwiderte sie bitter. „Und diese Prioritäten passen einfach nicht zusammen.“ Sie blickte ihn an. „Hat deinen Eltern gefallen, dass du zur Armee gegangen bist?“

    Blake presste kurz die Lippen aufeinander. Dann antwortete er: „Mein Vater hat die Familie verlassen, als ich drei Jahre alt war. Und meine Mutter hat ein Alkoholproblem. Ihr war immer egal, was aus mir wurde.“

    Alexia strich ihm mit der Hand zärtlich über die Brust. „Nun ist sie aber sicher sehr stolz auf dich, oder? Du bist so oft ausgezeichnet worden.“

    Blake hob eine Augenbraue. Woher wusste sie das?

    Alexia musterte ihn erschrocken, als hätte sie sich verplappert. Dann seufzte sie schwer. „Okay, ich gebe es zu. Ich habe in deinen Akten herumgeschnüffelt.“

    Blake konnte nicht anders. Das Lachen platzte einfach so aus ihm heraus. Alexia war einfach zu umwerfend, man konnte sich ihrem Charme nicht entziehen. Sie war intelligent, sexy, verletzlich und stark zugleich. Und genau deshalb fühlte er sich so zu ihr hingezogen.

    „Es freut mich, dass ich dich neugierig genug gemacht habe, dass du mein Leben überprüft hast“, sagte er grinsend. Dann wurde er ernst. „Ich weiß nicht, ob meine Mutter überhaupt mitbekommen hat, dass ich im SEAL-Team bin. Wir haben uns seit über sechs Jahren nicht gesehen. Als ich aufgehört habe, ihr Geld zu schicken, hat sie den Kontakt sofort abgebrochen. Und um ehrlich zu sein, ich vermisse sie nicht sonderlich.“

    Alexia musterte ihn mitfühlend und küsste ihn dann so sanft auf die Lippen, als würde sie alle Verletzungen der Vergangenheit damit auslöschen wollen. „Es tut trotzdem weh, oder?“, fragte sie leise. „Es tut immer weh, wenn Eltern so etwas tun.“

    Blake runzelte die Stirn. „Was haben deine Eltern getan?“

    „Mein Vater hat erklärt, dass ich nicht mehr zur Familie gehöre. Das war im letzten Herbst.“

    „Im Herbst?“ Blakes Herz begann schneller zu schlagen. „Etwa meinetwegen?“

    Alexias Lächeln wurde breiter. „Nein, keine Sorge. Es lag eher daran, dass er meinen Lebensentwurf nicht gutheißen kann.“

    „Inwiefern?“

    „Meine Arbeit in der Sexualforschung erscheint meinen Eltern unpassend.“

    „Aber das ist Unsinn. Die Arbeit ist wichtig, und du liebst, was du tust!“

    Alexia zuckte mit den Schultern und lachte. „Ja, das sehe ich auch so.“ Dann wurde sie wieder ernst. „Und was hat dich so verletzt, Blake? Ich habe es schon letzten Herbst gesehen. Irgendetwas bedrückt dich.“

    Blake saß einen Augenblick wie erstarrt da. Er hatte gehofft, mit der Geschichte seiner unglücklichen Kindheit für genügend Ablenkung gesorgt zu haben. Doch Alexia wollte mehr wissen. Viel mehr. Und er spürte deutlich, dass es sie verletzen würde, wenn er jetzt dazu schwieg.

    War er wirklich so leicht zu durchschauen? Er konnte es kaum glauben.

    „Es war eine harte Zeit“, sagte er schließlich. „Ich war innerhalb weniger Monate auf drei schwierigen Missionen und nahe an einem Burn-out.“

    Er hoffte, dass sie nicht weiter nachbohren würde.

    Alexia musterte ihn mitfühlend. „Das stelle ich mir wirklich schwierig vor. Du hattest keine Möglichkeit, dich zu erholen.“

    Blake presste die Kiefer aufeinander. Verdammt. Wie hatte er damals übersehen können, was für eine verständnisvolle Frau Alexia an seiner Seite war? Er hätte sich einfach nur öffnen müssen …

    „Es war nicht nur die Anstrengung“, sagte er schließlich. „Es ist etwas passiert.“

    „Was war los?“, flüsterte sie.

    „Wir haben einen Mann verloren.“ Blake erwartete, dass sich Entsetzen auf Alexias Gesicht spiegeln würde, doch nichts dergleichen passierte. Sie blickte ihn einfach nur ruhig an. Abwartend. Und liebevoll.

    Blake schluckte schwer. Sie erwartete sicher, dass er jetzt über Phil redete. Und über den Verlust, der noch immer schmerzte. Sein Magen krampfte sich zusammen.

    „Es ist vollkommen klar, dass dich ein solches Erlebnis verfolgt“, sagte sie schlicht und küsste ihn sanft. „Selbstverständlich bist du jetzt noch vorsichtiger, wenn es darum geht, Bindungen einzugehen. Das ist normal.“

    Blake musterte sie prüfend. Da war kein Anzeichen, dass sie ihn weiter bedrängen wollte. Keine Fragen. Nur Verständnis.

    „Irgendwann müssen wir lernen, zu akzeptieren, dass das Leben kurz ist“, sagte sie. „Und wir können einfach nur das Beste aus den Tagen machen, die uns geschenkt werden.“

    Blake spürte, wie ihre Worte irgendetwas in ihm radikal veränderten. Es schien, als würde seine komplette Welt auf den Kopf gestellt. Er konnte es nicht verhindern. Und er wollte es auch gar nicht mehr. Manche Dinge geschahen einfach. Sie waren richtig und gut.

    Wie seine Liebe zu Alexia.

    Alexia hatte den Eindruck, als würde Blake ihr direkt in die Seele blicken. Sie schluckte schwer und suchte nach einer Möglichkeit, die Situation wieder in den Griff zu bekommen.

    Sie könnten jetzt einfach wieder Sex haben, und die Unterhaltung hätte sich erledigt. Das wäre der leichteste Weg. Oder sie könnte Blake fragen, wer gestorben war. Und wie es für ihn gewesen war, jemanden zu verlieren, der ihm nahestand. Wie er mit der Angst umging, dass es ihn jederzeit selbst treffen könnte.

    Oder sie konnte fragen, was er für sie empfand. All die Fragen stellen, die ihr im Kopf herumjagten und das Herz schwer machten. Das war definitiv die schwierigste Option. Aber sie wusste, dass sie nicht mehr weglaufen konnte.

    „Weil das Leben so kurz ist“, sagte sie schließlich leise. „Ist es dann nicht umso wichtiger, ehrlich zu sein und sich darüber klar zu werden, was man wirklich möchte?“

    Blake sah sie an, und der Ausdruck in seinen Augen war so intensiv, dass Alexia ein Prickeln über den Rücken lief. „Ich will dich“, sagte er leise.

    Alexia zog scharf den Atem ein. Ihre Gedanken rasten. „Und was, außer mir, willst du noch?“ Fast hoffte sie, Blake würde der Frage ausweichen. Einen Witz machen und so die Stimmung auflockern. Aber das tat er nicht.

    „Ich möchte aus meinem Leben das Beste machen“, fuhr er fort. „Aber das ist nicht alles. Ich möchte etwas ändern. Nicht mehr nur die Karriere sehen. Ich möchte ein Zuhause finden. Und jemanden, mit dem ich mein Leben teilen kann. Jemanden, der mich versteht und mich so nimmt, wie ich bin.“

    Alexia stockte der Atem. Da war sie also, die Möglichkeit. Sie könnte Blake sagen, dass sie sich dieses Leben mit ihm vorstellen konnte. Aber wollte sie das? Und war es richtig?

    Die Vorstellung war großartig, wundervoll … und ängstigte sie zugleich.

    Bevor Alexia etwas erwidern konnte, schrillte eine Klingel. Alexia zuckte zusammen und sah sich angstvoll im Zelt um. Überall sprangen Lichter und Bildschirme an, und Lampen leuchteten auf.

    Blake verwandelte sich in Sekundenschnelle von einem ruhigen, sensiblen Mann in einen Soldaten, der kühl und emotionslos die Lage erfasste.

    „Sind sie da draußen?“, stammelte Alexia. „Haben sie uns gefunden?“

    Blake schüttelte beruhigend den Kopf. „Nein, es ist nur eine Nachricht reingekommen. Mach dir keine Sorgen.“

    Insgeheim war Alexia der Technik dankbar. Ihr Gespräch war unterbrochen worden, und nun konnte sie mit ihrer Entscheidung warten, bis sie zu Hause war, geschlafen hatte und sich wieder wie sie selbst fühlte.

    Blake schlüpfte in seine Kleider und überprüfte die Nachricht. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Zeit zu gehen“, sagte er.

    „Wie bitte?“ Alexia starrte ihn an. So plötzlich? Das konnte doch nicht sein.

    „Lukoski wurde gefasst, die Mission ist erfolgreich beendet. Wir werden abgeholt.“ Blake wurde ernst. „Du solltest dir besser etwas anziehen. Jetzt geht’s nach Hause.“

    Alexia blickte sich um. „Und das alles hier? Was passiert mit dem Zelt?“

    „Ein Team kommt später und kümmert sich darum.“

    Alexia erhob sich und schlüpfte in ihre Kleider, während Blake Geschirr und Besteck in eine Tüte warf und die Schlafsäcke zusammenrollte.

    Bei diesem Anblick krampfte sich Alexias Herz zusammen. Die Verbindung zwischen ihnen war fort, plötzlich und unerwartet. Warum war Blake auf einmal wieder so kühl und unnahbar?

    Gut, dass sie ihm nichts von ihren Gefühlen für ihn erzählt hatte.

    Wie es aussah, hatte es keinen Sinn.

13. KAPITEL

    Blake hätte vor Enttäuschung am liebsten laut geschrien. Warum musste die Nachricht jetzt kommen? Ausgerechnet in dem Moment, in dem sich endlich alles zwischen ihm und Alexia zu klären schien?

    Die Fakten standen noch immer ungeklärt im Raum. Aber war das nicht ohnehin nebensächlich? Sie hatten keine Chance auf eine gemeinsame Zukunft. Sie waren einfach zu verschieden, und er konnte von Alexia nicht erwarten, dass sie sich auf sein Leben einließ. Egal, wie sehr er sie liebte.

    „Bist du so weit?“, fragte er und richtete den Blick auf sie. „Wir müssen in fünfzehn Minuten auf dem Berg sein, das Team holt uns dort ab.“

    „Wir müssen auf einen Berg klettern?“

    Blake hätte fast laut aufgelacht, als er den fassungslosen Ton in Alexias Stimme hörte. Doch irgendetwas in der Atmosphäre zwischen ihnen schnürte ihm die Kehle zu. „Der Helikopter kann hier nicht landen. Aber keine Sorge, es ist nicht schwer, dort hinaufzukommen.“

    „Natürlich nicht. Es stürmt und schneit ja nur, aber das wird ein Kinderspiel.“

    Blake schluckte schwer. Er fühlte sich elend, denn er wusste, dass Alexia nur so sarkastisch reagierte, weil sie den Umschwung in seinem Verhalten mitbekommen hatte. Wunderbar. Er wollte sie nicht verletzen. Er wollte nur für klare Grenzen sorgen, bevor sie wieder nach Hause kamen. Aber das schien gründlich misslungen zu sein.

    Er musterte Alexia, die sich in den dicken Mantel gehüllt hatte. Mit Kapuze und Schal war nicht mehr viel von ihr zu sehen, nur ihre Augen waren zu erkennen und die sprachen Bände. Alexia war enttäuscht, verzweifelt und sehnte sich danach, dass er sie einfach in die Arme schloss.

    Blake rang mit sich. Was wäre so schlimm daran? Sicher, sie hatten keine gemeinsame Zukunft, aber konnte man deshalb nicht die Zeit genießen, die einem blieb? Bevor er wieder in sein Leben zurückmusste, zur nächsten gefährlichen Mission?

    Blake schüttelte die Gedanken ab. „Lass uns gehen.“

    Der Schneesturm hatte kaum nachgelassen. Sie brauchten zehn Minuten, um den Gipfel des kleinen Berges zu erreichen, und schwiegen während des gesamten Aufstieges. Alexia konnte ohne Mühe mithalten, und wieder einmal dachte Blake, dass sie zäher war als viele der Männer, mit denen er gemeinsam auf Einsätzen gewesen war.

    Auf dem Gipfel angekommen, hörten sie zuerst ein dumpfes Brummen aus der Ferne. Dann kam der Helikopter in Sicht.

    Blake sprach über Funk mit dem Piloten, und ihm stockte der Atem, als dieser ihm durch Codes mitteilte, dass Alexias Vater beim Team war. Der Admiral war hier!

    Blake zögerte kurz. Er durfte es Alexia nicht mitteilen, das war gegen die Regeln. Aber wenn er diese Information für sich behielt, dann würde sie unvorbereitet auf ihren Vater treffen …

    Blake spürte, wie sein Herz sich zusammenzog. Es rebellierte regelrecht, doch er konnte sich nicht gegen die Befehle stellen. Unmöglich. Außerdem waren alle Kommunikationskanäle jetzt offen, er würde ihr nichts mitteilen können, ohne dass die anderen im Team es mitbekamen.

    Alexias Blick aus dunklen Augen traf ihn. „Danke!“, flüsterte sie.

    Blakes Herz machte einen Sprung. Rasch legte er einen Zeigefinger an die Lippen, um ihr zu bedeuten, dass sie nicht mehr ungestört waren.

    Die Zeit allein war vorüber.

    Jetzt hieß es, sich zu verabschieden.

    Alexia konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Die Rettung war so nah. Sie würde nach Hause kommen. Und all das hatte sie nur Blake zu verdanken.

    Am liebsten wäre sie ihm in die Arme gefallen, doch das war unmöglich. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er ihren Dank hätte hören wollen.

    Doch sie verdankte ihm sein Leben.

    Er war ein Held. Und unglaublich gut als Teil der SEAL-Einheit. Was auch immer die Zukunft brachte, sie konnte nicht von ihm erwarten, dass er diese Arbeit aufgab.

    Solange es Kriege, Gefahren und schlechte Menschen gab, musste es auch Menschen wie Blake geben, die sich gegen das Unrecht stellten.

    Alexia wollte ihm sagen, dass sie ihre Meinung geändert hatte und verstehen konnte, weshalb seine Arbeit ihm so viel bedeutete. Sie wollte, dass sie beide ihrer Beziehung eine Chance gaben.

    Aber jetzt war es zu spät dafür.

    Die Rettungsmannschaft kam an, und Blake nickte Alexia aufmunternd zu. „Bei ihnen bist du sicher. Keine Sorge. Komm gut nach Hause.“

    Alexia stand wie erstarrt. Ihr wurde schwindelig. „Du kommst nicht mit?“

    Blake schüttelte den Kopf. „Nein, ich muss zum Zelt zurück und dem Team helfen, alles zusammenzupacken.“ Er klang plötzlich so distanziert, als wäre sie eine Wildfremde für ihn. Alexia spürte die Kälte, als würde sie ihr direkt in die Knochen kriechen. Doch bevor sie etwas sagen konnte, hörte sie eine harsche Stimme. „Gut gemacht, Landon. Erledigen Sie jetzt, was noch im Camp zu tun ist.“

    Alexia wandte langsam den Kopf. Sie kannte diese Stimme. Doch das konnte nicht sein … Ein eisiges Prickeln schoss ihr über den Rücken, als sie den Mann sah, der gesprochen hatte.

    „Vater“, sagte sie leise. „Ich wusste nicht, dass du kommen würdest.“

    „Brechen wir auf, es wird Zeit.“

    Das war alles. Keine Begrüßung. Keine Umarmung. Nichts.

    Alexia sah Blake an. Seine Miene war unbewegt, und sie spürte, dass er gewusst hatte, dass der Admiral kommen würde. Trotzdem hatte er ihr nichts davon gesagt.

    Nichts auf der Welt hätte ihr überzeugender mitteilen können, dass sie ihm vollkommen egal war.

    Alexias Knie wurden weich. Sie musste hier weg. So schnell wie möglich. Bevor ihr das Herz brach.

    „Lieutenant“, sagte sie förmlich und nickte Blake zu. „Ich danke Ihnen.“

    Dann stieg sie ein.

    „Bist du sicher, dass du nicht doch noch ein Stück Schokoladenkuchen möchtest?“

    Alexia brauchte all ihre Kraft, um den Blick vom Garten ihrer Eltern zu lösen und auf ihre Mutter zu richten. Sie umsorgte sie hinreißend, seit sie wieder zurück war, ebenso wie Michael. Die letzten Tage hatte sie hier bei ihnen verbracht. Traumatherapeuten hatten sich um sie gekümmert, und ihr Vater hatte dafür gesorgt, dass sie ansonsten in Ruhe gelassen wurde.

    Und doch fühlte Alexia sich mit jedem Tag schlechter. Am liebsten hätte sie sich einfach nur irgendwo verkrochen.

    „Danke, ich brauche nichts“, sagte sie.

    Der Blick ihrer Mutter wurde schlagartig düster, und ein leichtes Zittern um die Mundwinkel ließ Alexia warnend die Augenbrauen heben. „Bitte! Nicht weinen. Ich ertrage das nicht.“

    „Ich hatte solche Angst um dich!“, schluchzte Margaret Pierce und drückte Alexia kurz die Hand. Dann riss sie sich wieder zusammen.

    Alexia starrte sie überrascht an. „Du hattest Angst?“ Ihre Mutter hatte so gefasst gewirkt, als sie sie zu Hause begrüßt hatte.

    „Natürlich, was denkst du denn? Meine Tochter wurde entführt!“ Sie atmete tief durch. „Das glaubst du mir wahrscheinlich nicht, aber dein Vater ist fast verrückt geworden vor Sorge. Er hat dafür gesorgt, dass der beste Mann der SEALs dich da rausholt.“

    Alexia konnte ihre Überraschung kaum verbergen. Doch ihre Mutter war noch nicht fertig. „Dein Vater konnte nicht warten, er musste mit nach Alaska fliegen, um dich abzuholen. Er hat es hier keine Sekunde ausgehalten.“ Sie schniefte. „Ich sage doch, wir waren fast wahnsinnig vor Sorge. Noch nie habe ich solche Angst gehabt.“

    „Niemals?“ Alexia schüttelte den Kopf. „Wie kann das sein? Vater ist Soldat, er hat in zwei Kriegen gekämpft. Wie hast du da keine Angst haben können?“

    Ihre Mutter blickte sie fest an. „Weil das sein Job ist, Alexia. Er wurde dafür ausgebildet. Er ist gut.“

    „Aber der Job hat immer Lebensgefahr bedeutet!“

    Margaret Pierce lächelte matt. „Für uns alle kann jeden Tag das Leben zu Ende sein. Erst gestern war wieder ein Amokläufer im Feierabendverkehr. Er hat einfach eine Waffe gezogen und unschuldige Menschen erschossen. Dabei sollte der Heimweg nach der Arbeit nicht gefährlich sein, oder? Alexia, absolute Sicherheit gibt es nicht. Und sich ständig Sorgen zu machen ist Zeitverschwendung. Man hält das nicht durch.“

    Alexia nickte. Der Knoten in ihrem Bauch, der sich seit der Verabschiedung von Blake nicht hatte lösen wollen, lockerte sich ein wenig. „Und was ist mit den Geheimnissen, die Vater vor dir haben muss? Stört dich das nicht?“

    Ihre Mutter lachte. „Auch das ist Teil seiner Arbeit, wieso sollte mich das stören? Abgesehen davon hat jeder Geheimnisse vor seinem Partner. Auch das ist normal.“

    Alexia lachte auf und hatte zum ersten Mal das Gefühl, ihrer Mutter wirklich nah zu sein. „Warum hast du mir so etwas nicht früher erzählt?“, fragte sie.

    „Weil du nie gefragt hast“, erwiderte ihre Mutter. „Du warst zu sehr damit beschäftigt, zu rebellieren und deinen eigenen Weg zu finden.“

    Alexia schluckte und nickte. „Ja, das stimmt wahrscheinlich.“ Sie blickte auf. „Mom, ist es in Ordnung, wenn ich heute Nacht bei euch bleibe?“

    „Selbstverständlich. Allerdings erwarten wir Gäste zum Abendessen.“

    „Gut“, sagte Alexia und atmete tief durch. Sie musste sich dem normalen Leben wieder stellen. Und vielleicht war ein Essen in Gesellschaft ein passender Anfang.

    Ihre Mutter verließ das Zimmer, und kurz darauf hörte Alexia die tiefe Stimme ihres Vaters in der Eingangshalle. Ihr Atem stockte kurz.

    Sie hatten noch immer nicht wirklich miteinander geredet. Sollte sie einen Versuch wagen? Vielleicht ließ sich ja doch noch ein Weg für einen vernünftigen Umgang miteinander finden? Und vielleicht wusste er auch, wo Blake steckte?

    Fakt war, sie musste den ersten Schritt tun.

    „Lust auf Zimtbrötchen?“

    Michaels Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie blickte sich um und sah ihren Bruder in der Tür stehen, eine Tüte in der Hand.

    Sie lächelte. „Du bist ja schon wieder hier. Hast du nichts zu tun?“

    Michael zuckte mit den Schultern. „Ich habe alle Termine abgesagt. Es passiert ja nicht dauernd, dass meine Schwester von einer Entführung heimkommt.“

    Er ließ sich neben sie auf einen Sessel fallen. „Und, wie geht es dir?“

    Alexia lächelte. „Nicht schlecht. Es erstaunt mich, dass ihr euch alle solche Sorgen gemacht habt.“

    Michael erwiderte das Lächeln. „Du hättest Vater erleben sollen. Er war vollkommen außer sich. Was immer zwischen euch beiden schiefläuft, gleichgültig bist du ihm nicht.“

    Alexia starrte aus dem Fenster und nickte stumm. Ja, offensichtlich hatte sie ihren Vater falsch eingeschätzt. Ihm war sie nicht gleichgültig.

    Im Gegensatz zu Blake.

14. KAPITEL

    „Nehmen Sie Platz“, sagte Admiral Pierce und deutete auf einen Sessel. Blake setzte sich und ließ den Blick umherschweifen.

    Er war angespannt. Die Einladung zum Abendessen im Haus des Admirals war eine Sache. Ein persönliches Gespräch in dessen Büro eine andere.

    Pierce lehnte sich zurück und musterte ihn mit ruhigem Blick. „Ihnen ist von offizieller Seite bereits bestätigt worden, dass Sie hervorragende Arbeit geleistet haben“, sagte er dann. „Dennoch möchte ich Ihnen auch meinen ganz persönlichen Dank aussprechen. Sie haben meine Tochter gerettet, Landon. Meine Frau und ich können nicht ausdrücken, wie viel uns das bedeutet.“

    Blake starrte ihn ungläubig an. Hatte er richtig gehört? Der Admiral bedankte sich bei ihm? Damit hatte er nicht gerechnet.

    Er riss sich zusammen. „Danke, Sir“, sagte er. „Wie geht es Alexia? Hat sie die Sache verarbeitet?“

    Damit meinte er die Entführung. Nicht die Tatsache, dass er ihr ein weiteres Mal fürchterlich wehgetan hatte, indem er sich nach Ende der Mission von ihr zurückgezogen hatte. Blake wusste noch immer nicht, ob er das Richtige tat. Oder besser gesagt, er war nicht glücklich darüber, dass er das offensichtlich Richtige tat.

    Sie fehlte ihm. Acht lange Monate hatte er damit verbracht, sie vergessen zu wollen, und sich eingeredet, dass sie ihn hasste. Das hatte es einfacher gemacht. Doch jetzt, nach allem, was zwischen ihnen passiert war, wusste Blake nicht mehr, wie er mit alldem umgehen sollte.

    Die Sehnsucht nach Alexia machte ihn fast wahnsinnig.

    „Der Psychotherapeut ist der Meinung, dass sie alles gut bewältigt. Ihr Bruder allerdings kennt Alexia am besten und denkt, dass sie mit irgendetwas zu kämpfen hat.“ Der Admiral zuckte mit den Schultern. „Alles in allem geht es ihr aber gut. Und das ist Ihr Verdienst, Landon.“

    „Ich würde sagen, der Verdienst gebührt Alexia“, sagte Blake, ohne nachzudenken.

    Der Admiral verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. „Landon, erlauben Sie mir für einen Moment, die Etikette beiseitezulassen. Ich würde gerne von Mann zu Mann mit Ihnen sprechen.“

    Blake schluckte schwer. Hatte der Admiral eine Ahnung, was zwischen ihm und Alexia geschehen war? Wusste er, dass sie beide …

    „Sie und meine Tochter haben viele Gemeinsamkeiten. Sie sind beide jung und ungebunden.“

    Blake wartete. War das alles? Ihm selbst würden jede Menge andere Gemeinsamkeiten einfallen! Alexia und er liebten die gleiche Musik und hatten den gleichen Humor. Sie waren gerne am Strand und hassten Kälte. Sie waren Experten für Kommunikation. Und nicht zuletzt wussten sie genau, was den anderen im Bett anmachte!

    „Sie sind beide starke Persönlichkeiten mit einem zielsicheren Fokus auf der Karriere und hohen moralischen Werten“, ergänzte der Admiral schließlich.

    Blake hob eine Augenbraue. „Sir, wenn ich offen sprechen darf – versuchen Sie, Alexia und mich zu verkuppeln?“

    Der Admiral lächelte schmal. „Verkuppeln ist ein sehr großes Wort. Sagen wir, ich wäre offen für die Idee, dass sie beide sich annähern.“

    Blake wurde in diesem Moment klar, dass ihm vollkommen gleichgültig war, was Alexias Vater von einer Beziehung zwischen ihnen hielt. Ob er sie guthieß oder verdammte. Das war allein eine Angelegenheit zwischen Alexia und ihm.

    „Es tut mir leid, Sir“, sagte Blake, „aber ich bin nicht für Beziehungen zu haben. Mein Job ist einfach zu gefährlich. Ich möchte das niemandem zumuten.“

    Der Admiral machte eine wegwischende Handbewegung. „Ich bitte Sie, Landon, Alexia ist mit der Realität des Militärlebens aufgewachsen. Sie würde damit kein Problem haben. Und haben wir nicht kürzlich erst den Beweis erhalten, dass nicht einmal die Arbeit an einem Forschungsprojekt ungefährlich ist?“

    So gerne Blake den Worten des Admirals auch geglaubt hätte, er war sich nicht so sicher, dass Alexia kein Problem mit der Arbeit eines Soldaten hatte.

    „Sir, unsere Arbeit erfordert volle Aufmerksamkeit. Wie kann ich mich auf meine Mission konzentrieren, wenn meine Gedanken zu Hause bei meiner Familie sind? Das halte ich für schwierig.“

    Der Admiral zuckte mit den Schultern. „Die Frauen wissen, worauf sie sich einlassen. Und dass unsere Soldaten hervorragend ausgebildet sind. Solange klar ist, dass Sie Ihr Leben niemals leichtfertig aufs Spiel setzen, wird eine Familie auch mit schlechten Nachrichten leben können.“

    Blake runzelte die Stirn. Es klang verrückt, aber vielleicht hatte der Admiral recht?

    „Das einzige Problem könnte die Kommunikationsfreude meiner Tochter sein“, sagte der Admiral. „Sie muss einfach immer über alles reden und hasst Geheimnistuerei.“

    Blake schüttelte den Kopf. Trotz allem. Nein. Er konnte keine Beziehung mit Alexia eingehen. „Es ehrt mich, dass Sie mich als Partner für Ihre Tochter in Erwägung ziehen“, sagte er deshalb. „Aber ich bin mit meiner Arbeit verheiratet. Das muss genügen.“

    Der Admiral schlug unvermittelt mit der Faust auf den Tisch. „Alexia braucht jemanden an ihrer Seite, der stark genug ist, um sie zu beschützen.“

    „Nein, das braucht sie nicht. Alexia kann hervorragend auf sich selbst aufpassen. Dass sie entführt wurde, war nicht ihre Schuld. Und ich glaube nicht, dass Sie als Vater sich in ihr Leben einmischen sollten.“

    Blake wusste, dass seine Worte unangemessen waren – er sprach hier mit seinem Vorgesetzten. Doch das Risiko ging er ein.

    „Sie sind also der Meinung, eine Entführung durch Terroristen ist kein Grund, dass Eltern sich einschalten sollten?“ Die Stimme des Admirals war kalt wie Eis. „Sie braucht jemanden, der sie zur Vernunft bringt. Ihr erklärt, dass sie diesen fürchterlichen Job aufgeben muss. Ohne diese Forschung wäre all das gar nicht passiert.“

    Blake straffte sich. „Alexia wird ihre Arbeit niemals aufgeben, Sir, weil sie an die Forschung glaubt. Und ich ehrlich gestanden auch. Sie hilft traumatisierten Menschen, und das ist ihr wichtig. Das werde ich ihr mit Sicherheit nicht ausreden.“

    Der Admiral presste die Kiefer zusammen. Dann atmete er tief durch. „Ich könnte einen Befehl daraus machen, Landon.“

    „Nicht, wenn es um ihre Tochter geht, Sir. Sie steht nicht unter Ihrem Kommando.“

    „Aber Sie tun es. Und Sie haben Einfluss auf Alexia. Auf Sie wird sie hören.“

    „Sie überschätzen meine Möglichkeiten. Und ich werde niemandem die Arbeit ausreden, die er liebt. Ich würde auch nicht wollen, dass jemand es bei mir versucht.“

    Der Admiral musterte ihn mit einem Blick, unter dem Blake ein Frösteln verspürte.

    Blake wusste, dass ein einziges Wort genügte, um seine Karriere bei den SEALs für immer zu beenden. Doch es war ihm egal. Er würde sich nicht für diese Zwecke einspannen lassen. Niemals.

    Es klopfte leise an die Tür, und Blake und Admiral Pierce wandten sich um. Es war Alexia.

    Und plötzlich war alles andere gleichgültig. Blake sah nur noch sie.

    Ihre Locken fielen ihr weich ins Gesicht, und sie trug ein Kleid aus fließendem Stoff, das ihre perfekte Figur betonte. Sie richtete den Blick auf ihn, und er spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Alexia war hinreißend. Und er konnte die Augen nicht mehr von ihr abwenden.

    Am liebsten hätte er sie in die Arme geschlossen und nie wieder losgelassen. Der Admiral kam um den Tisch und baute sich vor seiner Tochter auf.

    „Entschuldigt bitte“, sagte sie und wandte sich an ihren Vater. „Ich hatte bisher keine Möglichkeit, Lieutenant Landon in Ruhe zu danken. Dürfte ich? Alleine?“ Sie legte ihrem Vater eine Hand auf den Arm. „Bitte.“

    Der Admiral stand einen Moment wie erstarrt da, dann nickte er knapp. „Das Essen ist bald fertig.“

    Damit verließ er den Raum und zog die Tür hinter sich zu.

    Blake sah ihm verdutzt nach. „Wie hast du das gemacht?“, fragte er dann. „Er hat uns wirklich alleine gelassen.“

    Alexia zuckte mit den Schultern und lachte leise. „Keine Ahnung. Aber es hat funktioniert.“

    Blakes Lächeln erstarb, als er Alexia musterte. Wieder spürte er den unwiderstehlichen Impuls, sie zu umarmen und nie wieder loszulassen. Mit ihr irgendwohin zu verschwinden und dort weiterzumachen, wo sie im Zelt aufgehört hatten … Aber das durfte nicht passieren.

    „Wir sollten zum Essen gehen“, sagte er und deutet auf die Tür.

    „Gleich“, sagte Alexia. Sie blickte kurz zu Boden, als würde sie nach Worten suchen. Dann lächelte sie ihn an. „Ich weiß, ich habe mich schon bedankt. Aber ich möchte es noch einmal tun. Unbedingt.“

    „Und wofür genau?“, fragte Blake.

    „Dafür, dass du mich gerettet hast“, antwortete sie. „Aber nicht nur dafür.“

    Blake versuchte ein schwaches Lächeln. „Du möchtest dich dafür bedanken, dass ich so toll Händchen halten kann.“

    Alexia lachte auf. „Ja, darin bist du wirklich gut. Nicht nur darin.“ Ihre Stimme war dunkel und ein wenig heiser und brachte Blakes Fantasie sofort in Fahrt. Schon war sie wieder da, die Erinnerung an sie beide, nackt ineinander verschlungen, zu einem Bündel aus Lust verwoben.

    Blake schüttelte die Gedanken ab. Oh Gott, er wollte Alexia. Er wollte sie so sehr! Nicht nur den Sex mit ihr. Er konnte sich ein Leben mit dieser Frau vorstellen. Und wusste doch, dass es nicht funktionieren würde.

    „Ich meine noch etwas anderes“, fuhr sie fort. „Du hast mir die Angst genommen und dafür gesorgt, dass ich mich sicher gefühlt habe.“

    „Das ist mein Job“, wiegelte Blake ab.

    Alexia nickte. „Richtig. Es ist dein Job, dafür zu sorgen, dass Menschen sicher sind. Und es tut mir leid, dass ich dir das vorgeworfen habe. Das war nicht richtig.“

    Blake vergrub die Hände in den Hosentaschen. „Doch, das war es. Ich bin nicht gerade eine gute Partie. Ich bin nicht pünktlich zu Hause und die meiste Zeit des Jahres im Ausland. Ich kann jederzeit bei einem Einsatz zu Tode kommen. Ich glaube, du hast absolut richtig gehandelt, als du dich dagegen entschieden hast.“

    Er hätte am liebsten wild um sich geschlagen, so sehr schmerzte es ihn, ihr das zu sagen. Am liebsten hätte er sie gebeten, ihm trotzdem eine Chance zu geben! Doch er liebte sie zu sehr, um das von ihr zu verlangen.

    „Glaubst du das wirklich?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Ich denke, du lagst richtig, als du gesagt hast, dass eine Menge gegen eine Beziehung spricht.“

    Alexia blinzelte. Blake zählte alles auf, was sie selbst sich immer wieder eingeredet hatte. Sie sollte ihm dankbar sein. Doch das war sie nicht.

    „Das stimmt, deine Karriere bedeutet dir viel“, sagte sie schließlich. „So wie meine mir viel bedeutet.“

    Sie machte einen Schritt auf Blake zu. „Ich habe vorhin an der Tür gelauscht“, sagte sie und sah, dass ein leichter Schreck über sein Gesicht huschte. „Ich denke, mein Vater hat recht.“

    „Er möchte, dass du deinen Job aufgibst“, antwortete Blake schlicht. „Und ich denke, das ist falsch.“

    Alexia lächelte breit und griff nach Blakes Hand. „Stimmt. Niemand hat das Recht, das Leben eines anderen Menschen zu bestimmen. Egal aus welchem Grund.“ Sie spürte seine Anspannung und wartete einen Moment, bis sich das Gefühl legte. Dann fuhr sie fort. „In meiner Arbeit habe ich eine Menge mit sexuellen Fantasien zu tun. Das ist mein Forschungsfeld. Wäre das ein Problem für dich?“

    Blake runzelte die Stirn, als hätte er diesen Aspekt ihrer Arbeit noch nie bedacht. Dann legte er den Kopf schief. „Gegenfrage: Wärst du einverstanden mit einer Beziehung voller Geheimnisse? Eine, bei der man sich nicht alles erzählen kann?“

    „Nein“, sagte Alexia. „Ehrlichkeit und Offenheit sind Grundbedingungen für eine Beziehung.“

    Blake nickte stumm und atmete tief durch. „Ich kann nicht ändern, was ich tue.“ Er führte ihre Hände an seine Lippen und küsste sanft ihre Fingerspitzen. „Nicht einmal für dich. Alexia, ich weiß, wie gefährlich mein Leben ist. Es kann jederzeit vorbei sein. Letztes Jahr verlor ich einen Freund. Er wurde von Granatsplittern getroffen, nur wenige Meter neben mir. Ich kann nicht von dir verlangen, dass du ein solches Leben mitmachst.“

    „Aber genau das meine ich“, sagte Alexia. „Du bist in diesem Moment absolut offen und ehrlich zu mir. Nur das ist wichtig. Nicht die Details einer Mission.“ Sie trat noch einen Schritt auf ihn zu, bis ihre Körper sich fast berührten.

    Blake runzelte die Stirn. „Ich glaube, du hast mich nicht verstanden.“

    „Doch, das habe ich. Sehr gut sogar. Und ich sage dir hiermit, dass ich mit der Gefahr leben kann. Ich bin dazu bereit. Solange wir offen darüber reden.“

    Der Ausdruck in Blakes blauen Augen war noch immer abwartend, aber nicht mehr so distanziert wie zuvor. Dennoch spürte Alexia, wie eine leichte Übelkeit in ihr aufstieg. Was, wenn er sich nicht darauf einließ? War alles Entgegenkommen am Ende doch nicht genug?

    Blake schluckte. „Dein Vater ist nicht mehr mein direkter Vorgesetzter, aber er hat noch immer großen Einfluss auf meine Karriere“, sagte er dann. „Ein Wort von ihm, und ich werde ans Ende der Welt versetzt.“

    Alexia lächelte. „Ich glaube, meine Beziehung zu meinem Vater ist auf dem Weg der Besserung.“ Dann sah sie Blake in die Augen. „Wenn du keinen so gefährlichen Job hättest, wenn es diese Herausforderung nicht gäbe – würdest du dann mit mir zusammen sein wollen?“

    Blake nickte. „Absolut. Ich würde dich anflehen, mit mir auszugehen. Und ich würde alles auf der Welt dafür tun, dass es zwischen uns funktioniert.“

    Erleichterung und ein tiefes Gefühl von Glück durchfluteten Alexia. „Warum machst du es dann so kompliziert? Ich habe dir gesagt, dass ich kein Problem mit deiner Arbeit habe. Ich bin bereit, damit zu leben.“

    „Ich habe gesehen, wie viel Schmerz Phils Tod seiner Familie bereitet hat“, sagte Blake tonlos. „Und ich möchte dir das nicht zumuten.“

    „Sicherheit gibt es nicht, nirgends auf der Welt!“, sagte Alexia. „Aber wir können die Zeit, die wir geschenkt bekommen, genießen. Wäre das nicht gut?“

    Blake musterte sie mit gerunzelter Stirn, und Alexia konnte nur hoffen, dass er über seinen Schatten springen würde. Sie hatte alles gegeben, was sie konnte. Nun lag es an Blake.

    „Es ist, wie es ist: Ich kann nicht mit dir ausgehen“, sagte Blake leise.

    Alexia spürte, wie sich ihr Herz schmerzlich zusammenzog. Sie versuchte, das Lächeln zu wahren. „In Ordnung. Dann sollten wir jetzt zu den anderen gehen. Das Essen wartet.“

    Je schneller sie hier raus waren, desto früher würde sie eine Migräneattacke vorschieben und sich in ihr Zimmer verabschieden können!

    Alexia drehte sich um, doch sie kam keinen Schritt weit. Blake fasste sie an der Taille und hielt sie fest.

    „Warte. Pass auf.“

    Sie blickte ihn an, und er atmete tief durch. „Ich kann nicht mit dir ausgehen, weil das nicht reicht.“

    Alexia lächelte. „Du willst also auch Sex, ja?“

    „Himmel, selbstverständlich!“, stieß er hervor und rollte die Augen. „Aber darum geht es nicht.“

    Alexia zog eine Braue hoch. „Sondern?“

    „Es gibt Dinge, die zwischen uns stehen. Probleme. Herausforderungen. Aber all das zählt nicht. Weil es Wichtigeres gibt.“

    Er sah sie mit einer solchen Intensität an, dass Alexia der Atem stockte. Ihr Herz machte einen Sprung.

    „Alexia, ich möchte eine Zukunft mit dir. Ich möchte mit dir leben und sehen, wohin es uns führt. Verstehst du?“

    Alexia biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzujubeln. Er wollte eine Zukunft mit ihr!

    „Und meinst du, dass wir es hinbekommen?“, fragte sie leise.

    „Ja, weil ich dich liebe“, entgegnete er.

    Alexia starrte ihn fassungslos an. „Du liebst mich?“, flüsterte sie. „Tatsächlich? Obwohl ich so unberechenbar bin, einen Job habe, in dem ich pausenlos über Sex reden muss, und mein Vater ein Tyrann ist?“

    Blake nickte. „Ja. Du bist großartig, Alexia. Du bist humorvoll, intelligent und sexy. Und du bringst mich dazu, mich meinen Ängsten zu stellen.“ Er legte sanft seine Stirn an ihre. „Du sorgst dafür, dass ich mich wie ein Held fühle.“

    Alexia atmete tief durch. Dann küsste sie Blake sanft auf die Wange. „Und ich liebe dich. Von ganzem Herzen.“

    Blake schloss die Augen, als würde eine große Last von ihm abfallen. Dann legte er seine Lippen auf ihre. Sein Kuss war wie ein leidenschaftliches Versprechen.

    „Was hältst du davon, wenn wir das Dinner ausfallen lassen?“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    Alexia grinste. „Wir schleichen uns durch den Garten raus. Mein Vater wird ausflippen.“

    Blake lächelte. „Ich bin für gefährliche Situationen ausgebildet, wie du weißt.“ Er schlang die Arme um sie und hob sie hoch. Alexia hielt sich an ihm fest, während er sie durch die große Flügeltür nach draußen trug.

    Sanft schmiegte sie sich an ihn. „Mein Held“, flüsterte sie. Und ein tiefes Gefühl von Glück durchflutete sie.

    – ENDE –
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Vernaschen verboten!

1. KAPITEL

    Die letzten anderthalb Blocks bis zu den Hamilton-Ramsfeld-Kochstudios rannte Staci Rowland. Sie kam zu spät. Viel zu spät! Sie war dabei, die Chance ihres Lebens zu verpassen. Die Chance, bei Premier Chef teilzunehmen, eine halbe Million Dollar zu gewinnen und ihre eigene Fernsehkochshow zu bekommen. Die Chance, wieder in einer Sterneküche zu arbeiten und allen zu beweisen, dass sie ihr junges Talent nicht vergeudet hatte.

    Sie kam zu spät, weil sie in dieser Woche knapp bei Kasse war. Jeder Cent des ihr zu Verfügung stehenden Geldes steckte in dem neuen Messerset, das sie für die Show gekauft hatte. Damit hatte ihr das Benzingeld für die Strecke von San Diego nach Santa Monica gefehlt, also war sie mit dem Bus gefahren.

    Jetzt rann ihr der Schweiß den Rücken hinab, ihr war heiß, und die Messer in ihrem Arm schienen eine Tonne zu wiegen. Sie stürzte durch den Haupteingang des Gebäudes und starrte auf den verlassenen Empfangstresen. Wenigstens half ihr die kalte Luft der Klimaanlage, sich abzukühlen.

    „Verdammt“, stieß sie atemlos hervor und eilte zum Empfang, wo ein Klemmbrett mit der Teilnehmerliste lag und der Anweisung, den Fahrstuhl in den vierzehnten Stock zu nehmen. Sie rief den Fahrstuhl und wühlte in ihrer Handtasche nach dem Brief der Show-Produzenten. Dort stand hoffentlich die genaue Nummer des Raumes, in den sie musste. Mit einem Ding öffneten sich die Fahrstuhltüren. Sofort sprang sie hinein, verfing sich dabei aber mit der Spitze ihres Schuhs in der kleinen Spalte dazwischen und stolperte. Fluchend flog sie durch die Luft und erwartete, auf den Boden zu knallen. Stattdessen fing sie der warme und angenehm weiche Körper einer anderen Person auf. Ein Mann gab ein erschrockenes Geräusch von sich, und eine kühle Flüssigkeit ergoss sich über sie beide.

    Sie blickte auf, die Entschuldigung schon auf den Lippen, und erstarrte, als sie in ein paar Augen schaute, die so blau und kristallklar strahlten wie das Karibische Meer. Sie wollte sich aufrichten, rutschte jedoch an seinem Arm ab, und er musste sie an der Hüfte packen, damit sie nicht hinfiel.

    „Mist“, sagte sie, „heute ist nicht mein Tag.“

    Er war groß und gut gebaut, hatte eine breite Brust und starke Schultern. Das spürte sie schon an der Art, wie er sie hielt. Er hatte ein markantes Kinn, und seine Augen wirkten wie Perlen aus Eis. Leider konnten sie ihren verschwitzten Rücken nicht kühlen, aber für einen angenehmen Schauer reichte es. Super, dachte sie, heute schien sich das ganze Universum gegen sie verschworen zu haben.

    „Verzeihung“, sagte sie.

    „Kein Problem“, antwortete er mit einem Südstaatenakzent, so weich, dass Staci zweimal hinsah. Er hatte schwarze, lässig zerzauste Locken, die ihm in die Stirn fielen. Er war schlanker und muskulöser als andere Köche. Und sie hatte keinen Zweifel, dass er Koch war.

    „Nächstes Mal schauen Sie besser nach vorne, wenn Sie gehen“, sagte er.

    „Danke, daran habe ich nicht gedacht“, gab sie pampig zurück. Sie war nicht in der Stimmung, allzu höflich zu sein. Ihr war heiß, und die Flüssigkeit, mit der sie sich überschüttet hatte, begann, sich klebrig anzufühlen.

    „Was haben Sie getrunken?“

    „Gesüßten Tee.“

    Sie fuhr mit den Händen über ihre Kleider und schüttelte den Kopf. „Jemand da oben muss mich hassen.“

    „Da oben?“ Er holte weit aus, um an ihr vorbei auf die Taste mit der Nummer vierzehn zu drücken.

    „Das Universum oder der Himmel oder wie immer Sie das launische Schicksal nennen.“ Staci strich sich eine Strähne ihrer kurzen Haare hinter das Ohr.

    „Warum geben Sie einer unsichtbaren Macht die Schuld daran, dass Sie zu spät kommen? Nichts von alldem wäre passiert, wenn Sie rechtzeitig eingetroffen wären.“

    „Touché“, antwortete sie. Damit schien alles gesagt, und Schweigen setzte ein. Staci versuchte, es auszuhalten, aber sie hasste Stille. Schon immer. „Sind Sie auch wegen des Kochwettbewerbs hier?“ Sie riet nur, aber die Tüte mit Kochmessern in seiner Hand hatte ihr einen guten Tipp gegeben.

    „Ja. Ich hoffe, in der Küche stellen Sie sich besser an als im Lift.“

    „Oh, Sie haben noch nicht erlebt, was ich im Lift am besten kann.“ Sie zwinkerte ihm zu. Dann reichte sie ihm die Hand, um sich vorzustellen. „Ich bin Staci Rowland.“

    „Remy … Stephens.“ Sein Händedruck war fest und warm. Und seine Hände erzählten die Geschichte eines Mannes, der schon recht lange kochte. Brandmale und Schnittnarben deuteten eine lange Erfahrung in der Küche an. Sie sah ihm ins Gesicht, womöglich etwas länger, als angemessen gewesen wäre. Sein Bartschatten verlieh ihm einen rauen, sexy Anstrich. Als sie ihm wieder in die Augen schaute, bemerkte sie, dass er eine Augenbraue hochgezogen hatte. Sie ließ ihn los und rieb sich die Hand an ihrer Jeans ab. Was zum Teufel war heute nur mit ihr los?

    „Oh, wie die kleine Ratte in Ratatouille.“ Ihre Nichte liebte den Film. Louisa hatte darauf bestanden, Ratatouille zu Abend zu essen, nachdem sie sich gemeinsam den Film angesehen hatten.

    „Ratatouille? Die Gemüsesuppe?“

    „Nein, der Pixar – Film. Es geht um einen Koch, der nicht weiterweiß und von einer kleinen Ratte auf den kulinarischen Weg zurückgeführt wird. Die Ratte heißt Remy.“

    „Ah. Also, nein, wie mein Großonkel. Ich gucke keine Zeichentrickfilme.“

    Staci zuckte die Schultern. „Ist echt süß. Sie sollten es versuchen.“

    Sie trat noch einen Schritt zurück, um ihn besser betrachten zu können. „Es tut mir wirklich leid, dass ich in Sie gestolpert bin.“

    „Kein Problem“, meinte Remy. „Wenn ich aus der Küche komme, sehe ich schlimmer aus. Ich denke heute auch nur ans Kochen.“

    „Ich auch“, sagte sie mit einem halben Lächeln. „Ich bin Mitinhaberin des Sweet Dreams, ein Cupcake-Laden in San Diego.“

    „Das Cupcake-Mädchen“, sagte er strahlend. „Ich habe mir die Infos zu den anderen Köchen heute Morgen angeschaut.“

    „Cupcake-Mädchen? Meiner Geschäftspartnerin und mir gehört eine sehr profitable Bäckerei. Ich finde, ‚Cupcake-Mädchen‘ wird dem nicht gerecht.“ Stacy wünschte, sie hätte die Kurzporträts ebenfalls gelesen. Dann wüsste sie mehr über Remy. Aber sie hatte nicht mehr die Zeit dazu gehabt.

    Jetzt war er es, der einen Schritt zurücktrat und sich tief verbeugte. „Ich bitte ergebenst um Verzeihung, Bäckerin.“

    „Wo arbeiten Sie?“

    „Im Moment habe ich mich noch nicht weiter entschieden, aber ich habe in den besten Küchen New Orleans gearbeitet.“

    „Das habe ich vermutet“, sagte Staci.

    „Wieso?“

    „Der Akzent verrät Sie.“

    Er schenkte ihr ein ruhiges Lächeln, das ihren Puls beschleunigte. Sie wusste nicht, woher, aber sein Lächeln kam ihr bekannt vor. Außerdem war es so verdammt sexy, dass sie sich fragte, ob sie nicht besser auf der nächsten Etage wieder aussteigen sollte. Einige Frauen hatten eine Schwäche für Männer in Uniform, andere für Männer mit Geld und Macht. Aber ihr hatte es schon immer die erdige Sinnlichkeit von Männern angetan, die kochen konnten.

    „Gefällt Ihnen mein Akzent?“

    Staci erwiderte sein Grinsen. „Vielleicht.“

    Er zog eine Augenbraue hoch. „Die meisten Leute finden meinen Akzent charmant.“

    „Wirklich?“

    Remy warf ihr einen langen Blick zu, bevor er zwinkerte. „Er macht einen großen Teil meiner Persönlichkeit aus, Cupcake-Mädchen. Manche Leute unterschätzen mich deswegen. Aber in der Küche nutze ich diesen Effekt zu meinem Vorteil. Ich kann sehr fordernd sein.“

    Staci wusste, dass er vom Kochen redete. Aber sie vermutete, dass er auch im Schlafzimmer fordernd wäre. Sie räusperte sich. „Das bin ich auch.“ Gemeinsam mit Alysse die Bäckerei zu führen war harte Arbeit. Sie waren nur so erfolgreich geworden, weil das Sweet Dreams für sie beide immer an erster Stelle stand.

    „Cupcake-Mädchen …“

    „Wenn Sie mich noch einmal so nennen, bin ich nicht mehr so nett.“

    „Ach, so sind Sie, wenn Sie nett sind??“, fragte Remy.

    Doch auch wenn seine Stimme ernst klang, entdeckte Staci ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen. Sie mochte ihn und freute sich darauf, ihn in der Küche fertigzumachen. Als sie auf der vierzehnten Etage eintrafen, standen die Leute bereits Schlange, um sich beim Kochwettbewerb anzumelden. „Ich bin überrascht, dass so viele Leute hergekommen sind.“

    „Ich nicht. Das Preisgeld lockt jeden Koch hinter dem Ofen hervor. Ich gehe mir zuerst einmal den Tee abwaschen. Bis später in der Küche.“

    Sie sah Remy nach und rief sich dann innerlich zur Ordnung. Sie war nicht hier, um die Fehler der Vergangenheit zu wiederholen. Diesmal machte sie es richtig und verliebte sich nicht in einen weiteren Koch – auch wenn er ein umwerfendes Lächeln, einen sexy Po und einen sehr charmanten Akzent hatte.

    Remy Cruzel war in einem der namhaftesten Restaurants New Orleans’ groß geworden. Das Gastrophile hatte neue Standards für die amerikanisch-kreolische Küche gesetzt. Dafür waren sein Großvater und sein Großonkel vom Guide Michelin mit drei Sternen bedacht worden. Eine solche Auszeichnung außerhalb von Paris zu bekommen war schwer. Wenn man zudem kein gebürtiger Franzose war, galten drei Sterne als kleine Sensation in der kulinarischen Fachwelt. Aber die Cruzel-Brüder hatten es geschafft und ihr Wissen und Können erfolgreich an ihre Kinder weitergegeben.

    Die Gespräche im Studio erstarben, als drei Männer eintraten. Remy erkannte Hamilton Ramsfeld, ein beliebter amerikanischer Koch, von dem sein Vater sagte, er sei ein aufgeblasenes Arschloch, das seine Liebe zum Essen verloren hätte, als er auf der Suche nach Ruhm war. Aber sein Vater war auch nicht leicht zu beeindrucken.

    „Hallo, liebe Köche, ich bin Chefjuror Hamilton Ramsfeld. Die anderen beiden Juroren in diesem Wettbewerb sind Lorenz Morelli, Chefkoch und Besitzer einer Reihe italienischer Spitzenrestaurants, sowie Pete Gregoria, der Herausgeber der Fachzeitschrift American Food.“

    „Wir freuen uns darauf, die Gerichte zu probieren, die Sie für uns zubereiten werden“, sagte Lorenz mit seinem schweren italienischen Akzent. „Alle auf der linken Seite des Zimmers kommen mit mir. Alle auf der rechten Seite bleiben hier bei Hamilton.“

    „Viel Glück Ihnen allen“, fügte Pete hinzu.

    Das Teilnehmerfeld war so durchmischt und groß, wie Remy es erwartet hatte, und es wunderte ihn nicht, dass die Juroren die Riesengruppe sofort aufteilte.

    Er sah das Cupcake-Mädchen in der anderen Gruppe und salutierte ihr neckisch. Sie war hübsch und witzig, aber er war nicht zum Flirten hier. Er wollte beweisen, dass er gut genug kochen konnte, um als Patron das Gastrophile zu übernehmen. Sein Familienname war legendär in der Kochwelt, und es war nicht Stephens: Den Namen hatte er sich für die Bewerbung ausgedacht.

    Er wollte endlich wissen, wie viel des Lobes, mit dem er überschüttet wurde, auf seinen Kochkünsten beruhte und wie viel auf seinem berühmten Namen. Und so war aus Remy Etienne Cruzel eben Remy Stephens geworden. Er wusste nicht, wie lange er das Täuschungsmanöver aufrechterhalten konnte. Aber keiner der Starköche in der Jury war mit seinem Vater befreundet. Zudem hatte sich Remy während der Ausbildung auf dem Culinary Institute of America – einer der renommiertesten Kochschulen weltweit – und der Arbeit im Gastrophile immer im Hintergrund gehalten.

    „Willkommen beim Probekochen für Premier Chef – the Professionals. Leider können nur die besten Köche und Köchinnen weiterkommen“, sagte Hamilton. „Die Liebe zum Kochen hat Sie hergeführt, aber nur echtes Können und Talent wird Sie in die Show bringen. Zu Hause mögen Sie der unangefochtene König der Küche sein, aber hier müssen Sie sich alles neu erarbeiten. Jeder Tag wird neue Herausforderungen mit sich bringen, aber auch eine neue Chance, sich zu beweisen. Und am Ende der sechs Wochen wird einer von Ihnen der neue Premier Chef sein.“

    Remy nickte. Genau diese Art von Motivationsrede brauchte er jetzt.

    „Jeder von Ihnen wird in den nächsten fünfzehn Minuten aus unserer Speisekammer ein Essen zubereiten, das seinen kulinarischen Standpunkt deutlich macht. Anschließend wird Ihr Essen bewertet, und die Hälfte von Ihnen wird weiterkommen.“

    Im Studio waren Tische in einem großen Kreis aufgestellt worden. Remy konnte es kaum erwarten, an seine Kochstation zu kommen und sein mis en place vorzubereiten. Er wusste, welches Gericht er in fünfzehn Minuten gut kochen konnte, und ging bereits im Kopf die Zubereitung durch. Als das Startzeichen gegeben wurde, rannten die Köche in die Speisekammer, um sich die Zutaten zu holen.

    Remy fühlte sich an ein Spiel aus seiner Kindheit erinnert. Damals hatte sein Großvater Zutaten in der Küche versteckt, und Remy hatte sie mit verbundenen Augen nur am Geruch finden müssen. Plötzlich kam ihm ein Bild in den Sinn, wie er das Cupcake-Mädchen nur mit einer Augenbinde bekleidet durch seine Küche führte.

    Er schüttelte das Bild ab und konzentrierte sich wieder auf den Wettbewerb. Wenn die Juroren ihn schon vor Beginn der Kochshow nach Hause schickten, wäre es peinlich. Schnell sammelte er die nötigen Zutaten zusammen und kochte auch unter Zeitdruck entspannt sein Gericht.

    „Junge, das ist krass“, sagte der lässige blonde Kerl an der Kochstation neben ihm. „Ich kann ja gut kochen, wenn man mich hetzt, aber nicht vor so vielen Leuten.“

    „Damit wollen sie uns bestimmt nur verunsichern“, antwortete Remy.

    „Sie wirken nicht sehr unsicher.“

    „Ich habe schon unter einigen Cholerikern gearbeitet. Mich erschüttert nichts so schnell.“ Remy dachte an seinen Vater, den auch eine Blutsverwandtschaft nicht davon abhielt, Remy sein ganzes Temperament spüren zu lassen, wenn er einen Fehler machte.

    Der Blondschopf stellte sich als Troy vor und redete die ganze Zeit durch. Remy hatte schon mit anderen Quasselstrippen zusammengearbeitet und musste zugeben, dass er sie nicht mochte. Für ihn war die Küche zum Kochen da, nicht zum Plaudern. Er hatte kein Vertrauen in einen Koch, der lieber redete, als sich auf die Zubereitung zu konzentrieren.

    „Die Zeit ist um“, rief Hamilton, und die Köche traten von ihren Stationen weg. Die Juroren schritten von einem zum nächsten, um die Gerichte zu kosten, und Remy wischte sich seine verschwitzten Hände an der Hose ab, als sie schließlich an seiner Station standen. So nervös war er seit seinem ersten Tag in der Kochschule nicht mehr gewesen.

    „Ausgezeichnet“, meinte Hamilton. „Eine ausgewogene Mischung aus Süße und Schärfe. Gefällt mir.“

    „Danke.“ Nachdem ihm auch die anderen Juroren Komplimente gemacht hatten, wurde ihm bewusst, dass er gut war. Er hatte es gewusst. Aber es war nett, es von jemand anderem zu hören.

    Schließlich nannten die Juroren die Namen der Köche, die wieder nach Hause durften. Auch Troy war darunter, und Remy winkte ihm zu, als er etwas geknickt das Studio verließ. Remy war nicht überrascht. Dies war ein ernster Wettkampf für Leute, die das Kochen ernst nahmen. Dann kamen die Gewinner der anderen Gruppe zurück, und er entdeckte das Cupcake-Mädchen unter ihnen.

    Sie war hübsch mit ihren kurzen schwarzen Haaren, den zarten Gesichtszügen und der zierlichen, aber weiblichen Figur. Als Hamilton wieder zu reden anfing, wurde Remy durch ihren süßen Hintern in der eng sitzenden Jeans abgelenkt.

    „…teams“, sagte Hamilton.

    Verdammt. Er hätte zuhören sollen, statt die Frau anzustarren. „Was hat er gesagt?“, fragte er den Mann neben ihm.

    „Wir werden jetzt in Zweierteams gegeneinander antreten. Am Ende dieser Runde wird die Hälfte von uns nach Hause geschickt. Die verbleibenden Köche und Köchinnen nehmen an der TV-Show teil.“

    „Danke.“

    „Kommen Sie nach vorn und nehmen Sie ein Messer aus dem Block“, fuhr Hamilton fort. „Es gibt fünfzehn Teams und die Buchstaben A oder B. Chef des Teams ist A. Sie haben eine halbe Stunde Zeit, um das Gericht gemeinsam zu planen, und eine weitere Stunde, um es zu kochen.“

    Remy zog die Nummer 7B. „Meine Glückszahl.“

    „Meine auch“, erklang eine weiche Frauenstimme hinter ihm. „Und ich habe das Kommando. Mein Schicksal hat sich inzwischen zweifellos zum Besseren gewendet.“

    „Das Cupcake-Mädchen. Ich habe gehofft, dass Sie weiterkommen. Jetzt, da wir ein Team sind, schlage ich vor, dass wir uns duzen. Einverstanden?“

    „Einverstanden.“

    Da ich ein geübter Koch bin und du Bäckerin, sollte ich wohl besser der Chef des Teams sein.“

    „Nein, Südstaaten-Junge. Ich bin die Chefin. Entweder du fügst dich oder stürzt dich ins Verderben. Ich stelle mich so oder so der Herausforderung.“

    Remy mochte ihre beherzte Art, doch er würde für sie nicht riskieren, aus der Show zu fliegen. Er würde sie in dem Glauben lassen, das Sagen zu haben, aber keinesfalls sein Schicksal in ihre Hände legen. „Okay. Welches Gericht schlägst du vor?“

    „Nun, ich komme aus Los Angeles und du aus dem Süden. Wie wäre es mit einer Kombination aus Baguette New-Orleans-Style und Tacos? Beide Gerichte haben ihre Wurzeln in der Straßenküche und können von uns zu kulinarischen Genüssen weiterentwickelt werden.“

    „Mir gefällt die Idee. Kannst du die Tortillas zubereiten?“

    „Das kann ich.“ Staci grinste. „Vielleicht mit einem Hauch Limone?“

    „Sehr gut. Ich kümmere mich um die Füllung mit Garnelen, einer Andouille-Wurst und etwas Gemüse. Aber damit sind wir immer noch auf dem Niveau der Straßenküche.“

    Sie sah ihn mit ihren großen schokobraunen Augen an. „Wir könnten drei verschiedene Tacos zubereiten.“

    Remy wusste jetzt, dass sie hier war, um zu gewinnen. Aber er war immer noch nicht sicher, ob sie über die nötigen Kochkünste verfügte. Gemeinsam besprachen sie die Zubereitung der anderen beiden Tacos und gingen zur Speisekammer, um sich die Zutaten zu holen. Staci wechselte mit jedem ein Wort, dem sie begegnete. Ihre Gelassenheit beunruhigte ihn.

    Konnte jemand gewinnen, der so entspannt war? Er war nicht sicher, ob er ihrem Instinkt vertrauen sollte, was das von ihr vorgeschlagene Gericht anging. Andere Köche hatten sich Lamm- und Rindfleisch aus dem Kühlschrank geholt. Er machte sich an die Arbeit und änderte den ursprünglichen Vorschlag in einigen Punkten ab. Einmal sah sie ihm über die Schulter und langte dann mit dem Finger in die Schüssel, die vor ihm stand. „Was machst du da?“

    „Ich koste mal.“ Sie schleckte mit der Zunge den Finger ab.

    Remy stöhnte innerlich, als er plötzlich an etwas ganz anderes als ans Kochen dachte. Sie war verdammt sexy.

    Staci zwinkerte ihm zu. „Ein bisschen scharf. Aber ich mag es scharf.“ Sie ging zurück an ihre Kochstation.

    Er sah ihr noch einen Moment nach – bis jemand rief, dass die Zeit in zehn Minuten abgelaufen sei. Sofort zwang er sich, nicht mehr an seine sexy Mitbewerberin zu denken, sondern an seine Arbeit. Er musste konzentriert bleiben, wenn er etwas beweisen wollte. Er wünschte nur, dass Staci nicht so eine angenehme Ablenkung wäre.

    Staci wusste, dass Remy das abgesprochene Konzept in einigen Punkten abwandelte. Aber da keiner von ihnen nach Hause geschickt werden wollte, ließ sie ihn gewähren. Außerdem schmeckten seine Abwandlungen köstlich.

    Als sie gemeinsam anfingen, das Essen auf den Tellern anzurichten, streifte er ihren Arm. Sie atmete tief ein und zwang sich, den Mann zu ignorieren und sich auf den Koch zu konzentrieren. „Nicht schlecht. Aber du hast nicht getan, was ich gesagt habe.“

    „Ich koche seit langer Zeit, ma chérie, und befolge nicht immer Anweisungen.“

    „Wenn wir die Koffer packen müssen, wirst du dir wünschen, es getan zu haben“, erwiderte Staci. „Ich nehme keine anderthalbstündige Busfahrt auf mich, um heute wieder weggeschickt zu werden.“

    „Ich habe auch nicht vor, nach Hause zu gehen“, erwiderte Remy. Deswegen habe ich einfach deine Idee perfektioniert.“

    „Du bist ziemlich großspurig“, sagte sie wenig beeindruckt und kostete die übrig gebliebene Füllung. Verdammt, sie schmeckte gut – besser, als sie angenommen hatte. Sie hatte nicht geglaubt, dass jemand, der so aussah wie er, wirklich kochen konnte.

    „Nun?“

    „Es wird reichen“, meinte Staci. Er musste lachen, und als er sie zum ersten Mal von ganzem Herzen strahlend anlächelte, stockte ihr der Atem.

    „Oh, es wird mehr als nur reichen. Jetzt will ich mal sehen, ob du mithalten kannst, chérie.“

    Sie wusste, dass sie das beste Baguette backte, das er jemals gegessen hatte. „Mein Brot ist nicht zu überbieten.“

    Remy brach sich schnell ein Stück vom Brot ab, das noch auf dem Tablett lag, und steckte es in den Mund.

    Staci erwischte sich dabei, dass sie seinen Mund betrachtete, als er langsam kaute. Wie sich seine Lippen wohl auf ihren anfühlten?

    „Es wird reichen.“

    „Ich weiß.“ Sie bemerkte, dass die Juroren zu ihnen kamen. Sie waren angewiesen worden, solange vom Tisch zurückzutreten. Hamilton war zuerst bei ihnen und winkte sie mit einer arroganten Handbewegung zu sich. Staci blieb einfach stehen, bis Remy ihr einen Stups mit dem Fuß gab. Sie hasste arrogante Männer. Stolz darauf zu sein, was man erreicht hatte, war in Ordnung. Aber sich wie ein Schuft zu benehmen stand auf einem ganz anderen Blatt.

    „Ihr Gericht sieht interessant aus“, meinte Hamilton. „Ein bisschen simpel.“

    „Es schmeckt alles andere als das“, erwiderte sie und funkelte Remy an, der sie mit dem Ellbogen in die Seite stieß.

    „Wenn die Kameracrew so weit ist, fragen wir Sie zuerst nach dem Gericht und probieren es dann“, erklärte Lorenz, der jetzt mit Pete dazukam.

    „Okay“, sagte der Regisseur nach einem Moment. „Es kann losgehen.“

    „Erzählen Sie uns etwas über sich“, forderte Pete sie auf. „Staci, Sie sind Bäckerin?“

    „Ja. Ich bin Mitinhaberin der Bäckerei Sweet Dreams in San Diego. Ich habe im Le Cordon Bleu in Paris gelernt.“

    „Und Sie, Remy?“, fragte Lorenz.

    „Ich komme aus New Orleans und habe bei meinem Großvater kochen gelernt. Ich habe im Süden als Koch gearbeitet, bin aber zurzeit ohne festen Job.“

    „Staci, Sie waren die Chefin des Teams. Was haben Sie beide für uns zubereitet?“

    „Eine Kombination der Straßenküchen Südkaliforniens und Louisianas: Drei Tacovariationen mit Baguette New-Orleans-Style.“

    „Remy, wofür waren Sie zuständig?“, fragte Hamilton, als Lorenz das erste Taco in drei Teile schnitt.

    „Die Füllungen.“

    „Woraus bestehen sie?“, fragte Pete.

    „Garnelen und Andouille, Buntbarsch mit Limonenkruste und Portobello-Champignons à la Vera Cruz.“

    „Klingt interessant“, meinte Lorenz. „Wir probieren jetzt.“

    Staci schlug das Herz bis zum Hals, während sie auf das Urteil der drei Juroren wartete. Obwohl sie wusste, dass Remy und sie ein gutes Gericht präsentierten, war sie nervös. Als das Schweigen zu lange zu dauern schien, griff sie nach Remys Hand.

    „Mir schmeckt die Mischung aus Schärfe und dem leichten Brot. Gut gemacht“, meinte Pete schließlich.

    „Mir auch“, stimmte Lorenz zu. „Die Gewürze sind optimal aufeinander abgestimmt.“

    „Nun, dann sind wir uns einig und kommen noch einmal zurück, um mehr davon zu essen“, sagte Hamilton. Damit gingen die Juroren weiter.

    Remy nahm kurz ihre Hand in seine, bevor er sie losließ.

    Staci wollte vor Freude in die Luft springen. Aber er schien keinen Grund zum Feiern zu sehen. „Was ist los? Du wirkst fast nervös.“

    „Wohl kaum. Aber man soll den Tag nicht vor dem Abend loben. Nur weil sie unser Gericht gut fanden, bedeutet nicht, dass die anderen Konkurrenten schlechter waren.“

    Sie nickte und warf zum ersten Mal einen Blick auf die anderen Köche und deren Gerichte. Jeder wollte eine Runde weiterkommen und gewinnen. Das durfte sie nicht vergessen.

    Schließlich zogen sich die drei Juroren zur Beratung zurück. Die Teilnehmer sollten währenddessen ihre Kochstationen sauber machen. Remy arbeitete schnell und effizient.

    Staci wurde erst nach einem Moment bewusst, dass sie ihn beobachtete. Sie suchte sich wirklich immer den schlechtesten Zeitpunkt aus, um sich den Kopf verdrehen zu lassen. Zudem hatte sie schon immer einen sehr schlechten Geschmack bewiesen, was Männer anging. Sogar ihre Karriere als Köchin hatte sie sich früher einmal von einem Mann ruinieren lassen. Ließe sie das wirklich erneut zu?

    „Keine Sorge, chérie. Was immer auch heute passiert, du kannst kochen, und das kann dir keiner nehmen“, sagte Remy. „Mir hat es Spaß gemacht, heute mit dir zusammenzuarbeiten.“

    „Mir ging es genauso.“

    Zur Verkündung der Entscheidung wurden sie alle gebeten, an ihre Kochstationen zurückzukehren. Remy stand neben Staci. Diesmal drückte er ihre Hand, als Hamilton das Wort ergriff.

    „Wir haben sehr gute Gerichte probiert und wissen, dass Sie alle kochen können. In diesem Wettbewerb sollen Sie aber über sich hinauswachsen. Daher heißen die Gewinner dieser Runde …“

    „Staci Rowland und Remy Stephens“, verkündete Lorenz.

    Remy zog sie an sich, um sie kurz vor Freude zu umarmen. Doch er hielt sie etwas länger fest, als er vorgehabt hatte.

    Remy sorgte dafür, dass er in einem anderen Auto saß als Staci, als sie alle zum Premier Chef – Haus in Malibu gefahren wurden. In dem luxuriösen Haus mit acht Schlafzimmern wurden sie von den Produktionsassistenten in Zweiergruppen aufgeteilt. Remy wohnte mit Quinn Lyon in einem Zimmer mit Blick auf das Meer. „Woher kommen Sie?“, fragte er den Koch.

    „Aus Seattle. Ich bin Chefkoch im Poisson. Dem Akzent nach zu urteilen, kommen Sie aus dem Süden.“

    „Aus New Orleans.“

    „Wo arbeiten Sie?“

    „Momentan nehme ich eine Auszeit“, antwortete Remy.

    „Wie angenehm. Ich habe Sie heute beobachtet“, meinte Quinn. „Sie legen großen Wert auf eine aufgeräumte Kochstation.“

    „Ich habe zusammen mit meinem Vater angefangen zu kochen. Er ist ein Tyrann in die Küche. Wie sind Sie Koch geworden?“

    „Ich habe die Highschool abgebrochen, als Tellerwäscher angefangen und mich nach oben gearbeitet. Als Junge wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, später einmal Koch zu werden. Dort, wo ich herkomme, kochen nur Mädchen.“

    „Die Frauen in meiner Familie können kochen. Aber unsere Küche ist immer voller Männer“, erzählte Remy. „Ich wollte nie etwas anderes als Koch werden.“

    „Was hält Ihre Familie davon, dass Sie zurzeit nicht arbeiten?“, fragte Quinn.

    „Nicht viel. Aber dass ich an dieser Kochshow teilnehme, wird sie wahrscheinlich milder stimmen.“ In Wahrheit wussten seine Eltern nicht einmal, wo er sich im Moment aufhielt.

    „Ich weiß nicht, ob ich meinen Koffer auspacken soll oder nicht.“

    „Ich packe aus“, sagte Remy. „Meine Grandmère ist abergläubisch und sagt immer: Wenn man daran glaubt, dass man Erfolg hat, wird man auch Erfolg haben und umgekehrt.“

    „Das ist Selbstvertrauen, kein Aberglaube.“ Quinn fing an, den Koffer auszupacken. „Aber vermutlich ist es wirklich besser, so zu tun, als wäre ich bis zum Schluss dabei.“ Sein Handy klingelte. Er lächelte. „Das ist meine Frau.“

    „Ich lasse Sie allein.“ Sämtliche Schlafzimmer lagen im ersten Stock des Hauses, das auf eine Klippe gebaut war. Der Pazifik war hier noch blauer als Remys geliebter Golf von Mexiko in der Heimat. Er ging nach unten. Mehrere Teilnehmer saßen auf dem Balkon und rauchten. Das Cupcake-Mädchen war nicht darunter, stellte er fest, obwohl er sich einredete, dass er nicht nach ihr Ausschau hielt.

    Sie hatte heute in der Küche gute Arbeit geleistet. Er war froh darüber, dass sie unter ihrer Führung gewonnen hatten. Aber bei Premier Chef konnte es nur einen Sieger geben, und das musste er sein. Für ihn hing seine Zukunft davon ab. Er machte sich auf den Weg zur Küche, um eine Flasche Wasser zu holen.

    „Rauchen Sie?“, fragte ihn ein Mann mit vielen Tattoos.

    „Nein.“

    „Gut. Sonst rauchen alle, die bisher nach unten gekommen sind. Ich bin Tony Montea.“ Er hielt ihm die Hand hin.

    „Remy Stephens.“ Er schüttelte die angebotene Hand. „Ihr Akzent – New York oder Jersey?“

    „Jersey. Aber ich arbeite in New York. Auch wenn man das annehmen könnte, koche ich nicht italienisch. Meine Großmutter hat mir das Kochen beigebracht. Sie ist Französin.“

    „Meine auch … Nun, französische Kreolin. Wo arbeiten Sie?“

    „Im Dans Le Jardin“, antwortete Toni.

    „Als Chefkoch?“ Remy wusste natürlich, dass es eines der bekanntesten französischen Restaurants in New York war.

    „Nein, als Souschef. Aber ich hoffe, hier ein paar Dinge dazuzulernen, die mich weiter nach oben bringen, wenn ich zurück nach Hause komme.“

    „Sind Sie nicht hier, um zu gewinnen?“

    „Sicher will ich gewinnen. Doch ich habe schon viel von einigen der anderen Köche gehört, die schwer zu schlagen sein könnten.“

    Remy stufte Tony als netten Mann, aber keinen großen Konkurrenten ein. „Das könnten sie. Aber ich habe schon vorher mit Starköchen zu tun gehabt.“

    „Ich auch“, sagte eine große, dünne Frau mit kaffeebrauner Hautfarbe, die sich zu ihnen gesellte. „Ich bin Vivian Johns.“

    „Toni Matea. Und das ist Remy Stephens. Mit wem haben Sie gekocht?“

    „Troy Hudson.“ Sie grinste. „Ich arbeite im The Rib Mart in Austin. Er ist für eine seiner TV-Kochwettbewerbe einmal dorthin gekommen.“

    „Haben Sie gewonnen?“, fragte Toni.

    „Ja. Es war schwer, aber mein Gericht war wirklich gut. Es ist interessant, wie sich die Leute verhalten, wenn sie es mit Starköchen zu tun haben. Mit wem haben Sie gearbeitet, Remy?“

    „Alain Cruzel.“ Sein Großvater war einer der berühmtesten Köche, die aus New Orleans kamen.“

    „Ich habe von ihm gehört“, sagte Vivian. „Er soll ein ziemlich harter Brocken sein.“

    „Ja, das ist er. Er duldet keine Fehler“, sagte Remy. „Doch durch die Zusammenarbeit mit ihm habe ich gelernt, dass auch die großartigsten Köche manchmal Fehler machen. Deshalb beunruhigt es mich nicht, wenn jemand renommiert ist.“

    „Nun, Sie haben heute ja auch gewonnen“, meinte Toni.

    „Nicht ich allein. Das Cupcake-Mädchen war auch ziemlich beeindruckend.“

    Vivian grinste. „Ich glaube nicht, dass sie es allzu freundlich aufnimmt, so genannt zu werden.“

    Das glaubte Remy auch nicht. Aber gerade weil der Spitzname Staci ärgerte, benutzte er ihn weiterhin. Denn er würde alles tun, um ihr gegenüber im Vorteil zu bleiben und zu verhindern, dass zwischen ihnen die Chemie stimmte.

    Jack, der Regisseur, rief alle Teilnehmer ins geräumige Wohnzimmer. An einer Wand hing ein großer Flachbildschirmfernseher. Drei lange Sofas und eine Reihe von Sesseln waren in Gruppen angeordnet.

    Remy entdeckte das Cupcake-Mädchen auf der anderen Seite des Zimmers und zwang sich, nicht in ihre Richtung zu schauen.

    „Die Gewinner der heutigen Challenge werden heute Abend im Martine’s essen gehen. Dort bekommen sie Einblick in die Küche und lernen den Chefkoch kennen. Alle anderen nehmen an einem Grillworkshop teil“, kündigte Jack an.

    Noch mehr Zeit allein mit Staci zu verbringen war das Letzte, was Remy wollte. Wenn er wie seine Großmutter abergläubisch wäre, könnte er denken, dass das Schicksal sie zusammenführte. Aber er war nicht abergläubisch. Wirklich.

    Als Staci am Morgen in den Lift gestolpert und in den Armen eines heißen Mannes gelandet war, hätte sie nicht im Traum daran gedacht, abends allein mit Remy in einem der besten Restaurants in Los Angeles essen zu gehen. Doch sie freute sich darauf und zog das einzige hübsche Kleid an, das sie eingepackt hatte.

    Sie hatte genaue Anweisungen erhalten, was sie für Premier Chef mitbringen sollte: neben der Kochkleidung auch Jeans, ein Kleid, einen Rock, einen Badeanzug und einer Reihe anderer Sachen. Natürlich wurde erwartet, dass die Teilnehmer für die Fernsehshow entsprechend zurechtgemacht waren. Aber abgesehen davon hatte sie sich keine großen Gedanken darüber gemacht, was sie anziehen würde. Jetzt war sie froh darüber, am letzten Wochenende mit Alysse shoppen gewesen zu sein.

    Staci hatte es Spaß gemacht, mit ihrer besten Freundin und Geschäftspartnerin Zeit zu verbringen. Besonders, da Alysse sehr beschäftigt war: Ihre Hochzeit stand kurz bevor, und sie war entschlossen, mit dem Sweet Dreams zu expandieren. Staci hatte entschieden, eine Pause vom täglichen Stress einzulegen, um sich auf die Show vorzubereiten. Ihre Träume gingen gerade in eine andere Richtung.

    Die Bäckerei hatte sie davor bewahrt, verrückt zu werden, als sie vor fünf Jahren nach Kalifornien zurückgekommen war. Doch im Alter von fast dreißig Jahren wurde es jetzt Zeit, dass sie herausfand, was sie im Leben wollte. Bevor sie das konnte, musste sie vergangene Fehler wiedergutmachen und ihre Zweifel in Bezug auf ihre Fähigkeiten als Köchin ausräumen. Diese Kochshow bot ihr die Chance dazu.

    Obwohl Staci wusste, dass die Maskenbildnerin sie erneut für die Fernsehkameras schminken würde, gab sie sich viel Mühe mit dem Make-up.

    „Du siehst gut aus“, sagte ihre Zimmergenossin Vivian.

    „Danke. Ist das Kleid zu tief ausgeschnitten?“ Sie hatte einen Sport-BH getragen, als sie das Kleid im Geschäft anprobiert hatte. Deshalb hatte sie nicht bemerkt, wie viel Dekolleté es zeigte.

    „Überhaupt nicht. Sex sells – und lenkt ab. Wenn Remy dir in den Ausschnitt sieht, solltest du ihm gegenüber im Vorteil sein.“

    Staci stöhnte innerlich. Sollte sie zu solchen Mitteln greifen? Doch sie waren Konkurrenten, und sie wollte, dass er nicht ganz bei der Sache war. Er hatte auch nicht gezögert, seinen sexy Akzent einzusetzen, um sie durcheinanderzubringen.

    Sie nahm ihre Handtasche und vergewisserte sich, dass sie das Notizbuch mit den gesammelten Rezepten eingesteckt hatte. Es hatte schon bessere Tage gesehen und wölbte sich, weil sie Blätter und Fotos eingefügt hatte. Ohne das Kochtagebuch ging sie nirgendwohin. Sie machte sich während der Mahlzeiten gern Notizen und fand immer gern heraus, was ihren Gaumen besonders kitzelte.

    „Zeig es ihnen“, sagte Vivian

    „Ich hoffe es“, erwiderte Staci und verließ das Zimmer. Sie war es gewohnt, allein zu wohnen, zu kochen und die meiste Zeit allein zu verbringen. Das Zusammenleben mit den anderen Teilnehmern konnte anstrengend sein.

    Auf der Treppe wäre sie fast gestrauchelt, als sie Remy erblickte. Er wartete mit Jack und einem der Produzenten im Foyer auf sie. Mit den streng zurückgekämmten Haaren, dem weißen Hemd, dem dunkelblauen Dinnerjackett und der grauen Hose sah er umwerfend sexy aus. Sie bemerkte, dass er einen Blick auf die Uhr und dann auf die Treppe warf. Als er sie entdeckte, blieb ihm der Mund offen stehen. Zufrieden über ihren Erfolg zwang sie sich, ihn möglichst lässig anzulächeln.

    „Da Sie jetzt beide hier sind, fahren wir zum Restaurant“, kündigte Jack an. „Wir filmen erst dort. Also können Sie sich entspannen.“

    „Fahren wir selbst?“, fragte Remy.

    „Nein. Ein Produktionsassistent bringt Sie beide hin und holt Sie wieder ab. Solange Sie bei Premier Chef dabei sind, kümmern wir uns um alles. Chefkoch Ramone mag keine Handys. Deshalb bitten wir Sie, uns Ihre Handys auszuhändigen.“

    „Okay.“ Staci holte ihr Handy aus der Handtasche und reichte es Jack, der sie zu einer Mercedes-Limousine führte.

    „Wie viele Autos stehen Ihnen zur Verfügung?“, fragte Remy.

    „Genug. In diesem Fall sponsert Mercedes eine der nächsten Wettbewerbsrunden und schenkt dem Sieger diesen Wagen.“

    „Nett. Hoffentlich gewinne ich“, meinte Staci. „Ich bin schon zu lange Bus gefahren.“

    Remy lachte. „Aber ohne den Bus hätte ich nicht diesen tollen ersten Eindruck von dir bekommen.“

    Sie schüttelte bei der Erinnerung daran den Kopf. „Ich hätte darauf verzichten können.“ Doch als sie losfuhren, konnte sie an nichts anderes denken als an den Mann, der auf dem Rücksitz neben ihr saß. Sie wünschte, einen besseren ersten Eindruck bei ihm hinterlassen zu haben. Aber sie war sicher, dass sie sein Bild von ihr durch ihre Kochkunst korrigiert hatte. Wenn sie ehrlich war, würde sie ihre erste Begegnung gegen nichts auf der Welt eintauschen.

    „Nervös?“, fragte er.

    „Vielleicht ein bisschen. Und du?“

    „Nein. Ich bin neugierig, zu sehen, wie Ramone arbeitet. Außerhalb des Südens habe ich nicht oft gekocht.“

    „Ich wurde in Paris ausgebildet“, sagte Staci.

    „Wirklich? Als Konditorin?“, fragte Remy.

    „Ja, und als Köchin.“

    „Warum bist du dann Mitinhaberin einer Bäckerei? Du solltest in den besten Küchen der Welt arbeiten.“

    „Das ist eine lange Geschichte“, meinte Staci.

    „Wir haben eine lange Fahrt vor uns.“

2. KAPITEL

    In der Wärme und Intimität des Autos fiel es Staci leicht zu vergessen, dass Remy ihr Konkurrent war. Er mochte ein arbeitsloser Koch sein. Doch im Gegensatz zu ihr war er offensichtlich an Luxus gewöhnt. In seinen teuren Kleidern saß er entspannt neben ihr auf dem Rücksitz.

    Was war seine Geschichte? Und wollte sie das wissen? Viele Leute sagten, dass es besser war, seinen Feind zu kennen. Aber angesichts ihrer Schwäche für die falschen Männer wäre es wahrscheinlich klüger, wenn er für sie ein wenig rätselhaft bliebe.

    „Du wolltest mir erzählen, wie eine in Paris ausgebildete Köchin als Mitinhaberin einer Bäckerei endet“, erinnerte Remy sie.

    Staci vermutete, dass er ein Anhänger der Theorie war, dass man seinen Feind kennen sollte. „Wollte ich das?“ Sie wandte sich ihm zu. Der Stoff ihres Kleides rutschte nach oben und entblößte ihre Knie. Sie wartete, um festzustellen, ob er es bemerkt hatte. Er hob eine Augenbraue. Also wusste er, dass sie es absichtlich getan hatte. Sie zuckte die Schultern.

    Er lächelte. „Es ist klar, dass keiner von uns auch nur eine Sekunde lang vergisst, dass wir gegeneinander antreten.“

    „Ich bin hier, um zu gewinnen. Daher muss ich davon ausgehen, dass du das auch willst.“

    „In der Tat. Warum sollte ich sonst quer durchs Land reisen?“

    Staci drehte den Spieß um: „Wo bist du ausgebildet worden?“

    „Auf dem Culinary Institute of America. Aber ich möchte mehr über dich erfahren. Die Dinge, die du nicht vor der Kamera offenbaren willst.“ Remy legte einen Arm auf das Polster des Rücksitzes hinter ihr.

    Sie spürte die Hitze seines Körpers. Seine Finger waren nur noch Zentimeter von ihrer Schulter entfernt. „Diese Fakten gebe ich nicht einfach so preis. Welche Geheimnisse erfahre ich im Gegenzug von dir?“

    „Offenbare mir deine. Dann offenbare ich dir meine.“

    Staci räusperte sich. „Solange ich nicht weiß, was du zu enthüllen bereit bist, scheint das kaum fair zu sein.“

    „Okay. Erzähl mir, wo deine kulinarische Reise begonnen hat.“ Remy fuhr mit dem Finger über ihre Wange.

    Sie drehte das Gesicht weg. „Und du tust anschließend dasselbe?“

    „Oui, chérie.“

    Staci zeichnete mit einem Finger die Kontur seines Kinns nach, um jetzt ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Schließlich berührte er sie einfach, wann immer er wollte. Außerdem brannte sie darauf, zu erfahren, wie sich die Bartstoppeln auf seiner Haut anfühlten. „Gut. Ich bin als Einzelkind in Südkalifornien aufgewachsen und war immer mit meiner Großmutter in der Küche. Sie hat mich praktisch großgezogen. Du bist dran.“

    „Ich bin in Louisiana aufgewachsen. Obwohl ich jetzt in New Orleans wohne und arbeite, habe ich als Junge viel Zeit mit den Leuten meiner Großmutter in den Sumpflandschaften des Mississippi-Deltas verbracht. Ich habe gelernt, Garnelen zu fangen und Mahlzeiten aus den Zutaten zuzubereiten, die wir jeden Tag in der Natur gefunden haben. Mir war nicht klar, wie sehr sich das später als Koch auszahlt.“

    „Das glaube ich dir aufs Wort“, meinte Staci. „Meine Großmutter hat im Lebensmittelgeschäft immer nur Sonderangebote gekauft und die Zutaten dann auf verschiedene Weise kombiniert.“

    „Das klingt, als wenn wir unter ziemlich ähnlichen Verhältnissen groß geworden wären“, meinte Remy.

    „Vielleicht. Allerdings scheinst du dich ziemlich wohlzufühlen, wenn du von Luxus umgeben bist“, entgegnete Staci. „Für mich hingegen ist das völlig ungewohnt. Abgesehen von der Limousine, die mich zum Abschlussball an der Highschool gebracht hat, ist dieser Mercedes wahrscheinlich das beste Auto, in dem ich je gesessen habe.“

    Er lachte. „Mit wem bist du zum Abschlussball gegangen?“

    „Mit einem Jungen, der geglaubt hat, in mich verliebt zu sein.“

    „Nur geglaubt?“, fragte Remy.

    Staci fing nicht an, mit ihm über die Probleme und möglichen Lieben in ihrer Vergangenheit zu reden. „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“

    „Wie war die Frage?“

    Sie runzelte die Stirn. „Du bist schwierig und weichst aus. Was genau verbirgst du, Remy Stephens?“

    „Ich finde, dass man über einige Dinge nicht sprechen sollte. Aber du hast recht. Ich bin in guten finanziellen Verhältnissen groß geworden. Das ist allerdings nicht so interessant wie ein Junge, der geglaubt hat, in dich verliebt zu sein. Warst du nicht in ihn verliebt?“

    „Darüber rede ich nicht.“ Als Staci jünger gewesen war, hatte sie den großen Traum gehabt, nach Paris zu gehen und dann wie damals Julia Child eine bekannte Köchin mit eigener Kochsendung im Fernsehen zu werden. Deshalb hatte sie sich nicht erlaubt, tiefere Gefühle für irgendjemanden zu entwickeln. „Und emotional?“, fragte sie. „Ging es dir in dieser Hinsicht auch gut?“ Schließlich bedeutete finanzieller Wohlstand nicht immer auch, dass man Liebe und Geborgenheit erfahren hatte.

    Remy nickte. „Da meine gesamte Familie französische Wurzeln hat, sind alle ziemlich temperamentvoll. Es ging oft hoch her. Aber ich wusste immer, dass ich geliebt wurde.“

    Er dagegen machte einen sehr kontrollierten Eindruck. Bestimmt gehörte er nicht zu den Männern, die sich von der Leidenschaft für eine Frau von einem selbst gesteckten Ziel abbringen ließen. Das durfte sie nicht vergessen. „Bist du verwöhnt worden?“

    „Ein bisschen. Aber daran haben meine Eltern wohl keine Schuld. Ich mag es einfach, meinen Kopf durchzusetzen.“

    „Wie heute Nachmittag, als du getan hast, was du für das Beste gehalten hast, statt meine Anweisungen zu befolgen“, meinte Staci.

    Remy zuckte die Schultern. „In der Küche muss ich alles geben – selbst wenn das bedeutet, dass die anderen Köche böse auf mich werden.“

    „Fällt es dir schwer, Anweisungen zu befolgen? Hast du deshalb im Moment keinen Job?“

    Er zog den Arm wieder vom Rückenpolster zurück. Offenbar hatte sie sich seinem großen Geheimnis genähert. Interessant. „Vielleicht. Vor allem will ich in Erfahrung bringen, ob ich ein wirklich guter Koch bin. Denn ich bin immer von Leuten für meine Kochkünste gelobt worden, die mich schon ihr ganzes Leben lang kennen.“

    „Ist denn irgendetwas passiert, das dein Selbstvertrauen erschüttert hat?“, fragte Staci.

    „Ist dir denn irgendetwas passiert?“ Remy sah sie aufmerksam an. „Bestimmt. Keine Köchin wechselt ohne Grund von Paris in eine Bäckerei.“

    „Vermutlich haben wir beide unsere Geheimnisse. Aber ich habe nie bezweifelt, ein gutes Essen auf den Tisch bringen zu können. Ich wusste immer, dass eine Person nach dem Genuss eines meiner Gerichte hin und weg ist.“

    „Ja?“

    Sie nickte. „Bei dir muss es doch genauso sein. Warum wärst du sonst hierhergekommen?“ Sie lehnte sich im Sitz zurück, sah aus dem Fenster und dachte einen Moment lang nach. „Du willst Lob von fremden Leuten“, meinte sie dann.

    „Du nicht?“, fragte Remy.

    „Vermutlich. Vor allem will ich die Chance haben, dorthin zurückzukommen, wo ich einmal war.“ Sosehr der Erfolg des Sweet Dreams Staci als Köchin und Geschäftsfrau bestätigt hatte, wollte sie wissen, ob sie mit den besten Köchen der Welt mithalten konnte. Vor Jahren war sie angetreten, um diese Rolle in der Küche eines Spitzenrestaurants in Paris zu spielen. Doch dann hatte sie dieses Ziel für die Liebe aufgegeben.

    Nein, das war nicht richtig. Es war keine Liebe gewesen, aber Leidenschaft. Ihr wurde klar, dass ihr genau das in den letzten Jahren gefehlt hatte. Nur wenn sie ihre Leidenschaft fürs Kochen mit ihrer Lust verbinden und ausleben konnte, war sie wirklich im Gleichgewicht. Dennoch hatte sie gerade davor die meiste Angst.

    „Du siehst aus, als hättest du gerade die großen Probleme der Welt gelöst“, sagte Remy.

    Staci schüttelte den Kopf. „Nur die Probleme einer Frau.“

    „Was hast du herausgefunden, ma chérie?“ Er legte wieder den Arm auf das Rückenpolster und strich über ihre Wange.

    Sie würde es natürlich nie mit ihm teilen, aber sie wusste jetzt, dass sie, wenn sie ihre Leidenschaft in der Küche wiederfinden wollte, die Leidenschaft im Leben wiederfinden musste. Sie musste ihre private und berufliche Leidenschaft in Einklang bringen. Einerseits hatte sie das Gefühl, das mit Remy tun zu können. Andererseits war sie gewarnt: Denn das letzte Mal hatte sie sich bei dem Versuch die Finger verbrannt. Könnte sie einen weiteren leidenschaftlichen Tanz mit einem Koch überstehen?

    In der Küche des Martine’s arbeiteten sie Hand in Hand mit Chefkoch Ramone. Doch Remy war in Gedanken viel zu oft bei der sexy Frau, die neben ihm stand. Ihr Parfüm duftete verführerisch und lenkte ihn ab. Er zwang sich, sich wieder auf das Schneiden des Gemüses zu konzentrieren.

    Als Ramone zu einigen Mitarbeitern auf der anderen Seite der Küche ging, rückte Staci näher an Remy heran. „Er ist so ruhig und zurückhaltend. Kaum zu glauben, dass er diese sensationellen Gerichte zubereitet.“

    „Ich weiß, was du meinst. Ich habe noch nie mit einem Koch zusammengearbeitet, der nicht brüllt.“

    „Ich auch nicht. Selbst Alysse und ich schreien in der Bäckerei herum.“

    „Ist das deine Geschäftspartnerin?“

    Staci nickte. „Und beste Freundin. Sie ist lustig. Normalerweise erzählen wir uns Geschichten vom Abend zuvor. Oder ich kommandiere sie herum.“

    „Machst du das häufig?“ Remy war damit fertig, das ihm zugeteilte Gemüse klein zu schneiden. Er nahm ihr die Karotten ab, die noch vor ihr lagen.

    Sie lächelte ihn dankbar an. „Ja, aber nicht nur sie, sondern jeden, der meinen Rat braucht.“

    „Brauche ich deinen Rat?“

    „Das weiß ich nicht. Dazu kenne ich dich nicht gut genug. Du kannst perfekt mit dem Messer umgehen.“

    „Das ist eine der schlagkräftigsten Waffen im Arsenal eines Kochs.“

    „So ist es“, sagte Ramone, der zu ihnen zurückkam. „Sind Sie beide bereit, die Gerichte für unser Menü zusammenzustellen?“

    Remy fühlte sich so wohl bei der Zusammenarbeit mit Staci und Chefkoch Ramone, als befände er sich in seiner eigenen Küche – obwohl er Tausende Kilometer von New Orleans entfernt war. Aber Staci lenkte ihn ab. Er war leidenschaftlich und lustbetont. Natürlich hatte er schon Affären gehabt. Doch sich mit einer Köchin einzulassen hatte er sich nie erlaubt. Er hielt es für das Beste, das Berufliche vom Privaten zu trennen.

    Doch jetzt war er sich da nicht mehr sicher. Er beobachtete, wie sie einen Löffel in die Sauce tauchte, die sie zubereitete. Ihre Augen glitzerten, als sie davon probierte. Er starrte auf ihren sinnlichen Mund und unterdrückte ein erregtes Seufzen. Er stellte sich vor, ihr die Sauce von den Lippen zu lecken.

    „Willst du kosten?“

    Remy nickte. Er wollte viel mehr als das. Aber es war ein guter Anfang. Sie hielt ihm den Löffel hin. Doch statt ihn ihr aus der Hand zu nehmen, umfasste er ihr Handgelenk und zog sie näher zu sich. Ohne den Blickkontakt abzubrechen, beugte er sich vor und nahm den Löffel in den Mund. Staci fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihre Augen wirkten jetzt fast schwarz. Eine leichte Röte stieg ihr ins Gesicht. „Köstlich.“ Er ließ ihre Hand los und trat an seine Kochstation zurück.

    „Danke.“

    Ihre Stimme klang heiser. Diese Runde hatte er also gewonnen – zumindest beim Flirten. In diesem Moment wusste er, dass er Kalifornien nicht verlassen würde, ohne mit ihr zu schlafen. Denn wenn er sie nicht in sein Bett bekäme, würde sie ihn noch mehr vom Kochen ablenken. Sie war die Verführung in Person, und er war dazu erzogen worden, seine Leidenschaften auszuleben – ob es nun ums Kochen oder um Frauen ging. Auch wenn es das erste Mal wäre, dass er beides miteinander verbände, berauschte ihn die Vorstellung.

    „Remy?“

    Er warf ihr einen Blick zu und sah die Verwirrung in ihren Augen. Eine Sekunde lang fragte er sich, ob er sie falsch eingeschätzt hatte. Aber dann leckte sie sich wieder die Lippen. Er lächelte.

    Wie der Rest der Teilnehmer am Kochwettbewerb schien sich auch Staci mit irgendwelchen Problemen herumzuschlagen. Ihr Informationen über sie zu entlocken könnte ihm für die noch vor ihnen liegenden Wochen nützlich sein. Er trat wieder zu ihr, legte die Hände auf ihre Schultern, zog sie näher zu sich und strich mit den Lippen über ihren Mund. Sie schmeckte unbeschreiblich gut: einzigartig und geheimnisvoll. Ihr Geschmack machte so süchtig, dass er nicht mehr aufhören wollte, sie zu küssen.

    Doch Remy wusste, dass er damit aufhören musste. Er ging einen Schritt zurück und sah, dass sie ihn mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck betrachtete. Er hatte sie schockiert. Zur Hölle, er hatte sich selbst überrascht. Denn er hatte geglaubt, dass der junge, impulsive Mann, der er einmal gewesen war, für immer verschwunden wäre. Aber er war froh, dass es nicht so war. Ein wenig Impulsivität könnte nicht schaden, wenn er den richtigen Weg für sich und das Gastrophile finden wollte.

    Ihm kam die Idee, dem Gericht mit einem Gewürz einen besonderen Kick zu verleihen. Also kehrte er an seine Kochstation zurück. Mit neu erwachter Freude machte er sich an die Arbeit. Als sie beide dem Chefkoch ihre Gerichte präsentierten, wusste er, dass er etwas Einzigartiges zubereitet hatte. Etwas, das er nicht zustande gebracht hätte, wenn er Staci nicht geküsst hätte. Ihm kam es so vor, als wäre sie seine Muse.

    Sie warf ihm von der Seite verstohlene Blicke zu. Aber Remy wartete auf die Beurteilung der Gerichte, ohne sie anzusehen. Als er zum Sieger erklärt wurde, war er sehr zufrieden. Dafür schuldete er ihr Dank. Doch vor allem wollte er Staci weiterhin an seiner Seite haben. Beim Teamwettbewerb heute hatte es ihn geärgert, dass sie das Sagen hatte haben sollen. Aber heute Abend erkannte er, dass er nur ein noch besserer Koch werden konnte, wenn sie ihn beflügelte.

    Als Chefkoch Ramone sie wieder allein ließ, stützte Staci die Hände in die Hüften und drehte sich Remy zu. „Was war das?“

    „Was?“

    „Mich so zu küssen. Ich dachte, wir wären Profis.“

    „Das sind wir. Dieser Kuss hatte nichts mit unserer Arbeit, sondern nur damit zu tun, dass zwischen uns die Funken sprühen. Ich hab gedacht, der Kuss würde mich ablenken …“

    „Hat er das nicht?“, fragte Staci. „Mich hat er abgelenkt.“

    „Nein“, antwortete Remy. „Er hat mich inspiriert.“ Erneut beugte er sich zu ihr und küsste sie. „Danke dafür.“

    Sie funkelte ihn halbherzig böse an. „Nun, gern geschehen, wie man so sagt. Aber ich will nicht, dass du das erneut tust.“

    „Ich kann dir nichts versprechen.“

    Während der Rückfahrt hielt Staci Abstand zu Remy. Sie hatte geglaubt, im Vorteil zu sein, wenn sie mit ihm flirtete. Es hatte sie überrascht, dass er einfach den Spieß umgedreht hatte. Doch als sie beobachtete, wie entspannt er im Wohnzimmer des Hauses mit den anderen Teilnehmern redete, wusste sie, dass es mehr als das war.

    Remy hatte etwas an sich, das ihr unter die Haut ging. Also musste sie vorsichtig sein. Während der Kuss ihn motiviert und zu einem einzigartigen Gericht inspiriert hatte, war sie dadurch aus dem Konzept gebracht worden. Zum Glück hatte es sich heute Abend um keine Challenge gehandelt, die für den Kochwettbewerb zählte. Es war nur eine Lernerfahrung gewesen, die sie jedoch nicht vergessen würde.

    Vivian kam zu ihr und reichte ihr ein Glas Weißwein. „Wie war es?“

    Staci trank einen Schluck. Sie waren Zimmergenossinnen. Deshalb spürte sie den Impuls, Vivian zu erzählen, was passiert war. Aber sie hatte schon einige dieser Realityshows gesehen und wusste, dass persönliche Beziehungen und sogar Freundschaften einem hier oft eher schadeten. „Es war fantastisch.“

    „Ich wusste es. Ich gewinne die nächste Runde.“

    „Tust du das?“

    „Ja, zum Teufel. Ich hätte nichts dagegen, mit dem schönen Remy zu einem intimen Abendessen entführt zu werden.“

    „Vielleicht erfüllt er nicht alle Erwartungen“, warnte Staci.

    „Wieso?“, fragte Vivian. „Hat er heute Abend Schwächen gezeigt?“

    Nein. Sie hatte Schwächen gezeigt, die sie unbedingt in Stärken umwandeln musste. Allerdings wusste sie nicht, wie sie das anstellen sollte. Denn sie hatte keine Ahnung, wie sie mit Remy umgehen sollte: Er verunsicherte sie.

    Sie hatte geglaubt, wenn sie so frech und mutig wie immer auftrat, würde sie die Oberhand gewinnen. Doch er hatte sie mit ihren eigenen Waffen geschlagen. Woher hatte er nur gewusst, dass es funktionierte? Plötzlich wurde Staci klar, dass er überhaupt nicht bemerkt hatte, wie sehr er sie aus der Fassung gebracht hatte. Dazu war er zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen.

    „Also?“

    „Entschuldige, Vivian. Er ist ein toller Koch, der nur sehr schwer zu schlagen sein wird. Er hat das Gericht, das wir zusammen mit Ramone zubereitet haben, so abgeschmeckt, dass es noch besser wurde. Das will wirklich etwas heißen.“

    „Verdammt. Ich sag dir, Dan könnte nicht mal als Schlachter arbeiten. Während des Grillworkshops hat er den Fisch übel zugerichtet. Filetieren lernt man doch im ersten Jahr, oder nicht?“

    „Ja. Aber sein Gericht hat Lorenz geschmeckt“, gab Staci zu bedenken. „Also sollten wir ihn wohl im Auge behalten.“

    Sie unterhielten sich noch eine Weile und gingen dann wie alle anderen Teilnehmer ins Bett. Vivian schaltete sofort das Licht aus und schlief ein.

    Staci dagegen war noch immer hellwach. Das Menü, das sie heute Abend gegessen hatte, ging ihr nicht aus dem Kopf. Also stand sie auf, zog ein Sweatshirt über, nahm ihr Kochtagebuch und ging auf den Balkon. Im Licht des Vollmonds ließ sie sich auf einem der gepolsterten Liegestühle nieder und lauschte dem beruhigenden Rauschen der Wellen.

    Dann schlug sie ihr Kochtagebuch auf und schrieb auf, was sie heute Abend gegessen und gekocht hatte. Sie war nicht allzu überrascht, dass Remy eine wichtige Rolle in ihren Notizen spielte. Sein Kuss war ihr Untergang gewesen. Damit hatte er sie aus dem Rennen geworfen. Sie hatte ihn unterschätzt. Diesen Fehler machte sie kein zweites Mal.

    „Darf ich mich zu dir setzen?“

    Remy stand in der geöffneten Balkontür. Er war barfuß, trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das seinen Oberkörper in Szene setzte. In der Hand hielt er einen Becher. Sie nickte und deutete auf den Liegestuhl neben ihr.

    Er setzte sich, schwieg und trank in kleinen Schlucken den heißen Tee.

    Sie hatte das Gefühl, dass er mit ihr spielte. Aber als er ihr einen Blick zuwarf, wurde ihr klar, dass sie sich täuschte. „Warum kannst du nicht schlafen?“

    „Quinn schnarcht“, erklärte Remy. „Doch ich bin ohnehin noch zu aufgekratzt vom Kochen heute Abend. Zu Hause würde ich in die Küche gehen, um die verschiedenen Gerichte auszuprobieren, die ich im Kopf habe.“

    „Mir geht es genauso“, meinte Staci. „Zu sehen, was Ramone in der Küche zaubert, war inspirierend.“

    „Ja. Mein Großvater sagt immer, wenn jemand gut kocht, ist er mit ganzem Herzen bei der Sache.“

    „Was hat dich denn heute Abend inspiriert? Diese Gewürzkombination war mir neu.“

    Remy zuckte die Schultern. „Nun, bei mir hat sich die Sache eher eine Etage tiefer abgespielt.“

    Staci starrte ihn an. Sagte er die Wahrheit? In seinen Augen sah sie, dass er sie wollte. Sie legte ihr Kochtagebuch beiseite, stand auf und ging zu ihm. „Willst du damit sagen, dass dich dein bestes Stück inspiriert hat?“ Sie legte die Hände rechts und links neben seinen Kopf auf die Rückenlehne des Stuhls.

    „Ja. Dieser Kuss, den ich mir einfach erlaubt habe, hatte etwas Scharfes und Feuriges. Das Gericht war nur eine schwacher Abklatsch davon.“ Er strich ihr durch die Haare und zog ihren Kopf zu sich hinunter, um sie erneut zu küssen. Diesmal öffnete sie die Lippen, zeichnete mit der Zunge die Konturen seiner Lippen nach und ließ die Zunge in seinen Mund gleiten. Stöhnend vertiefte er den Kuss, ließ die Hände von ihren Schultern auf die Taille sinken und zog sie näher an sich.

    Sie setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Meine Güte, sein Geschmack machte süchtig. Eine Sucht ist selten etwas Gutes, versuchte sie sich zu erinnern. Aber sie konnte nicht mehr logisch denken. Sie wollte sich nur noch der Leidenschaft hingeben, die Remy in ihr entfachte.

3. KAPITEL

    Remy hatte nicht erwartet, heute Abend eine heiße Frau auf dem Schoß zu haben. Aber er wollte nichts sehnlicher als das. Nach seinem Erfolg bei Chefkoch Ramone war er in Hochstimmung. Immerhin hatte er einige der Antworten, nach denen er suchte, gefunden – was er zum Teil Staci zu verdanken hatte.

    Er strich mit beiden Händen über ihren Rücken. Sie legte die Hände an seinen Kopf. Ihre Finger fühlten sich zart und kühl auf seiner Haut an. Er liebkoste ihre Hände mit seinem Gesicht und beendete den Kuss.

    Sie lehnte sich zurück und atmete tief aus. „Was mache ich nur mit dir?“

    Remy sah ihr an, dass sie nicht wirklich eine Antwort von ihm erwartete. Offenbar war ihr nicht einmal bewusst, dass sie die Frage ausgesprochen hatte. Er ließ die Hände über ihren Rücken wandern. Sie fühlte sich so ätherisch an wie die Feen, die seine Schwester gesammelt hatte, als sie Kinder gewesen waren. Staci schien nicht von dieser Welt zu sein. Dennoch hatte sie etwas an sich, das sehr real war.

    Er befürchtete, dass eine falsche Bewegung sie verschrecken und zum permanenten Rückzug veranlassen könnte. Vorsichtig zu sein ging gegen seine ungezügelte Natur. Aber er war bereit, alles zu tun, damit sie jetzt bei ihm bliebe. „Küss mich.“

    Sie neigte den Kopf zur Seite. „Das hat dir gefallen, nicht wahr?“

    „Ja. Schließlich bin ich ein Mann.“ Als sie ihn schwach anlächelte, spürte Remy eine leise Traurigkeit in ihr. Er wollte und musste mehr über Staci erfahren. Noch keine andere Frau in seinem Leben hatte ihn je dazu inspiriert, so zu kochen, wie er es heute Abend getan hatte. Er konnte nur hoffen, sein Verlangen unter Kontrolle zu halten. Denn Männer, die mit dem Feuer spielten, verbrannten sich die Finger.

    „Aber dir hat auch gefallen, dass du mich heute Abend durch deinen Kuss in der Küche aus dem Konzept gebracht hast.“

    Remy war total überrascht. „Ich hatte keine Ahnung.“ Aber er merkte sich diese Information für spätere Gelegenheiten.

    „Wirklich nicht?“ Staci fuhr mit dem Finger über die Bartstoppeln auf seinem Kinn.

    Er schloss die Augen und genoss die Berührung, die ein Feuerwerk in ihm auslöste. „Der Kuss hat mich inspiriert. Er war so heiß, dass mir Feuer durch die Adern schoss. Diese Energie habe ich in das Gericht einfließen lassen. So etwas habe ich noch nie zuvor getan. Ich halte mich beim Kochen sonst immer an die traditionellen Rezepte.“

    Als sie die Hände über seinen Hals und seine Schultern gleiten ließ, erfasste ihn eine Hitzewelle – ähnlich wie zuvor in Ramones Küche. Diese Frau weckte Empfindungen in ihm, die ihn in jeder Hinsicht zur Hochform auflaufen ließen. Sie ergänzte ihn. Er sollte sie von seinem Schoß heben und weggehen. Aber er wusste, dass er das nicht konnte.

    Er nahm ihre Hand und fuhr damit über seine Brust. Ihre Finger waren so klein und zierlich wie sie selbst. Staci entfachte seine wilde und animalische Seite. Er konnte die Macht nicht ignorieren, die sie über ihn hatte. Er wollte sie. Aber noch mehr wollte er der Mann sein, der die Schatten aus ihren Augen verscheuchte.

    Sie krallte die Finger in sein Hemd. Remy spürte ihre scharfen Nägel durch den Stoff. Er packte sie an den Hüften und schob sie auf sein hartes Glied. Sie seufzte seinen Namen. Er erschauerte. Wenn sie auf dem Gipfel der Lust wäre, wollte er erneut hören, wie sie atemlos seinen Namen seufzte. Sie strich über seinen Oberkörper. Er wollte diese Frau – seine Muse – so sehr. Er musste sie haben.

    Mit einer Hand fuhr er durch ihre kurzen Haare und zog ihren Kopf wieder zu sich. Er hungerte nach ihren Küssen, die süchtig machten. Er rieb mit dem Mund über ihren, bis sie die Lippen öffnete. Mit seiner Zunge strich er begierig über ihre. Ihr Geschmack hatte ihn in den Bann gezogen. Er wollte sie erneut schmecken.

    Sie spielte mit seiner Zunge. Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Was war sie? Seine Retterin oder sein Verderben? Er konnte es nicht mehr sagen und schob die Überlegung zur Seite. Nur ein Idiot machte sich solche Gedanken, wenn er eine Frau wie Staci in den Armen hielt. Heute Abend war sie ein Geschenk, das ihm der Himmel geschickt hatte. Sie gehört mir.

    Remy ließ die Hände unter den Stoff ihres Sweatshirts und Tops bis zu ihren Brüsten wandern. Ihre Haut fühlte sich glatt und weich an. Sie rutschte auf seinem Schoß hin und her und schob sein T-Shirt hoch. Ihre Finger auf seiner nackten Brust zu spüren elektrisierte ihn.

    Sie unterbrach den Kuss und sah ihn an, als er ihr das Sweatshirt und das Top auszog und auf den Boden warf. Dann streifte er sein T-Shirt über den Kopf und nahm sie in die Arme. Ihre Brustwarzen rieben über seine Brust. Erneut legte sie ihm die Hände an die Wangen. Diesmal war der Kuss so heiß und erotisch, dass er hoffte, er möge nie enden. Mit den Händen erforschte er langsam ihren Körper, als hätten sie alle Zeit der Welt.

    Fordernd legte Remy ihr eine Hand aufs Kreuz. Staci verstand den Wink und drängte sich an ihn, rieb über seinen Oberschenkel im Einklang mit dem Rhythmus ihres Zungenspiels. Er konnte sich kaum mehr beherrschen. Seit er als Teenager im Hormonrausch gewesen war, hatten ihm ein paar einfache Berührungen nicht mehr so viel Lust bereitet.

    Sie rieb ihre festen Brüste an seinem Oberkörper. Er umspielte eine ihrer Brustspitzen mit dem Daumen. Sie küsste ihn wie im Rausch, bewegte sich immer schneller auf ihm. Als sie ekstatisch erbebte, packte er ihren Po und ließ sie spüren, wie scharf er auf sie war. Sie stöhnte laut, als sie kam, und sank auf seine Brust.

    Ihr Kopf lag jetzt auf seiner Schulter. Remy wollte mehr. Aber er war glücklich, sie in diesem Moment einfach in den Armen zu halten und so zu tun, als hätte er seine Muse erobert. Als verließe sie ihn nie mehr. Er streichelte ihr über die Haare und flüsterte ihr ins Ohr.

    Staci fühlte sich zu matt, um sich zu bewegen, und wollte dennoch mehr. Wirklich befriedigt wäre sie erst, wenn sie ihn in sich spürte. Remy strich ihr über den Kopf, den Rücken, die Taille und ließ dann die Hand unter den Bund ihrer Pyjamahose gleiten. Sie kraulte seine Brusthaare und zeichnete mit den Fingern die sich nach unten verjüngende Haarlinie nach, die in seiner Jeans verschwand. Er war hart und heiß. „Das hat dir Spaß gebracht, oder?“

    „Nicht so wie dir.“ Remy lächelte diabolisch.

    Sie öffnete den Knopf und den Reißverschluss seiner Jeans, packte sein aufgerichtetes Glied und ließ die Hand auf- und abgleiten. Er erschauerte. Sie verstärkte den Druck. Mit beiden Händen fuhr er über ihren Oberkörper, streichelte ihre Brüste, brachte sie erneut auf Touren. Sie beugte die Schultern zurück, um ihn anzusehen. Er lehnte sich vor, umkreiste mit der Zunge eine ihrer Brustwarzen und sog daran.

    Staci stimulierte ihn in immer schnellerem Rhythmus, bis er aufstöhnte. Als er sie diesmal küsste, stieß er mit der Zunge tief in ihren Mund. Er zog am Stoff ihrer Pyjamahose. Sie zog sich aus. Sofort hob er sie auf sich und glitt mit der Spitze in sie.

    „Lass mich in dir sein.“

    „Das bist du.“

    „Alles von mir.“

    Langsam glitt sie weiter nach unten. Atemlos murmelte Remy etwas in breitem Südstaatenakzent. Staci genoss es, ihn in sich zu spüren und so viel Macht über ihn zu haben. Aber dann konnte sie keine Spielchen mehr mit ihm spielen. Er hob den Kopf und nahm einen ihrer Nippel spielerisch in den Mund. Sie erbebte, beugte sich hinunter und flüsterte ihm sexy Worte ins Ohr. Wie gut er sich anfühlte und wie sehr sie liebte, was er mit ihr anstellte. Eine Sekunde später füllte er sie ganz aus.

    Er umfasste ihren Po, schob sie nach vorn, stimulierte sie mit einem Finger. Sie verging fast vor Lust, wollte ihn überall spüren. Er unterbrach den Kuss, strich mit den feuchten Lippen über ihren Hals. Erneut erbebte sie und steuerte auf den zweiten Orgasmus zu. Aber sie wollte nicht, dass es so bald passierte, sondern wollte das Spiel möglichst lange auskosten.

    Seine rauen Stoppeln an ihrer Wange erregten sie und brachten sie dem Höhepunkt noch näher. Sie krallte die Fingernägel in seine Schultern und stieß ihr Becken fester und fester gegen seines, und als er ihren Namen rief, konnte sie es nicht mehr zurückhalten. Ihr Orgasmus tobte durch sie hindurch, während sie sich weiter und weiter an Remy presste.

    Seine Hüften bewegten sich synchron mit ihren, und sie spürte, wie er sich unter ihr aufbäumte und wieder entspannte. Wieder und wieder flüsterte er ihren Namen, den sie kaum hörte. Sie presste sich weiter an ihn und genoss ihren zweiten Höhepunkt.

    Keuchend schlang er einen Arm um ihre Schulter und den anderen um ihre Taille. Als sie in der kühlen Abendluft erschauerte, griff er nach seinem Hemd, das neben dem Liegestuhl lag. Fürsorglich deckte er Staci damit zu. In diesem Moment wollte sie sich nicht rühren oder ihn ansehen. Sie wollte so tun, als wenn sich nichts zwischen ihnen geändert hätte. Als wenn sie in Remy noch immer nichts weiter als einen ihrer Konkurrenten sähe. Doch dann küsste er sie sanft auf die Stirn.

    Diese süße Geste hätte ihr nichts bedeuten sollen. Stattdessen klopfte ihr Herz schneller. In ihr keimte die Hoffnung auf, dass sie beide mehr als nur Lust verband. Gleichzeitig wehrte sie sich dagegen. Ihrer Leidenschaft nachzugeben war eine Sache. Sich in einen Konkurrenten zu verlieben wäre jedoch ein Desaster und ein Fehler.

    Staci löste sich von ihm, stand auf und zog sich an. „Auch wenn du nicht danach gefragt hast – ich nehme die Pille. Aber wir hätten ein Kondom benutzen sollen.“

    Remy nickte, machte den Reißverschluss und den Button seiner Jeans zu und stellte sich neben sie. „Ich konnte nur an dich denken.“

    Seine Worte lösten ein Prickeln in ihr aus. Aber sie musste sich schützen. Er sagte genau die richtigen Worte, um sie abzulenken. Er spielte mit ihr. Wenn sie jetzt nicht wegging, wäre es ganz allein ihre Schuld.

    Remy sah ihr nach. Offensichtlich hielt Staci den Sex mit ihm für einen Fehler. Er fuhr sich über das Gesicht und folgte ihr nicht. „Soll ich sagen, dass es mir leidtut?“

    „Nein.“ Sie warf ihm einen Blick über die Schulter. „Ich sollte es besser wissen.“

    „Besser als was?“ Reue erfasste ihn. Obwohl er wusste, dass er sich entschuldigen sollte, sträubte er sich dagegen. Er hatte mit ihr geschlafen, weil er es gewollt hatte – und sie auch. In ihrer Leidenschaft hatte er etwas entdeckt, das neu und inspirierend war. Aber er hatte ihr offenbar auch wehgetan. Das hatte er nicht gewollt. Er wollte ihr niemals wehtun. „Du hast mich geküsst“, sagte er weich.

    „Ich weiß“, meinte Staci. „Ich bereue es nicht. Ich ärgere mich über mich selbst. Ich mache immer dieselben Fehler.“

    „Zum Beispiel?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe mich heute schon genug vor dir entblößt.“ Sie ging ins Haus.

    Diesmal hatte Remy das Nachsehen. Wie hatte Staci das gemeint? Er würde es ein anderes Mal herausfinden. Heute Abend hatte er genug damit zu tun, sich selbst zu ergründen. Er zog sein Hemd an. Früher hatte er immer ein klares Ziel vor Augen gehabt. Aber letztes Jahr hatte er zufällig gehört, dass ein Restaurantkritiker gesagt hatte, die letzte Generation der Cruzels wären Faulpelze. Dieser eine, aufgeschnappte Kommentar hatte sein Selbstvertrauen erschüttert und ihn verunsichert.

    Heute Abend hatte er sich wieder ein bisschen wie der alte Remy gefühlt – allerdings auf Stacis Kosten. Er wusste, dass sie mit ihren eigenen Dämonen kämpfte. Dennoch hatte er ein schlechtes Gewissen. Denn zum Teil hatte er Schuld daran, was in ihr vorging. Ratlos ging er ins Haus.

    Im Wohnzimmer lief ihm Dan über den Weg. „Ich dachte, ich wäre der Einzige, der so spät noch wach ist.“

    Zum Glück ist er nicht schon aufgetaucht, als ich Staci noch in den Armen gehalten habe, dachte Remy. Ihm war nicht einmal in den Sinn gekommen, dass jemand sie bei dem Intermezzo ertappen könnte. Er hatte nur an Staci denken können. „Anscheinend kommen heute Abend noch mehr Leute nicht zur Ruhe.“

    „Ja.“ Dan rieb sich den Nacken. „Ich bin aufgeregt und nervös wegen morgen.“

    „Ich auch ein wenig“, gab Remy zu. Jede neue Runde des Wettbewerbs stellte ihn – und das Bild, das er von sich hatte – erneut auf die Probe. „Um ehrlich zu sein, habe ich heute Abend in der Küche von Chefkoch Ramone ein Gericht zubereitet, das wahrscheinlich eines meiner bisher besten war. Ich bin nicht sicher, ob ich diesen Standard halten kann. Im Wettbewerb treten viele gute Köche gegeneinander an.“

    Dan lächelte. „Ich kann unter Druck schlechter arbeiten, als ich dachte. In meiner eigenen Küche bin ich echt gut, aber unter Zeitdruck etwas Neues aus dem Ärmel schütteln – das verunsichert mich.“

    Remy entspannte sich, als er sich mit Dan übers Kochen unterhielt. Er fühlte sich auch nicht mehr schuldig, weil er mit Staci geschlafen hatte. Sie hatte sich ihm zwei Mal genähert, und beide Male war er von seiner eigenen Reaktion auf sie überwältigt worden. Er hatte sie nicht benutzt oder mit Absicht verunsichert.

    Er musterte Dan, der wahrscheinlich erst Mitte zwanzig war. „Mach dir nicht zu viele Gedanken. Stell dir morgen einfach vor, etwas für jemanden zu kochen, den du liebst. Aber du solltest besser mit dem Messer umgehen können.“

    Der jüngere Mann nickte. „Davon hast du schon gehört? Ich habe nie eine Kochausbildung absolviert, sondern mir alles in der Küche durch Learning by Doing angeeignet.“

    „Das ist keine große Sache. Allerdings werden alle anderen denken, wegen dieser Schwäche dir gegenüber auftrumpfen zu können. Ich an deiner Stelle würde in jeder freien Minute an meiner Technik feilen“, riet Remy ihm.

    „Kannst du mir zeigen, wie ich einen Fisch professionell filetiere?“

    „Ja. Jetzt? Im Kühlschrank ist alles vorhanden.“

    „Okay“, stimmte Dan zu. „Warum willst du mir helfen?“

    „Weil du ein guter Koch bist. Mir wäre nicht wohl dabei, dich nur zu schlagen, weil du nicht professionell mit dem Messer umgehen kannst.“

    Als Remy mit Dan in die Küche ging, warf er einen Blick auf die Treppe, die zu den Schlafzimmern in der ersten Etage führte. Er stellte sich vor, wie Staci nackt unter ihrer Decke lag. Vermutlich fand auch sie keinen Schlaf, weswegen er sich schlecht fühlte. Er wollte sich dafür erkenntlich zeigen, dass sie ihn abends am Herd inspiriert hatte. Die Zeit würde zeigen, wie er das tun konnte.

    Während der nächsten Stunde brachte er Dan bei, einen Fisch kunstgerecht zu entgräten und zu filetieren. Der junge Mann war ein gelehriger Schüler. Danach ging Remy nach oben und direkt unter die Dusche. Stacis Duft haftete noch immer an seiner Haut. Er bekam das Bild nicht aus dem Kopf, wie sie in seinen Armen gelegen hatte. Er duschte kalt, trocknete sich ab und schlief schließlich ein.

    Im Traum versuchte er, in der Küche des Gastrophile ein Gericht zuzubereiten, das seinem Vater zusagte. Dabei lenkte ihn eine nackte Staci ab. Frustriert wachte er auf. Trotz aller neuen Erkenntnisse über sich hatte er seine Zweifel und Ängste offensichtlich immer noch nicht überwunden. Er würde keinen Frieden finden, bis er sich vergewissert hatte, dass er ein ausgezeichneter Koch war.

    Das Merkwürdige daran war, dass dies für ihn irgendwie mit Staci verbunden war. Nach der vergangenen Nacht wäre sie die Letzte, die ihm dabei zur Seite stünde. Das konnte Remy ihr nicht verübeln. Was sich im Mondschein so richtig angefühlt hatte, kam ihm im hellen Sonnenlicht am Morgen nicht sehr schlau vor.

4. KAPITEL

    Staci ging so viel im Kopf herum, dass sie nicht sofort einschlafen konnte. Sie war hierhergekommen, um den Wettbewerb zu gewinnen. Doch seit heute Abend war ihr klar, dass sie sich ablenken ließ. Was war nur los mit ihr?

    Sie brauchte keinen Seelenklempner, um zu wissen, dass sie ohne positives männliches Rollenmodell aufgewachsen war. Wohl deshalb fühlte sie sich zu starken Männern hingezogen. Anscheinend umso mehr, je mehr Macht diese Männer über ihre Lebensträume und ihre Zukunft hatten.

    Aber Remy? Außer der Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, hatte er keine wirkliche Macht über sie. Schließlich holte sie ihr Handy aus der Handtasche, um ihrer besten Freundin eine SMS zu schicken. Sie vermutete, dass sich Alysse in ihrer Küche aufhielt und den Ofen füllte. Denn ihr Verlobter Jay, der für ein Sicherheitsunternehmen arbeitete, war wegen eines Auftrags weit weg in Washington. Sie schrieb:

    Alysse, kannst du reden?

    Ja. Ich habe gerade ein Blech mit Brownies in den Ofen geschoben.

    Toll. Ich habe das erste Wettkochen gewonnen und war heute Abend in einem fantastischen Restaurant essen.

    Das ist klasse, Staci. Aber ich glaube, das darfst du mir eigentlich nicht erzählen.

    Oh, du hast recht. Hier ist ein Mann, der …

    Ist er attraktiv?

    Ja, aber das ist nicht das Problem, Alysse. Er hat mich in der Küche heute Abend aus dem Tritt gebracht. Ich bin beunruhigt und verunsichert. Das bin ich sonst nie. Was ist, wenn ich alles vermassele?

    Hör auf damit. Du bist die stärkste und tollste Frau, die ich kenne. Du musst einfach dafür sorgen, dass er nicht er in deinem, sondern du in seinem Kopf herumschwirrst.

    Staci musste lächeln und schrieb:

    Danke. Gute Nacht. Und lass dir die Brownies schmecken.

    Wahrscheinlich esse ich sie alle auf. Gute Nacht.

    Staci legte das Handy weg und drehte sich möglichst leise auf die Seite. Die Klimaanlage sorgte für angenehme Kühle. In dem altmodischen Ranchhaus, in dem sie lebte, gab es diesen Luxus nicht. Ihre Großmutter war als junge Braut in das Haus eingezogen, das in den Fünfzigerjahren gebaut worden war. Nur die Küche war im Lauf der Jahre von den Frauen in der Familie immer wieder auf den neuesten Stand gebracht worden.

    Ihr Großvater war in Vietnam umgekommen, und ihr Vater – ihn hatte sie nie kennengelernt. Die Frauen in der Familie Rowland waren immer von ihren Männern alleingelassen worden. Sie rieb sich die Augen und drehte sich wieder auf die andere Seite.

    „He, wer bist du, die Prinzessin auf der Erbse?“, grummelte Vivian schläfrig. „Lieg endlich still.“

    „Entschuldigung.“ Staci hatte ihr Zimmer noch nie teilen müssen, und es gefiel ihr auch nicht. Sie zwang sich, ans Kochen und an die Gerichte zu denken, die sie abends gegessen hatte. Das Essen in dem Spitzenrestaurant war stark von der asiatischen Küche beeinflusst gewesen. Sie glaubte, die Geschmacksrichtungen noch auf der Zunge zu schmecken. Es war vielleicht albern, aber sie träumte auf eine Weise vom Essen und Kochen wie andere Frauen von Schuhen und Handtaschen.

    Wovon träumte wohl Remy? Konnte er wie sie nicht schlafen, wenn etwas Neues seinen Gaumen gekitzelt hatte? Und warum war ihr das nicht egal? Sie drehte sich erneut um und hörte Vivian seufzen. „Steck dir die Kopfhörer deines iPhone in die Ohren, ich schlafe sehr unruhig.“

    Nachdem ihre Zimmergenossin dem Rat gefolgt war, griff Staci nach ihrem Kochtagebuch. Sie dachte daran, wie Remy sie im Mondschein in den Armen gehalten und geliebt hatte. Diese Leidenschaft ließ sie in die Kreation eines neuen Gerichts mit Meeresfrüchten und asiatischen Gewürzen einfließen, das sie in ihrer Vorstellung kostete. Sie schrieb das Rezept in verschiedenen Variationen auf und begann dann, es in ihrer Fantasie zu kochen. Mit dem Stift in der Hand schlief sie ein.

    Im Traum bereitete sie in ihrer Küche zu Hause frische Zutaten vor, erhitzte im Wok Sesamöl und sah dann Remy an, der neben ihr stand.

    Er hatte Knoblauch in kleine Würfel gehackt. „Lass uns zusammen kochen. Ich sorge dafür, dass dieses Gericht eine kräftigere Note bekommt.“

    Sie nickte und gab ihm Anweisungen, die er genau befolgte. Sie arbeiteten Hand in Hand. Er lächelte und redete in einer Art und Weise, wie er es nie getan hatte, als sie früher zusammen gekocht hatten.

    Staci wehrte sich gegen den Traum. Das war nicht real. Sie schob Remy aus ihrer Küche und wachte auf. Ihr Kochtagebuch und die Taschenlampe lagen noch immer auf ihrem Schoß.

    Sie wollte nicht mit Remy Stephens kochen, und sie brauchte ihn auch nicht dazu. Sie musste zu ihrer eigenen Stärke finden – ob im wahren Leben oder im Traum. Sie wusste sehr gut, dass sie das konnte. Sie klappte das Tagebuch zu und drehte sich zur Wand. Schließlich schlief sie ein.

    Als sie morgens aufwachte, war sie noch immer müde. Sie zog sich an und trank mit den anderen Frauen Kaffee. Als dann alle Wettbewerber in die Autos stiegen, die sie zum Studio brachten, setzte sich Remy neben sie.

    Jetzt wurde Staci klar, dass sie sich etwas vorgemacht hatte, als sie geglaubt hatte, mit ihm umgehen zu können. Als sie sich eingeredet hatte, dass der letzte Abend ihr nichts bedeutet hatte. Er duftete gut. Sie hasste das. Sie wollte nicht, dass er zu den Männern gehörte, an denen sie schnuppern wollte.

    „Wir müssen über gestern Abend reden“, sagte er leise.

    „Nicht jetzt. Wir müssen kochen.“

    Remy nickte.

    Aber Staci wusste, dass er die Sache nur aufschob.

    „Hallo, ich bin Fatima Langrene, die Moderatorin der Show. Wir beginnen jede Woche mit einem Schnellkochwettbewerb“, wurden sie begrüßt, nachdem alle Teilnehmer geschminkt waren und man Mikrofone an ihrem Kragen befestigt hatte.

    Fatima hatte mokkafarbene Haut und ein hübsches Lächeln. Als sie die Spielregeln erklärte, versuchte Remy, aufmerksam zuzuhören. Doch er dachte an Staci. Er musste endlich herausfinden, was mit ihr los war, und sich vergewissern, dass er ihr nicht wehgetan hatte.

    „Marcel Roubin, Gourmetkritiker der Los Angeles Times, ist in dieser Woche unser Gastjuror. Mercedes sponsert diese Runde und spendiert dem Gewinner eine brandneue Mercedes-Limousine. Ich lasse Marcel erklären, worum es genau geht.“

    Marcel war dürr und von der Spitze seiner Nobelschuhe bis zum Kragen seines teuren Hemds in Schwarz gekleidet. Seine Haut war trotz der kalifornischen Sonne bleich. Er blickte in die Runde. „Wir alle wissen, dass Sie mit frischen Zutaten und einer gut gefüllten Speisekammer tolle Menüs zaubern können. Aber in den USA sind eine Menge Leute dazu gezwungen, Gerichte aus ausschließlich verarbeiteten und konservierten Lebensmitteln zuzubereiten. Viele Familien brauchen neue Ideen, um mit diesen Zutaten ein gesundes Essen zu kochen, das satt macht.“

    Er nahm ein großes Tuch von einem Tisch, der mit Tiefkühlprodukten beladen war. „Zusätzlich wird Mercedes der Essensausgabe in der Heimatstadt des Gewinners eine Spende machen – in dessen Namen natürlich. Sie haben jetzt genau dreißig Minuten Zeit, um aus diesen Zutaten hier ein Hauptgericht zuzubereiten.“

    Remy hatte noch nie mit Tiefkühlprodukten gekocht. Für ein Spitzenrestaurant kamen nur die frischesten und besten Zutaten infrage. Als er zum Tisch kam, sah er, dass die meisten Produkte mit einer Gewürzschicht überzogen oder paniert waren. Wie könnte er aus diesen eher profanen Zutaten ein köstliches Gericht zubereiten?

    „Meine Grandma hat früher diese Fischstäbchen einmal in der Woche auf den Tisch gebracht“, sagte Staci.

    „Meine auch“, meinte Vivian. „Ich weiß nicht, wie ich es anstelle, dass sie anders schmecken. Aber damit fange ich an.“

    Staci lächelte, als sie sich ihre Tiefkühlprodukte schnappte. Als sie Remy ertappte, wie er sie anstarrte, zwinkerte sie ihm zu. „Auf geht’s, Südstaatler. Ich habe vor, dich heute zu schlagen.“

    „Ich nehme die Herausforderung an, Cupcake-Mädchen.“ Remy gefiel, dass sie sich in der Küche noch immer necken konnten. So sollte es sein. Die persönlichen Angelegenheiten mussten im Moment warten.

    Er kehrte mit Garnelen und Jakobsmuscheln sowie einer Tüte Ravioli an seine Kochstation zurück. Die Tür der Speisekammer stand offen. Doch auf den fast leeren Regalen befanden sich nur getrocknete Kräuter, Butter, Milch und Eier. Für seine Idee, Florentiner Pasta zuzubereiten, fehlte ihm also das frische Gemüse. Dann fiel ihm ein, dass eine Packung Spinat auf dem Tisch gelegen hatte. Er rannte noch einmal zum Tisch.

    Inzwischen waren zehn Minuten vergangen, und Remy hatte noch nicht einmal die Gewürzschicht von den Meeresfrüchten entfernt. Er sah sich um. Viele der Konkurrenten taten sich genauso schwer wie er. Aber einige kochten bereits. Staci war auch darunter. Er erinnerte sich daran, was sie ihm über ihren familiären Hintergrund erzählt hatte. Im Gegensatz zu ihm hatte sie nur mit frischen und regionalen Zutaten gekocht, weil diese Produkte am schnellsten zu bekommen und wahrscheinlich am billigsten gewesen waren.

    Also musste er völlig umdenken und ein Gericht zubereiten, das einfach, gesund und dennoch schmackhaft war. Er entschied sich gegen die Meeresfrüchte und für eine simple Lasagne. Zuerst erhitzte er die fertige Tomatensoße und holte getrocknete Kräuter und Knoblauch aus der Speisekammer, um sie abzuschmecken. Dann schichtete er die Tomatensoße mit den Ravioli und dem Spinat in eine Pfanne, verteilte geriebenen Käse darüber und schob sie in den Backofen.

    Zwei Minuten, bevor die Zeit abgelaufen war, holte Remy die Lasagne aus dem Ofen und kostete sie. Die getrockneten Kräuter und der Käse hatten dem Gericht eine besondere Geschmacksnote verliehen. Er warf einen Blick auf die anderen Kochstationen und war zuversichtlich.

    „Was haben Sie zubereitet?“, fragte Marcel ihn, als er schließlich mit Fatima zu ihm kam, um das Gericht zu kosten und zu beurteilen.

    „Eine Lasagne im Florentiner Stil mit Tomatensoße, Ravioli und Spinat“, sagte Remy.

    Fatima kostete die Lasagne. „Köstlich.“

    „Das ist wirklich gut“, stimmte Marcel zu. „Ich sehe, dass Sie sich auch Meeresfrüchte geholt hatten. Warum haben Sie darauf verzichtet?“

    „Als ich den Gewürzschicht abkratzen wollte, habe ich gedacht, dass mir das zu viel Aufwand wäre, wenn ich den ganzen Tag gearbeitet hätte. Ich wollte den Kindern schnell ein nahrhaftes Essen kochen. Ich hätte frischen Spinat vorgezogen. Doch Tiefkühlspinat bietet auch viele Vitamine und Nährstoffe.“

    „Ja, das tut er“, sagte der Gourmetkritiker, bevor er mit Fatima zur nächsten Kochstation ging.

    Remy bemerkte, dass Staci ihn ansah. Er zwinkerte ihr zu, und sie runzelte die Stirn.

    Als die Juroren alle Gerichte probiert hatten, verkündeten sie ihr Urteil: „Remy, Staci und Conner haben die drei besten Gerichte zubereitet. Aber die heutige Siegerin ist Staci.“

    Alle klatschten Beifall. Remy ärgerte sich einen Moment darüber, dass er nicht gewonnen hatte. Aber Staci strahlte, und ihm gefiel es, sie glücklich zu sehen. Das nächste Mal wollte er jedoch, dass sie sich mit dem zweiten Platz zufriedengeben musste.

    Danach machten die Teilnehmer eine Pause, und das Studio wurde gesäubert. Staci wollte die Neuigkeit mit jemandem teilen. Doch sie musste Stillschweigen über die Kochshow bewahren. Alle Folgen wurden aufgezeichnet und erst im Fernsehen ausgestrahlt, wenn der Wettbewerb entschieden wäre.

    Quinn kam zu ihr. „Schon wieder ein Sieg. Du scheinst auf dem besten Weg zu sein, der nächste Premier Chef zu werden.“

    „Bislang sind mir die gestellten Aufgaben entgegengekommen. Aber jede neue Herausforderung wird höhere Ansprüche stellen.“ Sie sah, dass Remy im hinteren Teil des Zimmers stand und sich mit Marcel unterhielt.

    Quinn deutete auf ihn. „Was ist er für einer?“

    „Er kommt aus New Orleans und hat zurzeit keinen Job“, antwortete Staci. „Ich frage mich, ob es eine Nachwirkung von Hurrikan Katrina ist. Ich habe von Freunden gehört, dass sich die Stadt immer noch nicht davon erholt hat, obwohl Jahre vergangen sind.“

    „Wer weiß? Er ist gut.“

    Sie ärgerte sich ein wenig darüber, dass Quinn sich nur über die anderen Teilnehmer ausließ. „Jeder ist gut, sonst wäre er nicht hier. Schüttele einfach ab, was heute war, und konzentriere dich auf die nächste Aufgabe.“

    Er lächelte Staci an. „Entschuldige. Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen. Mir behagt es nicht, das Zimmer zu teilen.“

    „Mir auch nicht.“ Vivian trat zu ihnen. „Die Prinzessin auf der Erbse hier hat sich von einer Seite auf die andere gewälzt. Aber deine Kochkunst scheint das nicht beeinträchtigt zu haben, Staci.“

    „Ich brauche nicht viel Schlaf.“ Sie bemerkte, dass Remy jetzt näher gekommen war, und versuchte, ihn zu ignorieren. Aber ihr Herz klopfte schneller. Gegen ihren Willen starrte sie ihn an.

    „Was erwartet uns wohl beim anstehenden Ausscheidungswettbewerb?“, fragte Remy in die Runde.

    „Vermutlich findet er irgendwo außerhalb statt“, meinte Vivian. „Damit fängt die Show immer an. Ich habe bisher jede Folge gesehen.“

    „Vielleicht müssen wir einfach unsere Zutaten selbst einkaufen“, überlegte Quinn laut. „Hauptsache, es geht bald los. Das Warten ist die Hölle.“

    Während Quinn sich weiter mit Vivian unterhielt, griff Remy nach Stacis Arm und zog sie von der Gruppe weg. „Ich gratuliere dir zum Sieg. Deine Varianten des Hamburger mit Käse haben lecker ausgesehen.“

    „Danke. Ein Familienrezept.“ Sie grinste.

    „Das dachte ich mir. Hör mal, Staci, ich will mehr über dich erfahren. Ich möchte …“

    „Für den Wettbewerb?“

    Remy schüttelte den Kopf. „Nein, für mich. Ich … ich mag dich.“

    Sie wich zurück. „Nicht jetzt. Ich habe dir gesagt, dass ich über nichts Persönliches reden will, solange wir hier sind. Ich muss mich konzentrieren. Das hat der gestrige Abend bewiesen. Ich bin hier, um zu kochen.“

    Er sah Staci lange an, nickte dann und trat einen Schritt zur Seite. „In Ordnung. Aber wenn wir zum Haus zurückkommen, möchte ich, dass du einen Strandspaziergang mit mir machst.“

    Eigentlich wollte sie Abstand zu ihm behalten. Doch dann erinnerte sie sich an ihren Traum. Remy war jetzt irgendwie mit ihrer Kochkunst verbunden. Die Leidenschaft, die er gestern Abend in ihr geschürt hatte, war das Feuer, das sie antrieb – ob sie das zugeben wollte oder nicht. „Okay. Ein Spaziergang. Aber lass uns jetzt zu den anderen zurückgehen.“

    Bald fanden sie heraus, dass Vivian recht gehabt hatte. Sie wurden zur University of California in Los Angeles gefahren, wo sie in der Mensa hungrigen Studenten innerhalb von zwei Stunden ein Mittagessen kochen sollten. Vorher mussten sie ihre Zutaten selbst einkaufen.

    Obwohl Staci sich den Kopf darüber zerbrach, welches Gericht den Juroren und den Studenten zusagen könnte, fiel ihr nicht das Richtige ein. Sie fragte sich, ob das die Strategie war, die Remy verfolgte. Ihm gelang es wirklich glänzend, sie abzulenken. Von jetzt an ginge sie ihm konsequent aus dem Weg.

    Die Teilnehmer wurden zu einem Lebensmittelmarkt gefahren, wo sie hektisch die Zutaten für die Gerichte besorgten, die sie kochen wollten. Staci fühlte sich verloren und überfordert. Sie sonderte sich ab und nahm sich die Zeit, die Augen zu schließen, um an ihre Großmutter und an Alysse und all ihre Freunde in San Diego zu denken. Doch das beruhigte sie nicht.

    „Bist du okay, chérie?“ Remy tauchte mit seinem Einkaufswagen hinter ihr auf.

    Plötzlich kam ihr eine Idee für ein Gericht, und ihr Kampfgeist kehrte zurück. Sie war entschlossen zu gewinnen. Denn sie wollte ihm zeigen, dass sie sowohl in als auch außerhalb der Küche stark war. Siegesgewiss grinste sie ihn an. „Jetzt bin ich es.“

    „Gut. Dich zu schlagen, wenn du nicht in Bestform bist, wäre mir zuwider.“

    „Südstaatler, mich zu schlagen dürfte dir äußerst schwerfallen. Das ist ein Versprechen.“

    „Es klingt eher wie eine Herausforderung, die ich mit Freuden annehme“, meinte Remy. „Wer von uns beiden heute Nachmittag verliert, muss dem Sieger ein Abendessen kochen.“

    „Abgemacht“, willigte Staci ein. „Ich freue mich darauf, deine Kochkünste zu genießen.“

    „Hochmut kommt vor dem Fall.“ Er ging weiter.

    Sie lachte. Ihr wurde klar, dass Remy sie wie ein geheimes Gewürz beim Kochen anregte und motivierte. Ihn zu schlagen und ihm ihr Können zu beweisen machten diesen Wettbewerb zu einer persönlichen Angelegenheit. Genau das brauchte sie.

5. KAPITEL

    Staci gewann auch diesmal. Sprachlos saß sie in einem der Autos, mit denen die Teilnehmer zurück in das Haus in Malibu gefahren wurden. Natürlich hatte sie gewusst, dass sie kochen konnte. Doch ihre Siege bestätigten ihr, dass sie wirklich Talent hatte – wie ihre Großmutter immer gesagt hatte. Dieses Talent vor vielen Jahren für die „Liebe“ weggeworfen zu haben verlieh ihrem Erfolg jedoch auch einen bitteren Nachgeschmack.

    „Glückwunsch. Ich habe dein Gericht probiert und muss zugeben, dass es köstlich geschmeckt hat“, sagte Vivian.

    „Danke. Heute hatte ich einen guten Lauf.“

    „Mich überrascht, dass Dan unter den besten drei Köchen war. Jemand muss ihm wohl beigebracht haben, kunstgerecht mit dem Messer umzugehen.“

    Staci zuckte die Schultern und holte ihr Kochtagebuch heraus, um sich das Rezept des von ihr zubereiteten Gerichts zu notieren. Sie hatte wiederum eine neue Seite gezeigt und ein italienisch inspiriertes Gericht gezaubert. Im Gegensatz zu Remy, der laut Juryurteil in den gewohnten Stil à la New Orleans zurückgefallen war.

    Er schien sich sehr über sich geärgert zu haben. Auch wenn sie es genossen hatte, über ihn zu triumphieren, wünschte sie ihm das nicht. Wie schwer es war, zu verlieren, hatte sie oft genug am eigenen Leib erfahren.

    „Ich kann nicht glauben, dass Quinn diesmal nur auf einem der letzten drei Plätze gelandet ist“, meinte Vivian.

    „Gegen die Uhr zu kochen ist schwierig.“ Staci wollte nicht über die anderen Köche und Köchinnen reden. Der einzige Koch, an dem sie wirklich interessiert war, hatte einen Südstaatenakzent. Sie hatte das Gefühl, dass Remy heute vielleicht nicht in Bestform gewesen war. Hatte ihn der gestrige Abend stärker aus dem Gleichgewicht gebracht, als er zugeben wollte?

    Sie hoffte es. Dann wäre sie nicht die Einzige, die Fehlentscheidungen traf und darunter litt. Gleichzeitig hoffte sie jedoch auch, dass nicht sie ihn durcheinandergebracht hatte. Ihre Beziehung sollte unbeschwert bleiben. Für sie beide wäre es einfacher, wieder getrennte Wege zu gehen, wenn sie ausschließlich aus Lust miteinander geschlafen hätten.

    Staci sah aus dem Autofenster und konzentrierte sich darauf, dass ihre Kochausbildung in Paris der Mühe wert gewesen war. Sie hatte dieses Know-how absichtlich nicht mehr genutzt, seitdem sie die Küche von Koch Renard vor sechs Jahren verlassen hatte. Denn sie hatte es mit falschen Entscheidungen und dem daraus resultierenden Liebeskummer in Verbindung gebracht. Zum Glück fühlte sich der Sex mit Remy nicht wirklich wie ein Fehler an.

    Obwohl sie nicht vorhatte, das Intermezzo zu wiederholen, bereute sie nicht, was sie getan hatte. Zur Hölle, wenn der Sex mit Remy ihre Kochkünste derart beflügelte, sollte sie vielleicht sogar herausfinden, wie sie mit ihm schlafen konnte, ohne Gefühle für ihn zu entwickeln. Als die Autos vor dem Haus anhielten, versuchte Staci, nicht nach ihm Ausschau zu halten. Aber es gelang ihr nicht.

    „Die Juroren fressen dir offensichtlich aus der Hand“, sagte Quinn zu ihr. „Kaum zu glauben, dass eine kleine Cupcake-Bäckerin uns alle schlägt.“

    „Ich bin …“

    „Sie ist eine begabte Köchin, Quinn. Du kannst so viel Unsinn reden, wie du willst – wir sind alle aufgrund unserer Gerichte beurteilt worden“, warf Remy ein. „Sie hätte nicht gewonnen, wenn sie es nicht verdient hätte.“

    „Wie auch immer.“ Der andere Mann stapfte ins Haus.

    Staci zuckte nur die Schultern, als Vivian sie fragend ansah. Sie hatte wirklich keine Ahnung, warum Remy sie verteidigt hatte. Aber ihr gefiel sein Verhalten. „Danke“, sagte sie zu ihm, als sie die Stufen zum Haus hinaufgingen.

    „Remy hat recht“, meinte Dan.

    „Du hast dich heute auch gut geschlagen“, erwiderte Staci.

    „Ich habe nur versucht, den Zeitdruck zu vergessen und ein bisschen entspannter zu sein – genau wie Remy es mir vorgeschlagen hat“, erklärte Dan.

    Sie wandte sich an Remy. „Sieh mal an. Du gibst Ratschläge und verteidigst andere Köche!“

    Wortlos ging er an die Bar im Wohnzimmer. „Ich sehe keinen Sinn darin, zu gewinnen, wenn nicht alle die gleiche Ausgangsposition haben.“

    „Da stimme ich zu.“ Vivian ging ebenfalls zur Bar und schenkte sich einen Gin Tonic ein. „Was will unsere Gewinnerin trinken?

    „Eine Diätcola pur“, antwortete Staci. Sie hatte noch das Gespräch mit Remy vor sich. Dafür brauchte sie einen klaren Kopf.

    Die Teilnehmer unterhielten sich noch eine Weile. Dann zogen sich die meisten auf ihre Zimmer zurück.

    Remy kam zu Staci, die auf dem Balkon saß. „Bist du bereit für diese Unterhaltung?“

    Nein. In diesem Augenblick war sie ruhig und entspannt. Das Chaos in ihrem Kopf hatte sich gelegt, und sie wusste, dass ihre Großmutter heute stolz auf sie gewesen wäre. Doch das Gespräch mit Remy war unvermeidlich. „Vermutlich.“

    „Ich habe nicht vor, dich zu quälen.“ Er grinste.

    „Das weiß ich. Nur jetzt gerade … Ach egal. Ich will nicht albern wirken.“

    „Nichts an dir ist albern, Staci. Ich habe dich unterschätzt. Wahrscheinlich wegen deiner Körpergröße.“

    „Das tut jeder. Aber wie Shakespeare einst schrieb: ‚Obschon sie klein sein mag, ist sie stark und leidenschaftlich.‘

    „Er hatte recht“, meinte Remy. „Es ist schon komisch, dass sich Erkenntnisse aus dem siebzehnten Jahrhundert immer noch auf das heutige Leben anwenden lassen.“

    „Kennst du dich mit Shakespeare aus?“

    „Ja. Meine Mutter ist Englischlehrerin auf der Highschool. Außerdem sagt mein Vater immer, dass Frauen es mögen, wenn man ihnen Sonette vorliest.“

    „Und das glaubst du ihm?“, fragte Staci.

    „Nun, zu diesem Zeitpunkt hatte sich bereits herausgestellt, dass er bei einigen anderen Sachen recht gehabt hatte. Allerdings habe ich ihm das nie gesagt. Er hat ein großes Ego.“

    Sie lachte. Remy hatte offensichtlich eine enge Beziehung zu seinen Eltern und eine starke Persönlichkeit. Er war ein Mann, der es gewohnt war, zu bekommen, was er wollte. Was genau wollte er also von ihr? „Erinnerst du dich an irgendwelche Sonette?“, fragte Staci, als sie am Strand entlanggingen.

    „Nicht mehr. Ich wollte ohnehin nicht Shakespeare vor dir rezitieren, sondern über gestern Abend reden.“

    Natürlich wollte er das. „Was ist mit gestern Abend?“

    „Willst du, dass es wieder passiert?“, fragte Remy.

    Sie blieb abrupt stehen und sah ihn an. „Sex ist nicht der Grund, weshalb wir hier sind.“

    „Nein. Aber zwischen uns stimmt die Chemie.“

    Staci nickte. „Du hast gesagt, dass du wegen des Kusses in Ramones Küche besser gekocht hast.“

    „Fragst du mich gerade, ob ich erneut mit dir schlafen will, um besser zu kochen?“ Remy war beleidigt, dass sie so wenig von ihm hielt. Aber dann wurde ihm klar, dass sie ihn nicht wirklich kannte.

    Sie biss sich auf die Unterlippe und ging einen Schritt auf ihn zu. „Genau das will ich wissen.“

    Er sah, dass ihre Tapferkeit nur gespielt war. Der gestrige Abend hatte ihr also doch mehr bedeutet, als sie zugeben wollte. Während dieser Kochshow eine Beziehung zu einer Frau einzugehen war das Letzte, was er wollte.

    Doch er wusste auch, dass das Schicksal ihm oft genug einen Schubs in die richtige Richtung gab. Wie sehr Staci ihn erregte, war nicht zu leugnen. „Ich brauche keinen Sex, um gut zu kochen. Aber ich habe noch nie einen Frau getroffen, die mich in der Küche so aus dem Konzept gebracht hat wie du heute.“

    „Wirklich? Das tut mir leid.“

    „Das muss es nicht.“ Remy nahm ihre Hand in seine und ging mit ihr weiter, um nicht noch mehr zu sagen. In Anbetracht der Tatsache, dass sie Konkurrenten waren, hatte er bereits mehr enthüllt, als er sollte. „Ich spiele nicht mit dir und wollte nur, dass du das weißt.“

    Staci holte tief Luft. „Darüber bin ich froh. Ich muss zugeben, dass ich die leise Befürchtung hatte, ein Teil deiner Strategie zu sein. Obwohl sie ja heute fehlgeschlagen zu sein scheint. Du hast echte Kritik einstecken müssen. Was ist passiert?“

    „Ich weiß es nicht“, gab Remy zu. „Ich bin einfach in meine alten Geschmacksmuster zurückgefallen und habe auf gewohnte Gerichte zurückgegriffen.“

    „Ich glaube, die Juroren wollen, dass wir uns weiterentwickeln. Du erinnerst dich an unsere Abmachung? Du bist mir ein Abendessen schuldig.“

    „Ich weiß. Was soll ich für dich kochen?“

    Staci überlegte einen Moment. „Etwas, das mich alles vergessen lässt, was ich über dich weiß. Bereite mir ein Gericht zu, das mich zwingt, dich in einem anderen Licht zu sehen. Wie die Tatsache, dass du ein Kenner Shakespeares bist.“

    „Das hat dir gefallen, nicht wahr?“

    „Ja, Remy. Du hast eine schöne Stimme. Ich hätte nichts dagegen, wenn du mir ein paar Sonette vorlesen würdest.“

    Er lächelte. „Vielleicht wenn ich die nächste Wette verliere.“

    Staci schüttelte den Kopf. „Wenn ich verliere, willst du bestimmt nicht hören, wie holperig ich altes Englisch wiedergebe.“

    „Ich möchte vielleicht, dass du mir etwas vorträgst, das ein bisschen gewagter ist. Dich über deine Fantasien reden zu hören stelle ich mir wahnsinnig sexy vor.“

    Sie errötete und schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht … Das heißt, ich habe keine …“

    Remy lachte. Staci war es offenbar unangenehm, über Sex zu reden. Obwohl sie auf Teufel komm raus mit ihm flirtete und sich genommen hatte, was sie wollte, als sie miteinander geschlafen hatten. „Ich kann nicht glauben, dass du keine sexuellen Fantasien hast.“

    „Natürlich habe ich welche – wie jeder. Das heißt aber nicht, dass ich darüber reden will.“

    „Ich schon.“

    „Natürlich. Du bist ein Mann. Warum gefällt es Männern so sehr, Frauen so reden zu hören?“

    „Es ist sexy“, antwortete Remy. „Und ich bin ja nicht an den Fantasien jeder Frau interessiert.“ Als Staci sich abwandte und hinaus aufs Meer schaute, fragte er sich, ob er in den sechs Wochen des Wettbewerbs alle ihre Geheimnisse erfahren würde. Im Kern war sie sehr zurückhaltend. Sie schien sich nicht nur vor ihm, sondern vor der ganzen Welt zu verstecken. Ihn ließ sie nur sehen, was er ihrer Ansicht nach sehen wollte.

    Sie war mutig, risikofreudig und stark, aber am Grund ihrer Seele eine verletzliche Frau. Er begehrte sie. Aber wollte sie ihm überhaupt eine Chance geben? „Was hältst du davon, wenn wir uns in den nächsten Wochen besser kennenlernen?“, fragte Remy.

    Sie wandte sich ihm wieder zu. „Ich weiß nicht. Ich bin hier, um mir etwas zu beweisen und zu gewinnen. Und für dich gilt dasselbe, nicht wahr?“

    Er sah, dass in ihren braunen Augen ein Sturm tobte. „Das stimmt. Ich glaube, das geht jedem hier so.“ Sie hatte seine Frage nicht wirklich beantwortet. Und würde es wohl auch nicht, wenn er es nicht einforderte. „Ich will dich, Staci. Aber vor allem will ich dich besser kennenlernen.“

    „Es spielt keine Rolle, ob ich Nein sage und dich bitte, mich allein zu lassen. Du gehst mit schon jetzt nicht mehr aus dem Kopf.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Verdammt, das hätte ich nicht sagen sollen.“

    Remy lachte, zog sie in seine Arme und küsste sie heiß und fordernd. Als er den Kopf hob, hatte sie die Augen halb geschlossen. Er wollte sie irgendwohin tragen, wo sie ungestört wären, und sie lieben. Aber wenn sie das nächste Mal miteinander schliefen, gäbe es kein Zurück mehr. „Zwischen uns ist etwas.“

    „Ich weiß. Ich wünschte, es wäre nur das Kochen“, gab Staci zu. „Was Männer angeht, hatte ich schon immer einen schlechten Geschmack.“

    „Vielleicht ändert sich dein Geschmack.“ Er wollte nicht mit den Männern vor ihm in einen Topf geworfen werden.

    Das hoffe ich. „Ich bin in der Vergangenheit verletzt worden und will nicht wieder denselben Fehler machen.“

    „Welchen Fehler?“, fragte Remy.

    Staci schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht bereit, dir diese Geschichte zu erzählen.“

    „Mir reicht die Kurzversion.“

    „Ich habe gedacht, dass Märchen wahr werden können, und ihm jedes Wort geglaubt. Ich hätte es besser wissen sollen.“

    „Welches Märchen?“

    „Dass es da draußen den einen Mann für mich gibt, der meine andere Hälfte ist. Einen Mann, mit dem ich bis ans Lebensende glücklich werde. Das ist nicht realistisch“, meinte Staci. „Ich kann die Wahrheit über die Frauen der Familie Rowland nicht ignorieren: Wir leben allein.“

    „Was ist mit deinem Dad?“

    „Ihn habe ich wie meinen Großvater nie kennengelernt. Keine Frau in meiner Familie kannte jemals ihren Vater. Weißt du, was das bedeutet?“

    „Dieser Typ Mann bin ich nicht“, meinte Remy.

    „Ist das ein Versprechen?“

    Er wusste, dass sie ihm nicht glaubte, wenn er das behauptete. Versprechen waren schließlich nur Worte, und Staci brauchte – nein, verdiente – Taten. „Nein.“

    Sie war ein wenig überrascht, dass Remy so ehrlich zu ihr war, und respektierte ihn dafür. Gleichzeitig war das kleine Mädchen in ihr enttäuscht, das an Märchen glauben wollte. „Und damit basta, vermute ich.“

    „So ist es. Ich werde deine Zeit nicht mit Versprechen verschwenden, die du wahrscheinlich sowieso nicht glaubst. Ich muss dich einfach überzeugen, dass ich nicht wie die anderen Männer bin, die in deinem Leben eine Rolle gespielt haben.“

    Staci hielt den Atem an. Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. Meinte Remy das ernst, oder war es nur eine Masche? Er müsste grausam sein, wenn er ihr nur Hoffnungen machte, um sie später zu enttäuschen. „Okay, beweise es.“

    „Das kann ich im Moment nicht, oder?

    „Nein.“ Wahrscheinlich beweist er es nie. Sie setzte keine Hoffnungen in ihn. Es hatte keinen Sinn, die Angelegenheit noch komplizierter zu machen. „Wir sollten zurückgehen.“

    „Noch nicht“, widersprach Remy. „Wenn ich für dich kochen soll, muss ich mehr über dich wissen. Wir haben den Nachmittag frei. Zeig mir etwas in der Stadt, das du mit Los Angeles verbindest.“

    „Los Angeles ist nicht wirklich meine Stadt“, erklärte Staci. „Ich lebe weiter im Süden.“

    „Ich bezweifle, dass die Produzenten uns nach San Diego fahren lassen.“

    Sein Grinsen war umwerfend. Remy war ein ungeheuer attraktiver Mann. Der Wind vom Meer zerzauste seine schwarzen Haare, was ihn noch aufregender machte. Das T-Shirt betonte seine breite Brust, und in den verblichenen Jeans sahen seine Beine hervorragend aus. Als er sich umdrehte, sah sie ihm auf den Po. Sie wollte ihn berühren, beherrschte sich jedoch.

    „Nun?“

    „Nun, was?“ Staci betrachtete noch immer seinen Körper. Sie wünschte, sie hätte gestern Abend mehr von ihm zu sehen bekommen.

    „Wohin könnten wir gehen?“

    Das Johnnie’s in Culver City kam ihr in den Sinn. Das war nicht weit entfernt von Malibu. Die Sandwiches waren nicht typisch für Los Angeles, sondern eher für New York. Sie waren ein perfektes Beispiel für ein Essen, das auch an einem anderen Ort großen Zuspruch fand. „Ich habe eine Idee.“

    „Sehr gut. Wahrscheinlich müssen wir ein paar der anderen Köche und Köchinnen mitnehmen, Staci. Die Produzenten erlauben wohl nicht nur uns beiden, einen Ausflug zu machen.“

    „Das ist okay. Du musst eben herausfinden, wie du mich selbst dann umwerben kannst, wenn die anderen in der Nähe sind.“

    Sie gingen zurück zum Haus. Staci fragte Jack, ob sie einen Ausflug ins Johnnie’s unternehmen könnten. Zwanzig Minuten später durften sie sich zusammen mit fünf anderen Köchen auf den Weg machen.

    Sie war überrascht, dass Quinn mitkam. Denn er gehörte zu den drei Letztplatzierten im Wettbewerb, die morgen gegeneinander antreten mussten, um in der Show zu bleiben. Sie hätte angenommen, dass er sich wie Christian und Frances darauf vorbereiten wollte.

    Im Auto saß sie zwischen Quinn und Remy und versuchte zu ignorieren, wie gut ihr noch immer der Duft von Remys Aftershave gefiel. „War einer von euch schon einmal bei Johnnie’s?“

    „Nein. Ich bin das erste Mal in Los Angeles“, meinte Remy.

    „Ich war schon öfter hier. Aber ich gehe in Nobelrestaurants essen“, sagte Quinn. „Dass du einen Imbiss vorziehst, überrascht mich nicht.“

    „Was für ein Problem hast du mit mir?“, fragte sie ihn.

    Er zuckte die Schultern. „Ich kann einfach nicht nachvollziehen, wie jemand mit deinem Geschmack mich beim Kochen schlagen kann.“

    „Meinem Geschmack? Quinn, Essen ist nicht immer nur für Feinschmecker gedacht. Heute sollten wir für Studenten kochen. Ganz egal, wie erlesen und unbekannt deine Zutaten sind – dem Gast muss es schmecken. Das ist das kleine Einmaleins des Kochens.“

    „Da hat Staci recht“, stimmte Remy zu. „Die Stammgäste haben revoltiert, als ich in meinem letzten Restaurant versucht habe, ein neues Gericht einzuführen. Sie wollten es so serviert bekommen, wie sie es gewohnt waren.“

    Quinn nickte. „Da habe ich wohl zu kurz gedacht.“

    „Gib mir einfach nicht mehr die Schuld daran, dass du nicht gewonnen hast, okay?“, meinte Staci.

    Quinn sagte während der Fahrt keinen Ton mehr. Als sie ankamen und ausstiegen, griff Remy nach ihrer Hand.

    „Was ist?“

    „Ich will mit dir zusammen hineingehen. Was spricht dich an diesem Lokal so an?“

    „Vor allem erinnert es mich an eine tolle Reise nach New York, die ich zusammen mit meiner Mom und meiner Großmutter unternommen habe“, erzählte Staci. „Es war der einzige wirkliche Urlaub mit meiner Mom. Sie hat immer gearbeitet. Wir haben hier gegessen. Wenn ich in eines der Pastrami-Sandwiches beiße, erinnere ich mich an diesen Tag und an ihr Lachen.“

    Remy nickte. „Für mich haben Beignets im Café du Monde diese Bedeutung. Mein Dad und ich sind jeden Sonntagmorgen dorthin gegangen. Nur wir zwei.“

    „Essen sollte immer auch solche Gefühle und Erinnerungen wachrufen. Deshalb sind traditionelle Rezepte so wichtig. Es geht darum, sie an einen anderen Ort zu bringen.“

    „Ja.“

    Doch Staci sah ihm an, dass er in Gedanken versunken war. Sie befürchtete, zu viel über sich verraten zu haben. Allerdings sahen die meisten Leute ohnehin nur das in ihr, was sie sehen wollten. Remy verstand nicht, dass Essen der Schlüssel zu all ihren Geheimnissen war. Um das herauszufinden, hätte er hören müssen, was sie zwischen den Zeilen gesagt hatte. Und er war schließlich nur ein Mann.

6. KAPITEL

    Remy hielt Abstand zu Staci, als sie ins Haus zurückkehrten. Er bediente sich in der Speisekammer und fing an, für sie zu kochen. Dabei erinnerte er sich daran, was sie über ihre Mutter und New York gesagt hatte. Dort kannte er sich gut aus. Da sein Onkel in New York eine exklusive Kochschule besaß, hatte er jeden Sommer drei Wochen dort verbracht, um sich weiterzubilden.

    Außer ihm arbeitete auch Christian in der Küche, der morgen im Wettkochen gegen Quinn und Frances antreten musste. Christian versuchte unablässig, die Sauce zu verbessern, die ihm heute miserable Kritiken eingebracht hatte. „Hast du herausgefunden, was schiefgelaufen ist?“, fragte Remy ihn schließlich.

    „Eben gerade. Ich hätte es besser wissen müssen, als mich heute daran zu versuchen. Saucen waren lange mein Schwachpunkt.“

    „Du hast getan, was du tun musstest, um zu gewinnen.“

    „So?“, meinte Christian.

    Remy nickte. „Mir ist heute klar geworden, dass man sich weiterentwickeln muss.“ Wahrscheinlich war das auch ein Grund für sein Zögern gewesen, Chef Patron im Gastrophile zu werden. Er hatte versucht, neue Gerichte einzuführen – aber auf die falsche Weise. Das hatte er heute erkannt. Er konnte dem Restaurant auch seinen Stempel aufdrücken, ohne die bisherigen Gerichte von der Speisekarte zu nehmen.

    „Das stimmt. Kochen ist mir immer leichter gefallen als alles andere. Heute habe ich das erste Mal wirklich versagt. Das behagt mir absolut nicht.“

    Remy lachte. „Mir auch nicht. Ich bin zu sehr daran gewöhnt zu gewinnen. Das nächste Mal sind wir bestimmt beide in den Top drei.“

    Das nächste Mal bin ich die Nummer eins“, meinte Christian. „Ich lasse dich jetzt allein.“

    Nachdem Remy das Essen zubereitet hatte, packte er alles in eine Kühlbox, die er in der Speisekammer gefunden hatte. Dann machte er sich auf die Suche nach Staci. Sie saß auf dem Bett, hatte ihr Kochtagebuch auf dem Schoß und las darin. Einen Moment lang sah er sie nur an. Obwohl seit ihrer ersten Begegnung im Lift nur ein paar Tage vergangen waren, hatte sich sein Eindruck von ihr radikal verändert. Bis auf die Tatsache, dass er sie immer noch wollte. Vermutlich hörte er nie auf, sie zu begehren – ganz egal, wie oft er sie in seinem Bett gehabt hatte.

    Sie hatte die schwarzen Haare hinter das Ohr zurückgestrichen, was ihren schlanken Hals betonte. Unter dem T-Shirt zeichneten sich ihre Brüste und ihre Wespentaille ab. Im Schneidersitz sahen ihre schlanken Beine noch erotischer aus.

    „Gefällt dir, was du siehst?“, fragte sie mit einem Anflug von Humor.

    „Das weißt du, chérie.“ Remy ließ den Blick langsam wieder von ihren Beinen nach oben wandern. „Das Abendessen ist fertig.“

    Staci stand auf. „Großartig. Ich bin neugierig, wozu dich unsere Exkursion inspiriert hat.“

    „Hoffentlich überrasche ich dich.“

    „Bestimmt. Dass ein Mann für mich kocht, ist höchst selten.“ Sie folgte Remy nach unten.

    „Die Männer, die du gekannt hast, waren keine Köche“, folgerte er.

    „Einer von ihnen schon“, murmelte Staci.

    Remy holte die Kühlbox aus der Küche. „Wir können hier auf dem Balkon essen oder am Strand, wo wir ungestört sind.“

    „Am Strand. Es muss uns nicht jeder zusammen sehen.“

    „Was spricht dagegen?“

    „Die Leute werden reden“, sagte Staci. „Ich weiß, wie ungemütlich Klatsch sein kann. Auch wenn es keine Regel gibt, die den Teilnehmern untersagt, engere Kontakte zu knüpfen. Wir fahren beide bestimmt besser damit, wenn niemand davon erfährt.“

    Remy nickte zustimmend. Außerdem wollte er Staci mit niemandem teilen. Sie gingen zum Strand, um nach dem perfekten Platz für das Picknick Ausschau zu halten. Ihm wurde bewusst, dass er das Abendessen kreiert hatte, um sie zu verführen. Essen war für ihn einer der sinnlichsten Genüsse.

    Er breitete die mitgebrachte Tischdecke aus. Als sie sich in die Mitte der Decke setzte, stellte er die Kühlbox neben sie und holte eine Flasche Weißwein sowie zwei Weingläser heraus. Nachdem er den Wein eingeschenkt hatte, reichte er ihr eines der Gläser.

    „Du hast den perfekten Picknickplatz ausgesucht. Das muss ich dir lassen. Die leichte Brise, die untergehende Sonne … Nur hier zu sitzen ist fast schon eine Verführung.“

    „Staci, wenn das Abendessen vorbei ist, wirst du verführt sein.“

    „Da bin ich mir nicht ganz so sicher, Remy. Aber mir gefällt dein Selbstvertrauen.“

    „Mir deines auch.“ Für ihn war immer spürbar, dass sie an sich glaubte. Dafür bewunderte er sie. Er wusste, dass sie hart dafür gearbeitet hatte. Er hingegen hatte sein Selbstvertrauen wohl in die Wiege gelegt bekommen.

    „Auf das Selbstvertrauen, das Ego und die Hoffnung, dass in der Küche genug Platz für uns beide ist.“ Sie hob das Glas.

    Er lächelte und stieß mit Staci an. Sie hielt den Blickkontakt, während sie den ersten Schluck Wein trank. Laut seinem Vater taten das nur Leute mit viel Mumm. „Bist du bereit, beeindruckt zu werden?“

    „Immer.“

    Remy holte die Teller und die Behälter heraus. „Warum erzählst du mir nicht etwas über den Koch aus deiner Vergangenheit, während ich das Essen fertig mache?“

    Ihre Hand zitterte, als sie noch einen Schluck Wein trank und ihn anstarrte. Was hatte er gesagt, um sie derart aus der Fassung zu bringen?

    Über Jean-Luc Renard zu reden war das Letzte, was Staci wollte. Doch sie musste Remy zumindest eine Antwort geben. Erneut zitterte ihre Hand. Zog sie ernsthaft in Betracht, dass sie beide ein Paar werden könnten? Sie dachte an ihre Beziehung zu Alysse. Obwohl sie einen Geschäftsvertrag unterzeichnet hatten, war sie ihr gegenüber extrem vorsichtig gewesen, um sich vor einer weiteren Enttäuschung zu bewahren.

    Inzwischen wusste sie, dass Alysse sie niemals hängen ließ, und hatte das Vertrauen wiedergewonnen, Frauen vertrauen zu können. Aber nicht Männern. Sie schaute Remy an und fragte sich, ob sie ihm vertrauen konnte. Sie wollte es.

    „Nimmst du den Teller, oder starrst du nur weiter drauf?“

    Staci ärgerte sich fürchterlich über sich. Jede andere Frau würde einfach den romantischen Abend auskosten. Aber sie versuchte gleichzeitig, Remy besser kennenzulernen und sich zu schützen – obwohl sie das Gefühl hatte, ihm glauben zu können. „Ich nehme den Teller. Es riecht köstlich.“

    „Ich habe gehofft, dass du es magst. Ich schlage vor, dass du dir die Geschichte über vergangene Lieben für einen anderen Abend aufhebst. Denn ich will nicht, dass du an einen anderen Mann denkst, während du mein Essen genießt.“

    Staci nickte. Auch sie wollte nicht an Jean-Luc denken. Obwohl er ein Dreisternekoch war, hatte er nie für sie gekocht. Schon das hätte sie damals stutzig machen müssen. „Was servierst du mir?“

    „New York.“ Remy grinste. „Du hast gesagt, dass deine glücklichsten Erinnerungen mit deiner Mutter und dieser Stadt verbunden sind.“

    „Du kennst New York? Wie kommt es, dass jemand aus New Orleans mit New York vertraut ist?“

    „Gelegentlich komme ich aus dem Sumpf heraus“, sagte er trocken.

    „Entschuldige, so habe ich das nicht gemeint. Du scheinst nur sehr im Süden verwurzelt zu sein“, erklärte sie. „Deshalb ist es eine Überraschung.“

    „Probier es und sag mir, ob es eine gute Überraschung ist oder nicht.“

    Sie schüttelte die Vergangenheit ab und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Remy hatte bisher nur bewiesen, dass er ein heißblütiger Liebhaber, ein erstklassiger Koch und ein wirklich netter Mann war, der sie mochte. Sie stellte das Weinglas auf das Tablett, zu dem er den Deckel der Kühlbox umfunktioniert hatte, und griff nach dem Silberbesteck.

    Sie schnitt ein Stück von dem Fleisch ab, das mit einer Sauce und einem cremigen Risotto angerichtet war. Ihr lief bereits das Wasser um Mund zusammen. Als sie die Lippen öffnete, bemerkte sie, dass er ihr auf den Mund starrte. Mit der Zunge kostete sie zuerst die Sauce, bevor sie den ersten Bissen in den Mund steckte.

    Plötzlich schien Staci New York zu schmecken und ging völlig in dem Genuss auf. Das Gericht besaß die Wärme und Geborgenheit, die ihre Mutter ihr immer geschenkt hatte. Aber es hatte auch die Schärfe, die sie stets spürte, wenn sie in New York war. Sie schloss die Augen. Wenn Remy nächste Woche so kochte, wären sie und die anderen Konkurrenten aus dem Rennen. „Es ist gut“, sagte sie schließlich nur.

    Er nickte. „Danke. Ich werde mir das überschwängliche Lob nicht zu Kopf steigen lassen.“

    „Ich muss dir doch nicht sagen, dass du gut bist. Das weißt du selbst. Das Gericht schmeckt nach New York, aber auch nach meiner Erfahrung dort. Wie hast du das geschafft?“

    Er beugte sich zu Staci und strich ihr über die Wange. „Ich habe dir zugehört. Als du mir heute Nachmittag gesagt hast, dass Essen Erinnerungen wecken und Gefühle wachrufen sollte, ist mir etwas klar geworden. Ein starkes Gewürz hat in meinem Repertoire als Koch gefehlt: die persönliche Erfahrung.“

    „Wenn ich diesen Wettbewerb gewinnen will, sollte ich dir also keine Ratschläge mehr geben.“ Sie grinste. Remy lachte, wie sie gehofft hatte. Dennoch war sie angespannt. Allein die Erwähnung ihres Exliebhabers in Paris hatte ihrer Laune einen Dämpfer versetzt. Sie hatte angenommen, dass sechs Jahre reichen, um die Erinnerung verblassen zu lassen. Aber ihr wurde klar, dass er immer noch Macht über sie besaß. Vermutlich hatte er eine zu tiefe Wunde geschlagen.

    Allerdings war Staci auch bewusst, dass diese besondere Situation mit Remy in vielen Elementen derjenigen glich, in der sie sich damals in Jean-Luc verliebt hatte: das Essen, die Leidenschaft fürs Kochen und die typisch französische Lebenseinstellung, die sie teilten.

    „Ich glaube, dass du dir darum keine großen Gedanken machen musst“, meinte er. „Du beweist beim Kochen so viel Instinkt, wie ich es selten erlebt habe. Mein Großvater hätte dich mit Handkuss als Auszubildende genommen.“

    „Wer ist dein Großvater?“

    Remy wandte den Blick ab und sah einen Moment lang auf seinen Teller. „Nur ein alter Koch, der mir gesagt hat, dass Kochen eine Herzensangelegenheit sein muss. Aber bevor ich dich darüber reden gehört habe, wusste ich nie, was er damit meinte.“

    „Dann erinnere ich dich also an deinen Großvater?“, neckte Staci ihn.

    „Nicht im Geringsten. Aber du beweist denselben Instinkt beim Kochen wie er. Bestimmt wäre er sehr beeindruckt von dir.“

    „Bist du beeindruckt?“ Staci hätte sich auf die Zunge beißen können. Aber sie wollte wirklich, dass Remy sie mochte, ihre Begabungen erkannte und keinen ihrer Fehler bemerkte. Sie begann bereits zu hoffen, dass er wirklich der Mann sein könnte, den sie hier am Strand in ihm sah. Ein Mann, der dieselben Ziele hatte und ihr seelenverwandt war. Sie musste aufpassen, sich nicht in ihn zu verlieben.

    „Chérie, seitdem du mir im Lift gewissermaßen in die Arme gefallen bist, hast du nichts anderes getan, als einen umwerfenden Eindruck auf mich zu machen.“

    Nachdem sie das Abendessen beendet hatten, räumte Remy das Geschirr in die Kühlbox. Staci war bereits aufgefallen, wie ordentlich er auch in der Küche war. „Du legst viel Wert auf Ordnung“, meinte sie.

    „Bei einem Koch ist das eine gute Sache.“

    „Ja, aber auch außerhalb der Küche. Warum?“

    „Mein Vater sagt, einem Mann, der es nicht schafft, Ordnung zu halten, fehlt die Disziplin, eine Küche zu leiten.“

    „Und das war dein Ziel?“, fragte Staci.

    „Es war mein Erbe“, antwortete Remy würdevoll.

    Sie fragte sich, wie hoch die Erwartungen waren, die seine Familie in ihn gesetzt haben musste – und wie groß ihre Enttäuschung war, dass er jetzt arbeitslos war. Er braucht es, diesen Wettbewerb zu gewinnen. Fast so sehr wie ich. „Von deiner kreolischen Familie?“

    Er nickte.

    Staci nahm seine Hand in ihre. „Du bist ein sehr talentierter, großartiger Koch. Niemand kann dir das wegnehmen.“

    Remy fühlte sich geschmeichelt. Zum ersten Mal kam ihm in den Sinn, dass er vielleicht nicht den Weg beschreiten wollte, den sein Vater, sein Großvater und seine Onkel für ihn vorgesehen hatten: Chef Patron im Gastrophile zu werden und die Tradition des Dreisternerestaurants fortzusetzen. Er war hergekommen, um ein Ziel zu verfolgen. Doch alles hatte sich von der Sekunde an geändert, in der er Staci getroffen hatte. Er hatte das Gefühl, dass sich sein ganzes Leben veränderte.

    Er setzte sich hinter sie und zog sie in die Arme, bis sie mit dem Rücken an seiner Brust lehnte. Zuerst versteifte sie sich. Also hatte er sie mit seinem Essen nicht dazu verführen können, sich in seiner Nähe zu entspannen. Vielleicht hatte der Sex eine größere Barriere zwischen ihnen geschaffen, als er geglaubt hatte.

    Staci präsentierte sich als toughe Frau. Doch sie hatte einen weichen Kern, den sie um jeden Preis schützte. Sein Gefühl sagte ihm, dass sie verletzt worden war. Sie hatte erzählt, dass kein Mann in ihrem Leben bei ihr geblieben wäre. Weder der Vater noch der Großvater oder einer der Männer, mit denen sie eine Beziehung gehabt hatte.

    Obwohl seine Absichten ehrenhaft waren, war Remy auch klar, dass er vorsichtig sein musste. Er hatte in einer ungewohnten Umgebung einen Typ Frau getroffen, dem er noch nie begegnet war. Das war sehr aufregend. Möglicherweise fühlte er sich deshalb so zu ihr hingezogen. Mit dreißig Jahren war er alt genug, um zu wissen, was er wollte. Aber konnte er Staci zähmen und davon überzeugen, dass er ein Mann war, der bei ihr blieb?

    Tatsache war, dass er sie über seinen richtigen Namen und Hintergrund täuschte. Obwohl er ihr wohl die Wahrheit sagen sollte, konnte er nicht riskieren, dass irgendjemand sein Geheimnis erfuhr. Wenn während des Wettbewerbs herauskäme, wer er wirklich war, müsste Staci den Preis dafür bezahlen, dass er seine wahre Identität nicht früher aufgedeckt hatte. Das wollte Remy nicht.

    Andererseits könnte die schöne Zeit mit ihr andauern, solange er sein Geheimnis nicht lüftete. Dann musste er nicht versuchen herauszufinden, wie eine Liebesbeziehung zu einer Frau funktionieren könnte, die an der Westküste lebte. Er müsste sich nicht damit befassen, dass Staci dort wohl so tief verwurzelt war wie er in New Orleans, das immer sein Lebensmittelpunkt sein würde. Irgendwie genoss er die Freiheit, Remy Stephens statt Remy Cruzel zu sein. „Siehst du am Himmel die Sternenkonstellation?“

    „Ja, Orion, richtig?“

    Er nickte. „Du kannst Orion überall auf der Welt am Himmel sehen. Als ich klein war, musste mein Vater ein paar Jahre lang oft verreisen. Jeden Abend hat er mir am Telefon gesagt, ich solle mir Orion ansehen, und er täte dasselbe. So waren wir zusammen, obwohl wir so meilenweit voneinander entfernt waren.“ Remy spürte, dass Staci sich entspannte. Wenn er ihr mehr von sich erzählte, konnte er ihre Schutzmauer durchdringen.

    „Meine Mutter und ich haben das mit dem Mond gemacht. Sie hat einen Kuss zum Mond geschickt, und ich habe ihn bekommen, als ich ins Bett gegangen bin. Das habe ich vorher noch nie jemandem erzählt.“

    „Dein Geheimnis ist bei mir sicher.“

    Staci drehte den Kopf und sah ihn an. „Ich möchte es glauben. Aber die Vergangenheit hat mich gelehrt, dass ein Geheimnis nur sicher ist, wenn man es für sich behält.“

    Remy hatte gerade dasselbe gedacht. Ein Mann, der permanent versuchte, etwas zu verschleiern, hatte keinen festen Boden unter den Füßen. Er küsste sie. Das war besser, als ihr etwas zu versprechen, das er nicht halten konnte. Er wollte ihr versprechen, sie nie anzulügen. Aber da er das bereits tat …

    Nicht der Mann sein zu können, der er für sie sein wollte, machte ihn wütend. Er ließ die Zunge tief in ihren Mund gleiten und versuchte, ihr die Wahrheit auf die einzige Art zu zeigen, die ihm im Moment möglich war. Er begehrte sie. Aber darüber hinaus mochte, respektierte und achtete er sie.

    Trotz der Tatsache, dass sie als Konkurrenten auf dieselbe Auszeichnung aus waren, wollte er, dass Staci die Frau in seinem Leben wurde. Inzwischen wäre er wohl nicht mehr so enttäuscht wie noch vor nur einer Woche, wenn er ihr den Sieg überlassen müsste. In den letzten paar Tagen hatte er mehr über sich gelernt als in den letzten Jahren.

    Remy beendete den Kuss und schlang die Arme um ihre Taille. Sie hatte die Augen geschlossen. „Das wäre fast außer Kontrolle geraten.“

    „So? War das nicht vielleicht dein Plan für heute Abend?“

    „Nein, Staci. Ich wollte dich besser kennenlernen. Damit wir beide begreifen, dass es um mehr als nur sexuelle Anziehung geht, wenn ich dich das nächste Mal in meinem Bett liebe – und es wird mein Bett sein, in dem ich mir die Zeit nehmen kann, deinen Körper zu erforschen.“

    Sie rutschte herum, sodass sie ihm zugewandt war, und legte ihm die Hände auf die Schultern. „Du sagst immer die richtigen Dinge.“

    „Ist das ein Problem?“ Remy wollte die Hände auf ihren Po gleiten lassen und sie enger an sich ziehen. Er wollte, dass sie sich rittlings auf ihn setzte. Er wollte sie erneut heiß küssen und sie beide in Flammen setzen. Aber er beherrschte sich.

    „Nein“, antwortete Staci. „Aber ich habe das alles schon vorher gehört. Die Lügen und schönen Worte. Ein Teil von mir will glauben, dass du anders bist. Aber du bist ein Mann.“

    „Ja, chérie, das bin ich. Ein Mann, den du nie zuvor gekannt hast.“

    „Da hast du recht. Aber meiner Erfahrung nach verbirgt jeder Mann etwas. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es bei dir genauso ist.“

    Remy schluckte und hoffte, es wiedergutmachen zu können, wenn er ihr erst später die Wahrheit sagte. Für Staci musste er ein Mann sein, dem sie glauben konnte. Ein Mann, der ihr bewiese, dass eine Beziehung mehr war als heißer Sex. Er wollte dieser Mann sein. Sie drehte sich wieder um und lehnte sich mit dem Rücken an ihn. Er hielt sie in den Armen. Früher oder später musste er ihr sagen, wer er war. Aber wann?

    Nach der Rückkehr vom Strandspaziergang war Staci angespannt. Obwohl es zwischen ihr und Remy heiß hergegangen war, hatten sie sich nicht geliebt. Zudem war sie auf dem besten Weg, ihr Herz an ihn zu verlieren. Als sie mit den anderen Köchen und Köchinnen im Wohnzimmer saßen, musste sie jedes Mal lächeln, wenn sie einen Blick auf ihn warf.

    Einige der Mitbewerber ließen sich über ihre eigenen Stärken und die Schwächen der anderen Köche aus. Das war nicht anders zu erwarten gewesen. Schließlich waren sie Kandidaten in einer TV-Show. Während sie sich im Haus aufhielten, liefen die ganze Zeit über Kameras. Doch sie war mehr darauf konzentriert, den Wettbewerb durch ihre Kochkunst zu gewinnen – und auf Remy.

    „Die nächste Woche wird interessant. Wie sieht wohl die nächste Challenge aus?“, fragte Vivian in die Runde.

    „Das ist bei jeder Staffel anders“, meinte Dan.

    Alle diskutierten eine Weile darüber, welche Aufgabe ihnen für die nächste Wettbewerbsrunde am liebsten wäre. Dann ging einer nach dem anderen nach oben, um sich schlafen zu legen. Staci verließ das Wohnzimmer nach Remy. Um sich privat Gute Nacht zu sagen, waren sie unter zu vielen Leuten. Offiziell waren sie kein Paar.

    Doch sie sah das anders. Hatte ihre Mutter bei ihrem Vater genauso empfunden wie sie jetzt? Sie hatte sich immer gefragt, warum ihre Mutter nicht die Anzeichen erkannt hatte, dass ihr Vater sie verlassen würde. Doch jetzt begriff Staci, dass man gegen Liebe machtlos war. Sie konnte nur hoffen, eine bessere Wahl getroffen zu haben als ihre Mutter und Großmutter.

    Vivian kam ins Schlafzimmer und ging ebenfalls zu Bett. „Mir ist aufgefallen, dass Remy und du euch heute Abend nähergekommen seid.“

    „Ja. Ich … Wir hatten eine Wette abgeschlossen, die ich gewonnen habe. Deshalb musste er mir ein Abendessen zubereiten.“

    „Hast du dir etwas bei ihm abschauen können, das du beim Kochen brauchen kannst?“

    „Ja. Das war aber nicht der Grund dafür“, antwortete Staci.

    „Das sollte es aber sein. Außer, du willst nicht gewinnen. Aber so wie du kochst, bin ich ziemlich sicher, dass du genau dafür hier bist.“

    „Du hast recht. Aber ich finde …“

    Vivian zuckte die Schultern. „Ich bin die Letzte, die anderen Frauen Ratschläge in Bezug auf Männer geben sollte. Trotzdem: Sei vorsichtig. Hier spielt jeder mit verdeckten Karten.“

    Remy auch? Das war leichter zu glauben, als ihm zu vertrauen. Aber es schien fast zu spät zu sein, ihren Gefühlen für ihn einen Riegel vorzuschieben. Staci wollte nicht erneut eine Dummheit begehen. Ab morgen würde sie Distanz zu ihm halten. „Was hältst du in der Hinterhand?“, wollte sie schließlich von Vivian wissen.

    „Ich gebe meine Stärken nicht preis. Nicht einmal dir gegenüber.“

    „Oh, komm schon, Vivian. Mir kannst du vertrauen.“

    „Hat das Remy zu dir gesagt? Ich vertraue niemandem. Ich mag dich. Aber es kann nur eine Gewinnerin geben, und das bin ich.“

    So verständlich das war, gab es für Staci im Leben doch mehr als das. In fünf Wochen würde der nächste Premier Chef gekürt, und sie nahm ihr neues Leben in Angriff – ob sie nun gewann oder nicht. Sie hatte sich bereits aus dem Alltagsgeschäft der Bäckerei zurückgezogen, um sich neu zu orientieren. Diese Show sollte ihr bei der Entscheidung helfen, welchen Weg sie einschlagen wollte.

    Ihre Gefühle für Remy könnten Einfluss darauf nehmen, wo sie landete. Aber würde sie wirklich einem Mann in eine andere Stadt folgen, den sie in einer Kochshow kennengelernt hatte? Sie musste Prioritäten setzen. Den Abstand zu ihm zu halten wäre deshalb wohl nicht nur während der verschiedenen Kochwettbewerbe, sondern auch im Leben eine gute Wahl.

    Der einzige Mensch, dem sie jemals voll und ganz vertraut hatte, war ihre Großmutter gewesen. Staci war ganz allein auf der Welt gewesen, als Rosalyn gestorben war. Ihre Mutter war zwar gutherzig, aber emotional nicht stabil genug, um sie emotional halten zu können. Staci hatte nur auf sich selbst zählen können.

    Das hieß nicht, dass sie irgendetwas bereute, was Remy anging. Sondern nur, dass sie nicht den Kopf verlieren durfte. Er tat, was das Richtige für ihn war. Sie musste tun, was das Richtige für sie war. „Nun, so leid es mir tut, dir das sagen zu müssen, Vivian: Ich werde alles tun, um dich zu schlagen. Den Anfang habe ich schon gemacht.“

    „Das hast du. Doch du wirst dich steigern müssen. Die Juroren werden jetzt höhere Ansprüche stellen.“

    Staci machte sich keine Sorgen. Selbst wenn sie Liebeskummer gehabt hatte, war ihr in der Küche nie etwas davon anzumerken gewesen. „Wir werden sehen.“

    „Ja.“ Vivian schaltete die Nachttischlampe aus und drehte sich auf die Seite.

    Als sie sich ebenfalls auf die Seite drehte, versprach Staci sich, klug genug zu sein, nicht zweimal denselben Fehler zu machen. Sie würde Remy gegenüber Vorsicht walten lassen und ihr Herz nicht noch einmal leichthin aufs Spiel setzen. Diesmal würde sie die Gewinnerin sein.

    Nach dem Abend am Strand war Remy nicht darauf vorbereitet, dass Staci ihn ignorierte. Frances hatte nach dem Wettkochen gegen Quinn und Christian nach Hause fahren müssen. Bei der nächsten Wettbewerbsrunde in der folgenden Woche mussten die Frauen gegen die Männer antreten. Jedes Team sollte jemanden aus seinen Reihen zum Küchenchef beziehungsweise zur Küchenchefin ernennen, ein Menü planen und einen Abend lang ein Restaurant leiten.

    Die Gäste würden in beiden Pop-up-Restaurants essen und ihre Lieblingsgerichte wählen. Das Team mit den meisten Stimmen gewann. Außerdem gab es einen Einzelpreis für den Koch, dessen Gericht die Gäste zu ihrem Lieblingsessen wählten.

    Das Männerteam hatte Christian zum Küchenchef gewählt. Die Frauen hatten sich für Staci entschieden. Darüber war Remy nicht überrascht. Doch er fragte sich, wie sie mit der Führungsfunktion zurechtkam. Er hatte versucht, eine Gelegenheit zu finden, um mit ihr allein zu sein. Doch sie hielt Abstand zu ihm. Vielleicht sollte er einfach dasselbe tun.

    „Die Juroren sind hier!“, rief Christian, der in die Küche kam. „Ich habe sie gerade zum Tisch gebracht. Köche, ihr müsst euer Bestes geben!“

    Das Männerteam kochte und servierte das Essen. Aber da die anderen Gäste ebenfalls Bestellungen aufgaben, konnten die Köche nicht auf das Juryfeedback warten. Allerdings ließen die Juroren die von Conner zubereitetet Vorspeise zurückgehen. Remy war deshalb besorgt, bis er erfuhr, dass eine Muschelschale in der Meeresfrüchtepastete aufgetaucht war.

    Dieses Missgeschick hätte Conner auffallen müssen, bevor er den Teller ins Restaurant geschickt hatte. Aber er war wohl durch den Konkurrenzkampf, den er sich mit Quinn in der Küche geliefert hatte, nicht hundertprozentig bei der Sache gewesen. Remy nahm sich vor, sich keinesfalls von den Gedanken an Staci ablenken zu lassen. Doch das fiel ihm schwerer, als er gedacht hatte. Nachts hatte er geträumt, sie am Strand in den Armen zu halten und heißen Sex mit ihr zu haben.

    „Du bist dran, Remy. Drei Hauptgerichte.“

    Beim Kochen erinnerte sich Remy daran, wie er Staci geliebt hatte. Als er das Essen auf den Teller angerichtet hatte, wusste er, dass er ein ganz besonderes Gericht kreiert hatte. Zum Glück ließen die Juroren keinen der Teller zurückgehen. Nach dem Wettbewerb warteten alle Teilnehmer in der Premier Chef – Studioküche auf das Urteil der Juroren. Die Stimmung war ungeheuer angespannt. Staci notierte hektisch etwas in ihrem Kochtagebuch.

    Schließlich kam Fatima herein. „Zuerst beurteilen wir die Einzelleistungen und dann die Gesamtleistungen beider Teams. Wir möchten Vivian, Remy und Gail sehen.“

    Nervös betraten sie das Zimmer, in dem die drei Juroren an einem langen Tisch saßen. Jack zeigte den Kandidaten die Markierungen, auf denen sie Position beziehen sollten. In diesem Moment ärgerte sich Remy wirklich darüber, dass es sich um eine TV-Show handelte. Er wollte einfach die Urteile hören – ob gut oder schlecht. Aber sie mussten warten, bis die Produktionscrew das Startzeichen gab.

    Dann lächelte Fatima sie an. „Glückwunsch. Sie haben die drei besten Gerichte zubereitet.“ Alle Juroren begründeten ihr Urteil, bevor Fatima verkündete, dass Remy den Wettbewerb gewonnen hatte.

    „Seit dem ersten Gericht, das Sie aufgetischt haben, wussten wir, dass Sie kochen können“, sagte Hamilton. „Aber heute Abend hatte Ihre Kreation etwas völlig Neues und Frisches. Gut gemacht.“

    „Danke.“

    „Gern.“ Hamilton lächelte. „Bitte schicken Sie uns Ihre Kollegen Tony, Ashley und Conner, wenn Sie nach draußen gehen.“

    „Sicher.“ Remy hatte das Gefühl, dass vielleicht Conner die Koffer packen musste. Er freute sich darüber, dass die Juroren Staci nicht zu sich riefen. Er wollte, dass sie im Wettbewerb blieb. Hatte sie das Picknick am Strand vielleicht zu sehr abgelenkt? In Zukunft würde er ihr den Abstand geben, den sie offensichtlich brauchte. Zurück in der Küche, schickte er die drei gewünschten Köche zu den Juroren. Dann verkündete er, dass er gewonnen hatte.

    „Ich habe gehört, wie alle Gäste vom Hauptgericht im anderen Restaurant geschwärmt haben“, sagte Staci zu ihm, als er sich setzte. „Ich dachte mir, dass du es zubereitet hast. Hast du ihnen dasselbe serviert wie mir?“

    „Nein, das war nur für dich, ma chérie. Aber ich habe mich an deinen Rat gehalten, dass ein Essen Gefühle wachrufen sollte.“

    Sie lächelte Remy an. „Angesichts der Tatsache, dass du der Sieger bist, hätte ich vielleicht besser den Mund gehalten.“

    „Vielleicht.“

    „Ich bin froh, dass ich es nicht getan habe“, meinte Staci.

    „Warum?“

    „Du hast das Niveau angehoben. Jetzt müssen sich alle noch mehr anstrengen. Dadurch wird der Wettbewerb unvorhersehbarer. Diese Herausforderungen bringen uns wirklich auf Trab und zwingen uns, uns auf das Essen zu konzentrieren. Im Alltagstrott in der Küche geht das sonst leicht verloren.“

    „In der Tat.“

    Die drei anderen Köche kamen zurück in die Küche. Die Juroren hatten entschieden, dass Conner nach Hause fahren musste.

    „Jetzt wollen sie den Rest von euch sehen“, sagte Conner. „Das Wettkochen wird zwischen den drei letztplatzierten Köchen des Verliererteams stattfinden. Viel Glück, Leute.“

    Alle verabschiedeten sich von ihm, bevor sie ins Zimmer gingen, wo die Juroren sie erwarteten. Die Urteile waren streng, aber fair, an Lob wurde ebenso wenig gespart wie an Kritik. Das Frauenteam hatte den Wettbewerb verloren. Staci, Kristi und Whit belegten die letzten drei Plätze.

    Staci gewann das Ausscheidungskochen zwischen den dreien, nach dem Kristi nach Hause musste. Aber beim Wettbewerb in der folgenden Woche belegte sie erneut einen der drei letzten Plätze. Zum Teil wollte sie Remy die Schuld daran geben. Doch er hatte Abstand zu ihr gehalten, wie sie es gewollt hatte.

    Heute hatten die Kandidaten einen Tag frei. Staci wusste, dass sie am Herd stehen und sich auf das nächste Wettkochen vorbereiten sollte. Aber sie hatte das Gefühl, in Gedanken nicht bei der Sache zu sein.

    Remy, der auch den Wettbewerb in dieser Woche gewonnen hatte, kam zu ihr ins Wohnzimmer. „Pack deinen Bikini ein. In zehn Minuten treffen wir uns draußen.“

    „Warum?“

    „Weil wir heute freihaben. Wir brauchen einen Tapetenwechsel und müssen miteinander reden.“

    „Du bist mir überhaupt nichts schuldig.“

    „Geh dich umziehen. Die Zeit läuft“, entgegnete Remy.

    Staci war nicht sicher, ob es eine gute Idee war, mit ihm einen Ausflug zu machen. Aber ihn zu ignorieren hatte sie auch nicht weitergebracht. Sie ging in ihr Schlafzimmer, zog ihren schwarzen Bikini und darüber eine Jeansshorts sowie Flipflops an. Dann griff sie nach ihrer Sonnenbrille und ging nach draußen, wo er schon auf sie wartete.

    Er trug nichts außer blauen Badeshorts. Sie konnte den Blick nicht von seinem muskulösen Körper nehmen. Zum ersten Mal sah sie seine nackte Brust. Natürlich hatte sie ihn berührt. Doch sie hatte nicht gewusst, wie sexy er aussah. Sie konnte nachvollziehen, warum er gesagt hatte, dass sie sich das nächste Mal in einem Bett lieben würden. Auch sie wollte die Gelegenheit haben, seinen Körper zu erforschen.

    Als Staci näher kam, nahm Remy ihren Körper genau in Augenschein. „Kann es losgehen?“

    „Ja. Was steht auf dem Programm?“

    „Ich habe uns eine Segeltour organisiert.“

    „Auf einem Boot bin ich nicht gerade eine große Hilfe.“

    „Das ist okay. Ich habe eine Crew angeheuert.“

    „Kannst du dir das leisten?“, fragte Staci.

    „Lass das meine Sorge sein.“ Am Pier führte Remy sie zu einer der großen Segeljachten. Plötzlich fühlte sie sich in dem Bikini-Top und den Jeansshorts underdressed. Aber er nahm ihre Hand in seine und half ihr an Bord. „Ich bin gleich zurück“, sagte er, nachdem er sie zu einer Bank im hinteren Teil der Jacht gebracht hatte.

    „Wohin geht die Reise?“

    „Weg von der Welt.“ Er ging unter Deck.

    Staci setzte sich und versuchte vergeblich, sich zu entspannen. Sie wusste nicht, was Remy vorhatte. Sie holte ihr Handy hervor und schrieb Alysse eine SMS:

    Ich bin auf einer Jacht. Mit Remy. Ist das ein Fehler? Sag mir, dass ich über Bord springen und wegschwimmen soll.

    Ha. Bleib dort und genieße die Zeit mit ihm.

    Alysse, ich habe Angst.

    Männer sind so. Erinnere dich daran, wie viel Angst ich hatte, Jay zu vertrauen.

    Ja, aber Jay liebte Alysse und hatte ein neues Leben mit ihr angefangen. Das war etwas völlig anderes. Staci hörte Schritte und sah, dass Remy mit zwei Champagnergläsern in den Händen zurückkam. Schnell schrieb sie:

    Ich melde mich später wieder.

    Wie gesagt: Entspann dich und genieß die Zeit.

    Aber Staci wusste, dass sie sich in seiner Nähe nicht entspannen konnte. Obwohl Remy es ernst mit ihr zu meinen schien, war sie verunsichert. Sie hatte noch nie ein gutes Gespür dafür gehabt, wann ein Mann sie belog.

    Er setzte sich neben sie und reichte ihr eines der mit Champagner gefüllten Gläser. „Wir hätten uns wohl etwas feiner anziehen sollen. Aber ich wollte meine Überraschung nicht verraten.“

    „Was genau ist deine Überraschung?“

    „Ein Tag auf dem Meer“, antwortete Remy. „Nur wir beide. Ich habe mir von Jack die offizielle Erlaubnis geben lassen, dass wir beide bis heute Abend um zehn Uhr wegbleiben können.“

    „Den ganzen Tag auf See?“, fragte Staci.

    „Wir können schwimmen, sonnenbaden und uns besser kennenlernen. Außerdem tut uns eine Auszeit vom Wettbewerb bestimmt gut.“

    „Das Wasser im Pazifik ist viel kälter als im Golf vom Mexiko. Das weißt du, nicht wahr?“

    „Ja. Ich habe Taucheranzüge für uns beide organisiert. Hast du jemals Speerfischen probiert?“

    „Nein. Du?“

    Remy nickte. „Auf den Bahamas mit meinem Großvater. Ich würde es dir gern zeigen.“

    „Warum nicht?“, meinte Staci. „So schlecht, wie ich derzeit koche, könnte ich demnächst nach Hause geschickt werden. Dann sehen wir uns eh nicht wieder, richtig?“

    „Zumindest nicht, bevor der Wettbewerb vorbei ist – weiter kann ich noch nicht denken. Aber ich möchte jeden Moment mit dir genießen. Und ich glaube, du willst das auch. Deshalb funktioniert es nicht, wenn wir uns gegenseitig ignorieren. Du bist immer in meinen Gedanken. Ich habe Sehnsucht und Verlangen nach dir, ma chérie.“

    „Du hast aber anscheinend keine Probleme gehabt, diese Bedürfnisse zu ignorieren und meisterhaft zu kochen.“

    „Das täuscht“, erwiderte Remy. „Du hast mir gefehlt.“

    Staci wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Einerseits hatte auch sie ihn vermisst. Andererseits hatte sie ihre gesamte Energie fürs Kochen gebraucht. Oder dafür, ihn zu ignorieren. Vielleicht hatte er recht, dass diese Strategie nicht funktionierte.

    Er hob sein Glas. „Auf den Neubeginn.“

    „Auf den Neubeginn.“ Sie trank einen Schluck Champagner, als die Jacht aufs Meer hinaussegelte.

    „Wollen wir sonnenbaden? Ich möchte alles von dir sehen“, meinte Remy.

    „Alles von mir? Vielleicht willst du mich auch mit Sonnenlotion einreiben?“

    Er lachte. „Bin ich so leicht zu durchschauen?“

    „Ja.“

    „Es stimmt. Allein die Vorstellung ist unglaublich verlockend. Du musst dich entspannen. Du bist mit jedem Tag verkrampfter geworden.“ Remy musterte sie. „Vermisst du deine Zimmergenossin?“

    Vivian war vor Kurzem als achte Kandidatin aus dem Wettbewerb ausgeschieden. „Ja, sie war lustig und hat mich oft aufgeheitert.“

    „Wenn dieser Tag gut läuft, frage ich das Produktionsteam vielleicht, ob ich das Zimmer mit dir teilen kann.“

    „Den Teufel wirst du tun“, protestierte Staci. „Ich will nicht, dass über mich geklatscht wird.“

    „Das hast du schon einmal gesagt. Warum macht dir das so viel aus? Wir tun doch nichts Verkehrtes oder Schlimmes.“

    „Ich weiß. Aber mir ist es lieber, wenn es unter uns bleibt.“ Sie gestand sich ein, dass sie vor den anderen Köchen und dem gesamten Produktionsteam nicht dumm dastehen wollte, wenn auch Remy ihr das Herz brach.

7. KAPITEL

    Remy brauchte eine Pause vom Wettbewerb. Aber vor allem wollte er Zeit mit Staci verbringen. Er war in der Küche zur Höchstform aufgelaufen – was vor allem darauf zurückzuführen war, dass sie ihn glücklich machte. Ihretwegen wollte er ein besserer Mann und ein besserer Koch werden. Die Momente, in denen sie sich nähergekommen waren, gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf.

    Zum Beispiel, als er ihre Hand gestreift hatte, während sie beim Kochen gleichzeitig nach dem Basilikum gegriffen hatten. Oder als sich am Herd plötzlich ihre Blicke getroffen hatten. Oder eine Million anderer kleiner Gesten und Berührungen. Er wollte herausfinden, ob er Staci nur deshalb so hinreißend fand, weil er sie nicht haben konnte. Um diesen Ausflug zu finanzieren, hatte er seine Kreditkarte belastet. Er wollte ihr zeigen, dass er mehr als ein arbeitsloser Koch war und ihr einen solchen Tag bieten konnte.

    Staci streckte sich zum Sonnenbaden auf einem der Liegestühle aus. Remy stand neben ihr. Bei der Aussicht, ihren Rücken zu berühren, kribbelten tatsächlich seine Finger. Sie reichte ihm die Sonnencreme. Aber er konnte sich nicht an ihr sattsehen. Die Rundung ihres Pos unter der schwarzen Bikinihose war ungeheuer verführerisch. Er setzte sich neben sie und strich über ihr linkes Bein.

    Sie stützte sich auf die Ellbogen und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Ich spüre die Lotion nicht.“

    „Sind meine Hände zu rau? Du solltest von jemandem berührt werden, der so weich und zart ist wie du.“

    „Ich habe nur Spaß gemacht. Berühr mich, wann du willst. Aber trag die Creme auf, sonst bekomme ich einen Sonnenbrand.“

    „Das passiert nicht, Staci. Dafür sorge ich. Ich bekomme nie einen Sonnenbrand.“

    „Dank deines dunklen Hauttyps. Ich bin zu blass. Ich kann stundenlang in der Sonne liegen und werde davon höchsten rot.“

    Remy lächelte sie an. Ihm gefiel alles an ihr. Er gab Lotion auf die Handfläche und rieb die Hände aneinander, um sie anzuwärmen. Dann legte er eine Hand auf den Ansatz ihres Pos und rieb langsam über die Rückseite ihres Oberschenkels. Als er ihre Kniekehle erreichte, kicherte sie. „Bist du kitzlig?“

    „Normalerweise nicht“, meinte Staci. „Wahrscheinlich bin ich nervös, weil du mich berührst.“

    „Sicherlich hattest du schon erotische Fantasien, in denen ein Mann dich massiert und nur dein Vergnügen im Sinn hat.“ Remy hatte schon in einigen seiner sexuellen Fantasien genau das getan.

    „Nun, ja. Aber bist du dieser Mann?“

    „Ja. Ich habe dir gesagt, dass der Sex mit dir schön war. Aber seitdem sehne ich mich nur noch nach mehr. Dich oder deinen Körper kenne ich immer noch nicht wirklich.“ Er zeichnete winzige Kreise auf ihre Kniekehle.

    Staci richtete sich ein wenig auf, um ihn anzusehen. „Ich kenne dich genauso wenig.“

    „Du wirst mich kennenlernen. Das verspreche ich.“ Sie auf eine Weise kennenzulernen, wie Remy es wollte, war nur möglich, wenn er auch etwas von sich offenbarte. Und auch wenn er mit einer Lüge lebte, wollte er, dass sie ihn kennenlernte.

    „Okay. Sei mein persönlicher Masseur.“

    „Perfekt.“ Er gab mehr Lotion auf seine Handfläche und nahm sich eine Minute Zeit, um ihre Wade zu massieren. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie sehr diese Muskeln schmerzten, wenn man Tag für Tag in der Küche stand.

    „Das tut gut“, sagte Staci. „Letztes Jahr zu Weihnachten sind Alysse und ich ins Spa im Hotel Cornado gegangen, um uns massieren zu lassen.“

    „Kann ich mich damit messen lassen?“ Remy ließ die Hand zwischen ihre Beine gleiten und fuhr bis zum Ansatz ihrer Oberschenkel hinauf.

    „Deine Massage ist ein bisschen … intimer.“

    „Das hoffe ich.“ Der Gedanke, dass ein anderer Mann Staci anfasste, behagte ihm absolut nicht. Er versuchte, die Eifersucht zu unterdrücken, weil sie kein angenehmer Charakterzug war. Aber er wollte, dass sie ihm gehörte. Nur ihm. Sie hatte etwas an sich, das ihn besitzergreifend werden ließ und gefangen nahm.

    Remy cremte langsam ihr anderes Bein ein, bis hinunter zu den Füßen. Sie hatte winzige Füße mit lackierten Zehen. Er massierte ihre Fußsohlen und fuhr dann wieder die Innenseiten ihrer Beine bis zu den Oberschenkeln hinauf. Ihm machte das viel Spaß. Aber auch ihr schien es zu gefallen. Sie rutschte hin und her und spreizte leicht die Beine. „Ich reibe jetzt deinen Rücken ein. Dann drehst du dich um, damit ich mich um deine Vorderseite kümmern kann.“

    „Hmmm … mmm …“

    Er war nicht sicher, ob Staci schläfrig war oder einfach die Berührungen genoss. Erneut wärmte er die Sonnencreme vor und legte beide Hände auf ihre nackte Haut oberhalb des Bikinihöschens. Er spreizte die Finger und ließ sie langsam in kreisenden Bewegungen nach oben wandern. Mitten auf dem Rücken, oberhalb der Taille, entdeckte er ein kleines, erdbeerfarbenes Geburtsmal, das er besonders sorgfältig eincremte.

    „Das ist die einzige Stelle auf meinem Rücken, die Farbe hat. Ich kann keine Kleider mit tiefem Rückenausschnitt tragen.“

    „Warum nicht?“, fragte Remy.

    „Weil dann jeder denkt, ich hätte das was am Rücken.“

    „Jeder, oder Männer?“ Wenn er Staci in einem eng anliegenden Kleid sähe und das Muttermal auf ihrem Rücken bemerkte, wäre er scharf darauf, sie und das Muttermal zu berühren.

    Sie dachte darüber nach und zuckte dann die Schultern. „Meistens Männer.“

    „Ja, sie wollen dich anfassen, ma chérie.“

    „Das können die sich abschminken.“

    Sie hatte etwas sehr Zurückhaltendes an sich und ließ Leute nicht so einfach an sich herankommen. Das hatte Remy bereits bemerkt. Trotzdem wollte er ihr so nah wie möglich sein. „Da bin ich ja froh.“

    Vorsichtig, um nicht zu viel Druck auszuüben, zeichnete er ihre Wirbelsäule nach. Schließlich war ihm das Bikinitop im Weg. Er öffnete einfach den Verschluss und ließ die Hände weiter nach oben gleiten. Obwohl sie miteinander geschlafen hatten, sah er jetzt zum ersten Mal ihren schönen Rücken und nahm sich die Zeit, sie auf diese Weise zu berühren.

    „Was machst du?“, fragte Staci.

    Ich bringe mich auf Touren. „Dein Top könnte verrutschen, während du hier liegst. Ich sorge dafür, dass die Sonne keinen Zentimeter deiner Haut verbrennen kann. Das habe ich dir versprochen.“

    „Ja, das hast du. Dir bedeutet es viel, zu deinem Wort zu stehen, nicht wahr?“

    Remy beugte sich vor, um ihr in die Augen zu sehen. „Ja, das tut es.“

    Sie hielt seinem Blick stand. Dann zeichnete sie mit einem Finger die Konturen seiner Lippen nach. „Ich will alles glauben, was du sagst. Aber es fällt mir schwer. Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertrauen kann … Ich kann mir nicht vertrauen.“

    Aus irgendeinem Grund vertraute sie ihm allerdings. Vielleicht weil er so gut mit allem zurechtkam oder weil er bisher ehrlich zu ihr gewesen war. Vielleicht waren auch diese dummen Schmetterlinge in ihrem Bauch dafür verantwortlich, dass sie glauben wollte, sie bedeutete ihm etwas. Um das Liebe zu nennen, war es zu früh. Aber so hatte sie noch nie zuvor empfunden. Vielleicht hatten darunter ihre Kochkünste gelitten. Sie dachte nur an Remy.

    Seine Hände auf ihrem Körper zu spüren erregte sie. Aber in Wirklichkeit ließ er nur das Feuer aufflammen, das bereits in ihr schwelte. Ein Feuer, das mit jeder leichten Berührung in der Premier Chef – Küche stärker angefacht wurde. Mit jeder Nacht, in der sie von ihm geträumt hatte. Mit jedem Morgen, an dem sie ihn beim Frühstück gesehen und bereut hatte, dass sie die Nacht nicht in den Armen des anderen verbracht hatten.

    Remy strich mit beiden Händen über ihren Rücken und seitlich über ihre Brüste, die er mit den Fingern sanft massierte. Staci genoss jede Sekunde – bis sie sich daran erinnerte, dass er etwas an sich hatte, das fast zu gut war, um wahr zu sein. Sie wollte nichts mehr auf der Welt, als ihm zu glauben. Als er die Hände auf ihre Schultern gleiten ließ und die Muskulatur massierte, schloss sie die Augen und wünschte, dass ihre Vergangenheit sie nicht so belastete.

    „Du bist wieder so angespannt.“

    „Entschuldige.“

    „Woran denkst du?“

    „Dass du nicht von dieser Welt sein kannst“, antwortete Staci. „Bislang hast du nichts falsch gemacht.“

    „Ich hätte an diesem ersten Abend nicht mit dir schlafen sollen. Ich wünschte, ich hätte bis jetzt damit gewartet, um dich vorher richtig kennenlernen zu können.“

    „Das war kein Fehltritt, Remy. Ich wollte dich.“

    „Aber dadurch habe ich dich glauben lassen, dass ich wie jeder andere Mann bin, den du jemals gekannt hast. Das hat unser Kennenlernen viel schwieriger gemacht, als es sein sollte. Entspann dich und lass es mich wiedergutmachen.“

    Gut, sagte sie sich und beschloss, die Zeit mit ihm zu genießen. Selbst wenn er sich danach in eine zweiköpfige Kröte verwandelte, blieben ihr diese wunderbaren und wertvollen Momente. Kein Mann hatte das jemals für sie getan. Kein Mann hatte jemals ein Essen für sie gekocht und sie behandelt, wie Remy es tat.

    Als er ihren Nacken küsste und dann an ihren Schultern knabberte, überlief sie ein erregender Schauer. Ihre Brustwarzen wurden hart. Er zeichnete mit den Lippen den Weg auf ihrem Rücken nach, den vorher seine Hände genommen hatten. Sanft ermutigte er sie, die Arme über den Kopf zu legen. Dann spürte Staci seine Brusthaare auf dem Rücken und seinen warmen Atem auf der Haut. Er strich über die Rundungen ihrer Brüste und reizte ihre Nippel. Sie erbebte.

    Remy ließ die Hand auf ihren Po wandern und zeichnete erneut die Spur mit feuchten Küssen nach. „Du bist so schön, ma chérie. Ich liebe es, dich zu berühren.“

    Sie wollte sagen, dass sie es liebte, von ihm berührt zu werden. Aber sie tat es nicht. Ihn wissen zu lassen, welche Empfindungen er in ihr auslöste, hatte etwas Beängstigendes. Sie wollte nicht, dass er wusste, welche Macht er über sie hatte. Aber wahrscheinlich war es zu spät, dem einen Riegel vorzuschieben.

    Während er die seitliche Rundung ihrer rechten Brust küsste, fuhr er mit der Hand ihren Körper hinunter. Staci seufzte seinen Namen. Er streichelte die Innenseiten ihrer Schenkel. Sie war entschlossen, kühl und kontrolliert zu wirken. Obwohl sie wusste, dass ihre körperliche Reaktion sie verriet. Ihr war so heiß, dass nichts sie abkühlen konnte.

    Er leckte erst über die Wölbung ihres einen, dann des anderen Fußes, bevor er mit der Zunge die Innenseite ihres Beins hinauffuhr. Je höher Remy kam, desto mehr Angst hatte sie, was er tun – oder was er lassen – könnte. Oben angekommen küsste er sie und wanderte die Innenseite des anderen Beins wieder hinab. Ihre Nerven vibrierten, als er ihre Taille umfasste und sie umdrehte.

    „Ich glaube, wir haben jetzt dafür gesorgt, dass du auf der Rückseite keinen Sonnenbrand bekommst … Jetzt kümmern wir uns um die Vorderseite.“

    „Du nimmst die Sache ernst“, sagte Staci mit trockener Stimme.

    „So bin ich. Wie hat dir die Massage bisher gefallen?“, erkundigte sich Remy.

    Sie versuchte, ruhig zu wirken, als sie die Schultern zuckte. Aber ihr loses Bikinitop begann zu verrutschen. Schnell hielt sie es fest. „Gut.“

    Er lächelte. „Das freut mich.“ Er gab neue Sonnenlotion auf die Hände und rieb das rechte Bein langsam von oben bis unten damit ein.

    Diesmal war die Wirkung noch deutlicher, weil Staci währenddessen sein Gesicht sehen konnte. Er schien es zu genießen, sich jedem Zentimeter ihrer Haut ausgiebig zu widmen. Sie wusste, dass sie seinen hingerissenen Gesichtsausdruck nie vergessen könnte.

    Remy sah auf und bemerkte, dass sie ihn musterte. „Was ist?“

    „Bis jetzt habe dir einfach nicht geglaubt, dass du mich wirklich willst … Ich meine, in mehr als nur sexueller Hinsicht. Jeder andere Mann wäre darauf aus, seine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen. Bei dir scheint das nicht so zu sein.“

    „Oh, ich habe durchaus vor, Befriedigung zu finden. Und mehr. Aber du bist ein wundervolles Rätsel, und ich möchte nichts überstürzen.“

    Normalerweise war Remy kein geduldiger Liebhaber. Das machte ihm klar, dass Staci alles andere als eine Urlaubsaffäre war. Noch nie hatte er eine Frau so gewollt. Er hatte ihren Geschmack auf den Lippen, spürte ihren Körper unter den Fingern. Er sehnte sich danach, ihr das Bikinihöschen vom Leib zu reißen und tief in sie einzudringen.

    Als sie ihn mit ihren braunen Augen ansah, strahlte sie eine große Verletzlichkeit aus. Ihm wurde bewusst, dass er sie in keiner Weise enttäuschen wollte. Er umfasste ihre Taille und küsste sie. Langsam ließ er die Zunge zwischen ihre Lippen gleiten und wagte sich spielerisch vor. Ihr Geschmack machte süchtig. Er brauchte sie.

    Staci schlang die Arme um seinen Hals und bog sich ihm entgegen, während sie sich heiß und leidenschaftlich küssten. Remy pulsierte das Blut in den Adern. Aber er hatte es ernst gemeint, als er ihr gesagt hatte, dass sie sich das nächste Mal in einem Bett lieben würden. Also löste er sich von ihr und stand auf. „Ich glaube, für den Moment haben wir genug Sonne abbekommen“, sagte er und stellte sich vor, wie sie es in dem großen Bett in der Kabine unter Deck taten.

    Er hatte dafür gesorgt, dass alles bereit für sie war, bevor die Segeljacht den Hafen verlassen hatte. Wenn er Staci liebte, wollte er, dass alles perfekt war. Als sie nickte und an der Unterlippe kaute, konnte er nichts anders, als sie erneut tief zu küssen. Er schien nicht genug von dieser Frau bekommen zu können.

    Remy hob sie auf seine Arme, trug sie mühelos die wenigen Stufen in die Kabine hinunter und legte sie auf das große Bett. Durch die dünnen Vorhänge vor den Bullaugen strömte Sonnenlicht herein.

    Staci räkelte sich auf der Satinbettdecke und streckte die Arme und Beine aus. Das lose Bikinitop verrutschte. Sie bemerkte, dass er den Blick nicht von ihren zum Teil entblößten Brüsten abwenden konnte, und löste die im Nacken geknoteten Bänder. „Gefällt dir, was du siehst?“

    „Das weißt du.“ Der Stoff des Tops bedeckte noch immer halb ihre Brüste. Als er die Badeshorts auszog, sah er, wie sie voller Verlangen seinen nackten, völlig erregten Körper betrachtete. Schnell zog er ihr das Bikinihöschen aus und warf es neben seine Badeshorts auf den Boden. Er schob ihre Beine auseinander, um erneut deren Innenseiten zu küssen. Diesmal fing er bei ihrem anderen Fuß an.

    Remy wollte sich so viel Zeit lassen wie an Deck. Aber dazu war er zu erregt. Ihm gefiel das Vorspiel. Denn je länger er den Sex hinauszögerte, desto intensiver war das Gefühl, wenn er endlich in ihr wäre. Doch es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass er Staci zum letzten Mal in den Armen gehalten hatte.

    Als er endlich dort war, wo er sie schmecken konnte, ließ er seine Zunge geschickt spielen. Sie erbebte. Er reizte sie, bis sie ihn mit den Händen an den Haaren packte. Sie schmeckte so gut, dass er nicht genug von ihr bekommen konnte. Ihre Hüften zuckten unter ihm, und sie stemmte die Füße aufs Bett, als sie sich ihm am Höhepunkt entgegenbäumte.

    Er war so hart, dass er fast die Selbstbeherrschung verlor, als sie ihn umfasste. Remy zog ihre Hand weg und ihren Arm über ihren Kopf. Das Bikinitop schob er zur Seite. Ihre rosigen Nippel waren aufgerichtet. Die kleinen, runden Brüste passten genau zu ihrer zierlichen Figur. Er drang mit der Spitze in Staci ein, während er an einer ihrer Brustwarzen saugte. Sie packte ihn an den Haaren, sodass er nicht damit hätte aufhören können, wenn er es gewollt hätte.

    Staci flüsterte immer wieder seinen Namen. Die Worte waren Musik in seinen Ohren und heizten sein Verlangen noch an. Als er die andere Brustwarze küsste und an ihr sog, wäre er fast gekommen. Sie krallte sich noch fester in seine Haare und zeigte offen ihre Gier, ihr Verlangen. Aber er ließ sich Zeit. Jetzt, da das Ende so nahe war, wollte er jede Sekunde genießen. Diesmal fühlte es sich realer an als der plötzliche Quickie auf dem Balkon. Das war es, worauf Remy gewartet hatte, seit er ihr begegnet war.

    Er hielt inne, um sie anzusehen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, die Augen halb geschlossen. Ihre Haut war gerötet. Die Hände lagen hingebungsvoll über ihrem Kopf. Er prägte sich ihren Anblick genau ein, bevor er ein letztes Mal in sie stieß.

    Staci stöhnte laut auf, als sie zusammen zum Höhepunkt kamen. Sie schlang die Beine um seine Hüften, um ihn tief in sich zu behalten. Er wollte ihr alles geben, was er hatte. Ihm wurde bewusst, dass sie ihm mehr bedeutete als jede andere Frau vor ihr.

    Er rollte sich zur Seite, ohne die Verbindung zu lösen, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken. Ein Gefühl der inneren Ruhe und des Angekommenseins überkam ihn, auch wenn er wusste, dass es nicht anhalten würde. Denn ganz egal, was er sich einzureden versuchte – das war nicht echt. Er war noch nicht einmal der Mann, für den sie ihn hielt.

8. KAPITEL

    Staci streckte sich, drehte sich auf sie Seite und kuschelte sich an Remy. Zum ersten Mal seit vielen Jahren hatte sie das Gefühl, dass es kein Fehler gewesen war, einem Mann zu vertrauen. Sie schmiegte sich enger an ihn. Der herbe Duft seines Aftershaves hüllte sie ein.

    Er hielt sie fest im Arm und streichelte zärtlich ihren Rücken. Ihr kam der Gedanke, dass alles in Ordnung wäre, wenn sie den Rest ihres Lebens auf See blieben. Dass sie nur dann auf Probleme stießen, wenn sie in Gesellschaft anderer Menschen wären. Aber ihre Großmutter hatte sie immer davor gewarnt, sich vor der Wahrheit zu verstecken.

    Dennoch wollte sie sich verstecken. Vielleicht weil sie zu viel Angst hatte oder weil sie zu sehr an Remy hing. Vielleicht wollte sie ihn nicht wissen lassen, dass sie sich seinetwegen so gut fühlte. Dennoch kehrten jetzt ihre Zweifel zurück. Konnte sie ihm wirklich vertrauen? Sofort geriet Staci unter Anspannung.

    „Woran denkst du?“

    „Daran aufzustehen“, sagte sie, weil das die sicherste Antwort war.

    „Ja, von wegen. Komm schon, woran denkst du wirklich? Du schuldest mir eine ehrliche Antwort.“

    Sie war nicht sicher, ob sie es ihm sagen konnte. Ob sie die Frau war, die einfach ihre Koffer packen konnte, um mit Remy eine funktionierende Beziehung einzugehen.

    „Wenn du dein Gesicht sehen könntest.“

    „Was könnte ich dann sehen?“, fragte Staci.

    „Eine Frau, die Angst hat.“

    Genau das hatte sie befürchtet. Mit einem Pokerface hatte sie noch nie aufwarten können. Wenn sie Menschen gern mochte, konnte sie ihnen nichts vormachen. Remy bedeutete ihr viel – sosehr sie es auch leugnen wollte. „Es geht immer noch darum, wie weit ich dir vertrauen kann. Jetzt, in diesem Moment, muss ich mich schützen.“

    „Nein, das musst du nicht. Wir stehen hier auf derselben Seite, du und ich. Wir müssen uns nicht voreinander schützen.“

    Staci setzte sich auf, zog die Decke bis über die Brüste und sah ihn an. „Offenbar hat dir nie jemand das Herz gebrochen.“

    Remy zuckte die Schultern. „Ich neige dazu, solche Dinge eher locker zu sehen. Denn mein Job nimmt meine ganze Kraft in Anspruch.“

    „Ja, aber im Moment bist du arbeitslos. Warum nimmst du es immer noch so leicht?“

    „Wir sind weit weg an einem anderen Ort. Das hier ist kein Alltag.“ Als sie beide Augenbrauen hob, fügte er hinzu: „Geh nicht gleich in die Luft. Du weißt verdammt gut, dass du mir keinen zweiten Blick gegönnt hättest, wenn wir nicht in dem Haus in Malibu festsäßen. Diese Kochshow bietet uns eine Atempause vom Leben. Es ist deine Chance, einem Mann zu vertrauen, und meine, einen Gang herunterzuschalten.“

    „Was passiert, wenn diese Atempause vorbei ist?“ Staci fürchtete, die Antwort schon zu kennen. Remy war der Typ Mann, der vergessen und nach vorn schauen konnte. Sie durfte sich nicht in einen Mann verlieben, der Urlaub von seinem normalen Leben machte.

    „Ich weiß es nicht, ma chérie. Ich habe nicht alle Antworten. Ich habe nicht damit gerechnet, dir zu begegnen oder so zu empfinden, wie ich es dir gegenüber tue. Aber es ist so – ob ich es will oder nicht.“

    Staci schwieg.

    „Das gilt für uns beide“, fuhr Remy nach einem Moment fort. „Es zu leugnen ändert nichts daran, dass etwas zwischen uns ist. Du weißt, dass es wahr ist – sonst wärst du in den letzten beiden Wochen nicht so angespannt gewesen.“

    Sie hasste, dass er recht hatte. Ihr war die Situation außer Kontrolle geraten, seitdem sie ihm im Lift gewissermaßen in die Arme gefallen war. Er hatte sie aufgefangen. Vielleicht glaubte sie deswegen, ihm vertrauen zu können. Vielleicht wollte sie deshalb, dass eine Beziehung mit ihm funktionierte. Sie hoffte, dass sie zusammenblieben, und hasste sich für diese Schwäche. „Wir hören besser auf, darüber zu reden.“

    „Warum? Du machst dir doch weiterhin darüber Gedanken, oder nicht?“

    Staci nickte. „Aber darüber zu reden macht es nicht besser.“

    „Doch, ma chérie. Dann weißt du, dass du damit nicht allein stehst“, entgegnete Remy. „Ich bin auch unsicher.“

    „Eine Jacht zu mieten und mich auf dem Sonnendeck zu verführen scheinen mir keine Anzeichen für Unsicherheit zu sein.“

    Er zog Staci erneut in seine Arme. „Ich wollte dir zeigen, dass ich mehr bin als nur ein Mann für einen One-Night-Stand.“

    Sie musste lachen. Dieser Gedanke wäre ihr nie gekommen – selbst als sie das erste Mal schnellen, heißen Sex gehabt hatten. Mit Remy fühlte sich nichts flüchtig oder beiläufig an. Wenn sie nicht durchdrehen wollte, müsste sie ihre Angst vergessen, dass er nicht zu seinem Wort stand. Schließlich hatte bislang absolut nichts darauf hingedeutet, dass er in Bezug auf seine Gefühle log. „Was hast du für heute noch geplant?“

    „Ich habe gehofft, dass wir gemeinsam in der Kombüse kochen. Die Geräte sind auf dem neuesten Stand. Das habe ich sichergestellt. Dann essen wir auf Deck, tanzen vielleicht ein bisschen, und ich verführe dich noch einmal, bevor wir nach Malibu zurückkehren.“

    „Offensichtlich hast du nichts dem Zufall überlassen“, bemerkte Staci.

    „Nein. Ich wollte … ich will noch immer die Frau kennenlernen, die sich hinter all den Schutzbarrieren versteckt. Du bist mir wichtig. Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken.“

    Remy sprach das aus, was sie fühlte. Wenn sie nicht mehr ständig auf der Hut wäre, könnte sie den Rest des Tages mit ihm genießen. Dann könnte er auch aufhören, sich Gedanken darüber zu machen, ihren Bedürfnissen nicht gerecht zu werden. Das wäre nur fair. „Okay. Aber ich übernehme in der Küche das Kommando.“

    „Wie beim ersten Mal.“

    „Ha. Diesmal hältst du dich an meine Anweisungen und benimmst dich wie mein Souschef.“ Staci stand auf und griff nach ihrem Bikinihöschen.

    „Dein Wunsch ist mir Befehl.“

    „Von wegen. Du lässt mich wieder nur in dem Glauben, dass ich das Sagen habe, nicht wahr?“

    „Wetten dass?“ Remy grinste. „Lass uns duschen. Ich war so frei, ein paar Kleidungsstücke für dich zu besorgen.“

    „Was?“ Staci war perplex. „Wer tut solche Sachen?“

    „Ein Mann, der seine Frau beeindrucken will.“

    Seine Frau. War sie wirklich seine Frau? Wollte sie es sein? Ja! Deswegen hinterfragte sie alles, was er sagte und tat. So sehr hatte sie sich als Kind nicht einmal gewünscht, dass ihr Vater auftauchte. Dass ein Mann noch immer ihr Schlüssel zum Glück war, fühlte sich irgendwie falsch an. Sie hatte Angst, Remy wissen zu lassen, wie viel er ihr bedeutete. „Nun, ich bin beeindruckt. Duschen wir zusammen?“

    „Nein, ich lasse dir den Vortritt. Ich muss zum Kapitän und ihm sagen, dass wir nicht Speerfischen wollen.“

    „Ich bezweifle, dass du das jemals wirklich vorhattest“, sagte Staci.

    „Du hast recht. Ich habe das nur vorgeschlagen, damit du dich entspannst. Das ist mir doch auch gelungen.“

    Er hatte alles richtig gemacht. „Danke, Remy.“

    „Wofür?“

    „Die Massage. Das Verständnis. Ich weiß, dass es schwierig ist …“

    „Nichts, was von Wert ist, ist einfach zu bekommen.“ Er zog seine Badeshorts an und verließ die Kabine.

9. KAPITEL

    Staci fand ihr seelisches Gleichgewicht wieder, als sie in der Kombüse Gemüse in Streifen schnitt und Remy duschte. Die Schiffscrew blieb weiterhin unsichtbar, was sie zu schätzen wusste. Denn nachdem sie und Remy sich geliebt hatten, fühlte sie sich ungeschützt und brauchte Zeit, sich zu sammeln.

    Sie war es gewohnt, immer die starke Frau zu sein, die dafür sorgte, dass alle anderen sich besser fühlten. Auch in der Geschäftsbeziehung mit Alysse war sie diejenige, die Probleme mit schwierigen Kunden oder der Bank anpackte und meisterte. Doch in diesem Moment war sie zu nichts in der Lage, als in der Kombüse zu arbeiten.

    „Was kann ich tun?“ Remy kam herein und stellte sich neben sie.

    Er trug eine Jeans und ein weißes Leinenhemd, das seine Haut noch dunkler erscheinen ließ. Am Kragen hatte er ein paar Knöpfe offen gelassen. Seine Haare waren noch feucht von der Dusche. Bei dem Anblick fragte Staci sich, wie ein so ausgeglichener und erfolgreicher Mann arbeitslos sein konnte. Er vermittelte eher den Eindruck eines wohlhabenden Restaurantbesitzers. „Ich wusste nicht, was wir kochen. Also habe ich einfach das Gemüse geputzt. Die Cupcakes zum Dessert sind schon im Ofen.“

    „Ich fühle mich geehrt, Cupcake-Mädchen.“ Er küsste ihren Hals. „Dreh dich zu mir um, damit ich sehe, ob dir das Kleid genauso gut steht wie dem Model.“

    Das ist wahrscheinlich auch ein Teil des Problems, dachte Staci. Normalerweise trug sie Jeans und ein T-Shirt. Das einfache Neckholderkleid, das er ihr bestellt hatte, reichte ihr bis zu den Knien und passte perfekt zu ihrer zierlichen Figur. Dennoch war sie nervös, als er sie musterte. Zum Teufel damit. Sie war nie der Typ gewesen, der schnell nervös wurde. Warum jetzt? Sie drehte sich um, stützte die Hände in die Hüften und sah ihn herausfordernd an. „Na, was meinst du?“

    Remy neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sie eingehend. „Es steht dir ausgezeichnet. Aber warum bist du verärgert?“

    „Ich weiß es nicht. Irgendwie bin ich das nicht. Ich trage sonst immer Jeans und keine schicken Kleider. Und die Jacht ist schön. Aber diese Umgebung bringt mich aus dem Konzept.“

    „Das tut mir leid. Ich dachte, dass dir ein Urlaub vom Alltag Spaß macht.“

    „Im Haus in Malibu machen wir auch Urlaub von unserem Alltag. Ich habe das Gefühl, dass das hier nur eine weitere Illusion ist.“ Staci war bewusst, dass sie vor allem irritiert und sehr verunsichert war. Alles, was Remy unternahm, verstärkte nur ihren Eindruck, dass sie nichts unter Kontrolle hatte.

    „Das hier ist echt“, erwiderte Remy. „Ich habe Geld – auch wenn ich momentan arbeitslos bin.“

    Sie war perplex. Dennoch ergab das Sinn. Er schien jeder Situation gewachsen zu sein. Diese ruhige und unbefangene Art war ihr schon bei anderen reichen Freunden aufgefallen. „Oh, in Ordnung.“

    „Staci, wir lernen uns nach und nach immer besser kennen. Das ist ein Prozess, der immer wieder neu abgestimmt werden muss und an den wir uns anpassen müssen.“

    Sie nickte zustimmend. „Ich bin nicht reich. Aber das Geschäft mit den Cupcakes war lohnend für mich und Alysse. Ein Investor ist daran interessiert, das Sweet Dreams zu übernehmen und zu einer Ladenkette auszubauen. Wenn das passiert, schwimmen wir im Geld.“

    „Gut zu wissen“, sagte Remy. „Entscheidest du dich dafür?“

    Staci zuckte die Schultern. „Ich bin nicht sicher. Ich habe in Erwägung gezogen, eine andere berufliche Laufbahn einzuschlagen. Aber wir sind beide so an die Bäckerei gewöhnt. Was würden wir ohne das Sweet Dreams tun?“

    „Bestimmt wäre jeder neue Investor daran interessiert, dass ihr beide dort eure Arbeit fortsetzt.“ Er kam an ihre Seite und löste sie beim Schneiden des Gemüses ab.

    „Aber dann arbeiten wir für jemand anderen. Das kommt mit nicht richtig vor.“ Als Remy lachte, lächelte sie ihn an. „Ich gebe ja zu, dass ich gern das Kommando habe.“

    Sie bereiteten zusammen ein Gumbo zu, einen für die louisianische Küche typischen Eintopf mit Fisch und Meeresfrüchten. Das Rezept hatte Staci schon immer mal ausprobieren wollen. Als die Cupcakes ausgekühlt waren, stellte sie das Dessert auf die Küchentheke neben die von ihr vorbereitete Glasur. „Entweder dekoriert jeder seinen Cupcake selbst, oder wir dekorieren jeweils einen Cupcake für den anderen.“

    „Ich bin für die zweite Variante. Was steht zur Auswahl?“

    „Buttercremeglasur, Zuckerguss, Fondant – die üblichen Verdächtigen.“ Sie reichte Remy das nötige Handwerkszeug.

    „Okay. Bereite dich auf eine Überraschung vor“, meinte er.

    „Du bringst mich schon den ganzen Tag zum Staunen“, gab Staci zu. „Vermutlich war ich vorhin so mürrisch, weil ich geglaubt habe, dich zu kennen. Aber du hast mich wieder einmal dazu gebracht, dich neu zu sehen.“

    „Gut. Du bist für mich immer noch ein großes Rätsel, ma chérie. Ganz egal, wie sehr ich glaube, dich zu kennen – ich stelle immer wieder fest, dass es nicht der Fall ist.“

    Sie freute sich darüber, dass Remy anscheinend hinter nicht zu viele ihrer Geheimnisse gekommen war. Sie setzten sich mit den Cupcakes jeweils an die entgegengesetzte Seite des Küchentisches. Staci malte mit Lebensmittelfarben und verschiedenen Glasuren sein Porträt auf den Cupcake. Sie hatte mehrere Preise für ihre künstlerischen Designs erhalten und hoffte, ihn zu beeindrucken. Um das Ergebnis vorerst geheim zu halten, stülpte sie eine umgedrehte Schüssel über das Ergebnis.

    Nachdem er es mit dem von ihm gestalteten Cupcake genauso gehalten hatte, räumten sie die Kombüse auf. Dann sah er auf die Uhr. „Das Essen ist gleich fertig. Ich hole die Crew, damit sie es uns an Deck serviert, während wir einen Cocktail schlürfen und uns den Sonnenuntergang ansehen.“

    „Klingt gut.“ Alles, was Remy sagte, klang genau richtig. An Deck tranken sie einen trockenen Martini. Als der Wind auffrischte, erschauerte sie, und er legte den Arm um ihre Schulter. Langsam versank die Sonne hinter dem Horizont. Bevor es zu dunkel werden konnte, sorgten Lichterketten für eine romantische Stimmung. Einen Moment später servierte ihnen die Crew das einfache, aber köstliche Essen.

    Er erzählte ihr mehr von seinen Reisen und den Leuten, denen er begegnet war. Sie unterhielten sich über Paris. Wie immer löste dieses Thema in Staci einen bittersüßen Schmerz aus, der jedoch nachließ, als Remy und sie ihre dortigen Lieblingsorte und Lieblingsgerichte miteinander verglichen. Sie hatte Angst, es sich einzugestehen – aber als nach dem Essen langsame, sexy Musik erklang, wusste sie, dass sie sich in ihn verliebte.

    Sanft zog er sie in seine Arme und tanzte mit ihr im Mondschein. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Sie war sicher, ihm an diesem Abend zeigen zu können, dass sie nicht immer die starke Frau war. Zudem war sie sicher, sich erlauben zu können, den Mondschein, diesen Mann und die wohl unvergesslichen Erinnerungen daran zu genießen.

    Dennoch machte Staci sich Gedanken darüber, ob Remy morgen vielleicht eine andere Überraschung parat hätte. Das schmälerte ihr Glück ein wenig. Was war, wenn die nächste Tatsache, die sie über ihn herausfand, nicht so angenehm war wie diese?

    Remy fürchtete den Moment, wo sie die Jacht verließen. Der Tag war eine erfrischende Abwechslung von der Fassade gewesen, die er die letzten paar Wochen aufrechterhielt. Er hatte Staci gezeigt, dass er ein reicher Mann war. Allerdings war das meilenweit davon entfernt, ihr zu sagen, wer er wirklich war.

    Er tat alles, was er konnte, um sie auf die Wahrheit vorzubereiten. Angesichts seiner bisher gezeigten Leistungen war er ziemlich sicher, den Wettbewerb gewinnen zu können. Sein richtiger Name käme spätestens dann ans Licht, wenn die erste Folge der Kochshow im Fernsehen lief.

    „Danke für den wundervollen Ausflug.“ Staci schlang den Hermès-Schal um ihre Schultern, den er ihr geschenkt hatte.

    „Gern.“ Remy war sich so sicher, was sie betraf, dass er sie schon in seine Villa in New Orleans entführt hätte – wenn diese Lüge über seine Identität nicht wäre. Aber selbst wenn das möglich wäre, würde Staci nicht einfach dorthin gehen, wo er sie haben wollte. Er bewunderte ihre Stärke und Unabhängigkeit. Ein Teil von ihm befürchtete, dass diese sechs Wochen in Malibu die gesamte gemeinsame Zeit sein könnten, die sie jemals hatten.

    „Wir haben das Dessert noch nicht gegessen.“

    „Ich lasse uns Kaffee und das Dessert an Deck bringen.“ Ein paar Minuten später standen das silberne Kaffeegeschirr und die immer noch unter den Schüsseln verborgenen Cupcakes vor ihnen auf dem Tisch.

    Lächelnd reichte sie ihm den Teller mit ihrem Werk. „Sieh nach.“

    „In Ordnung.“ Er entdeckte, dass sie sein Abbild auf den Cupcake gemalt hatte. Das war fantastisch, irritierte ihn aber auch ein wenig. „Soll ich mein eigenes Gesicht essen?“

    Staci lachte. „Es ist seltsam, ich weiß. Du kannst die Verzierung vorher abmachen.“

    „Warum hast du im Wettbewerb noch kein Dessert gemacht?“, fragte Remy.

    „Dafür wurde uns bisher nicht die geeignete Aufgabe gestellt. Wenn es dazu kommt, versuche ich mein Bestes, um zu gewinnen.“

    „Davon bin ich überzeugt. Jetzt schau dir meinen Cupcake an und denk daran, dass ich kein Konditor bin.“ Im Gastrophile kümmerte sich eine Konditorin um solche Dinge. Aber er hatte Staci beeindrucken wollen – wie immer.

    Sie sah ihn an. „Bist du nervös? Sag, dass es nicht so ist, Südstaatler. Ich dachte, du hast ein großes Ego.“

    Remy nickte. „Stimmt. Aber ich bin auch Realist und habe nun einmal nicht dein Talent, was Desserts angeht.“

    Mit angehaltenem Atem nahm sie die umgedrehte Schüssel weg. „Eine Seerose.“

    „Ja, auch wenn ich erst beim Abendessen erfahren habe, dass du die Seerosenbilder von Claude Monet sehr magst. Diese Übereinstimmung spricht wohl wieder für die wirklich gute Chemie zwischen uns.“

    Staci nahm seine Hand. „Es ist perfekt. Du musst dir keine Gedanken machen, falls im Wettbewerb eine Dessertrunde ansteht.“

    „Solange es sich um etwas handelt, das einfach zuzubereiten ist, wohl nicht.“ Aber Remy wollte nicht über Premier Chef reden. Er wollte, dass es heute nur um sie beide ging. „Gefällt dir die Seerose wirklich?“

    Sie küsste die Fingerknöchel seiner Hand. „Ja.“ Sie ließ seine Hand wieder los.

    „Warum hast du mein Porträt auf den Cupcake gemalt?“, fragte er, als sie aßen.

    „Ich wollte mir deine Gesichtszüge tief ins Gedächtnis einprägen.“ Staci sah ihn an.

    Remy schaute ihr in die Augen. Die Zeit schien stillzustehen. Er war nicht wirklich ein Romantiker. Aber heute Abend könnte er einer werden. „Mir wäre es lieber, dich zu haben als eine Erinnerung.“

    Sie wandte den Blick kurz ab, bevor sie ihn etwas mühevoll anlächelte. „Aber wir wissen beide, dass das mit uns keine Zukunft hat.“

    „Warum?“ Obwohl er befürchtete, die Antwort zu kennen, wollte er sie aus ihrem Mund hören. Er wollte die Möglichkeit bekommen, sich zu verteidigen, und ihr zeigen, dass er anders war als die anderen Männer in ihrem Leben.

    „Du hast es vorhin selbst gesagt: Diese Kochshow ist eine Ausnahmesituation“, antwortete Staci. „Ob einer von uns den Wettbewerb gewinnt oder nicht – danach kehren wir beide in unser normales Leben zurück. Und ich lebe hier. Meine Freunde und meine Familie sind hier. Ich bin nicht sicher, ob ich dir jemals genug vertraue, um all das aufzugeben.“

    „Was wäre, wenn ich mein bisheriges Leben in New Orleans aufgäbe?“, fragte Remy.

    „Würdest du das tun?“, fragte sie und schüttelte dann den Kopf. „Ich weiß nicht. Das ist eine enorme Belastung für eine Beziehung. Wenn du hierher ziehst, und es klappt nicht mit uns … Ich halte es für wahrscheinlicher, dass dies eine süße Affäre ist, die mit dem Wettbewerb endet.“

    Er lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Er sollte etwas sagen, um die Stimmung wieder aufzulockern. Er wollte nicht, dass der Tag mit einem bitteren Beigeschmack endete. Doch ihre Sicht der Dinge konnte er nicht akzeptieren. Natürlich hatte Staci recht. Aber es ärgerte ihn, dass sie es unverblümt aussprach. Gerade weil sie nicht wusste, wer er war und dass er New Orleans unmöglich verlassen konnte.

    „Ich habe dich nie für jemanden gehalten, der schnell aufgibt“, sagte Remy. „Ich habe gesehen, dass du darum gekämpft hast, Gerichte zu retten, die andere weggeworfen hätten. Warum solltest du weniger Leidenschaft an den Tag legen, wenn es um dein Leben geht?“

    „Essen hat mir noch nie das Herz gebrochen.“

    „Ich auch nicht.“

    „Noch nicht.“ Staci stand auf.

    Remy konnte sie nicht gehen lassen. Er war nicht bereit, das nur als Affäre zu bezeichnen. Ein Teil von ihm wollte mehr von dieser vielschichtigen und anziehenden Frau. Er stand so schnell auf, dass er den Stuhl umwarf.

    Sie blieb stehen und drehte sich ihm um. „Remy …“

    „Sag es nicht. Ich werde dir nicht wehtun. Ich habe es dir versprochen. Es stimmt, dass es Dinge gibt, die du nicht über mich weißt. Aber ich habe dir mehr von mir offenbart und gegeben als jeder anderen Frau jemals zuvor. Ich spiele keine Spielchen mit dir, Staci.“ Er stellte den Stuhl wieder auf.

    Sie kam zurück an seine Seite. „Du machst mir Angst. Ich kann nicht so offen sein wie du. Das hat mich das Leben gelehrt – auch wenn es dir gegenüber nicht fair ist.“

    Remy zog sie in seine Arme. Er hatte große Angst, dass er ihr wehtat, wenn die Wahrheit über ihn ans Licht käme – ganz egal, wie gut er sie jetzt darauf vorbereitet hatte. Wenn er ein stärkerer – ein besserer – Mann wäre, hätte er sie wohl gehen lassen. Ihnen schienen nur diese restlichen drei Wochen in Malibu zu bleiben. Also musste er sie zu den besten Wochen ihres Lebens machen.

10. KAPITEL

    Als sie ins Haus zurückkamen, wartete Jack im Wohnzimmer mit Christian und Will auf sie.

    „Was ist los?“, fragte Remy, als er und Staci sich setzten.

    „Ich habe etwas Besonderes anzukündigen“, sagte Jack. „Wir warten noch, bis die anderen hier sind. Und? Haben Sie beide den freien Tag genossen?“

    „Es war sehr nett und entspannend.“ Staci hoffte, cool zu wirken. „Kann ich mir vorher noch etwas anderes anziehen?“ Sie fühlte sich unwohl in dem schicken Kleid, weil die anderen Konkurrenten sie bisher nur in Jeans und T-Shirt gesehen hatten.

    „Nein, tut mir leid“, antwortete Jack. Nachdem die restlichen Teilnehmer im Wohnzimmer eingetroffen waren und sich gesetzt hatten, stand er auf. „Wir haben mittlerweile die Hälfte des Wettbewerbs hinter uns und erhöhen den Einsatz. Packen Sie Ihre Taschen. Die Männer nehmen bitte einen Anzug und die Frauen ein Kleid mit. Morgen früh um sechs Uhr werden Sie abgeholt und fliegen nach New York City. Sobald Sie dort ankommen, steht ein Kochwettbewerb auf dem Programm. Also schlafen Sie gut.“

    „Wie lange bleiben wir dort?“, fragte Remy.

    „Eine Woche. Am Freitag fliegen wir zurück. Abends verkündet dann die Jury ihr Urteil, und einer von Ihnen muss nach Hause fahren.“

    „Gibt es irgendwelche Gastjuroren?“, erkundigte sich Christian.

    „Ja“, sagte Jack. „Aber die Namen darf ich Ihnen nicht sagen. Nur so viel: Beide sind weltbekannt. Wenn niemand mehr eine Frage hat, sehen wir uns morgen früh. Wie immer wünsche ich Ihnen viel Glück.“ Er verließ das Zimmer.

    Remy wandte sich an Staci. „Warst du seit dem Urlaub mit deiner Mutter noch einmal in New York?“

    „Nein – abgesehen von der Zwischenlandung auf einem Flug nach Paris.“

    „Ich war gerade dort, bevor ich hierhergekommen bin. Es ist bestimmt nett, nach New York zurückzukommen.“

    „Bestimmt. Ich gehe packen und lege mich dann ins Bett“, meinte Staci.

    „Ich begleite dich“, sagte Remy.

    Sie schüttelte den Kopf. „Das gibt Gerede.“

    „Jeder hier weiß, dass ihr beide euch nähergekommen seid“, verkündete Sally. „Das ist keine große Sache und irgendwie süß.“

    Staci stöhnte. „Gut. Du kannst mich nach oben bringen.“ Obwohl er lachte, bemerkte sie, dass er mit den Gedanken woanders war. „Was ist los?“, fragte sie, als sie in ihrem Zimmer angekommen waren.

    „Mich stört es, dass wir nicht wissen, wer die Gastjuroren sind. Es gibt einige Köche, denen ich lieber nicht begegnen möchte.“

    „Böses Blut?“ Unter den Gourmetköchen gab es eine Reihe von Diven oder Primadonnen, die immer mit Lob überschüttet wurden und das Wort Nein nicht kannten. Jean-Luc Renard hatte auf seine Art auch dazugehört. Aber sie war jung und er so leidenschaftlich gewesen, dass sie Lust für Liebe gehalten hatte. Erst jetzt wurde Staci klar, wie falsch sie ihn eingeschätzt hatte. Ihre Gefühle für Remy waren tausendmal stärker als ihre Gefühle damals für Jean-Luc.

    „Sozusagen“, antwortete er schließlich. „Vielleicht sehe ich auch Probleme, wo keine sind.“

    Das klang ziemlich rätselhaft. Sie erinnerte sich daran, dass sie nur das über Remy wusste, was er ihr erzählt hatte. „Willst du darüber reden? Ich bin eine gute Zuhörerin.“

    „Stimmt. Ich habe während des Wettbewerbs bemerkt, wie aufmerksam du gegenüber anderen Leuten bist. Du kannst sehr gut mit Menschen umgehen.“

    „Danke für das Kompliment. Dadurch ahne ich auch, was in Menschen vorgeht, und kann nicht mehr so leicht schockiert werden.“

    „Wirklich? Das funktioniert?“

    „Gewöhnlich“, antwortete Staci. „Also, willst du mir sagen, was dich so beschäftigt?“

    Remy schüttelte den Kopf. „Nein.“

    „Ich vermute, dass du vor irgendwem oder irgendetwas Angst hast. Habe ich recht?“

    „Vielleicht. Aber wenn es so wäre, würd ich’s nicht der einzigen Konkurrentin im Wettbewerb auf die Nase binden, die mich tatsächlich schlagen kann.“

    Staci sah ihn gespannt an. „Du glaubst, ich könnte gewinnen?“

    „Ja. Und das weißt du auch.“

    „Denkst du, dass du verlieren könntest?“

    Remy seufzte und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. „Ich bin nicht sicher. Mich nervt es einfach, dass ich nicht weiß, wer die Gastjuroren sind.“

    „Mich auch. Wahrscheinlich sind es Köche, die mit Hamilton befreundet sind.“

    „Warum bleibst du dabei so ruhig?“

    Staci lächelte ihn an. „Weil alles, was dich als meinen Konkurrenten und den derzeitigen Favoriten verunsichert, gut sein muss. Es verbessert meine Ausgangsposition.“

    „Kleines Biest.“

    „Wie auch immer. Eines macht mir jedoch zu schaffen.“ Sie schaute Remy an. Ihr fiel es schwer, sich auf etwas anderes als ihn zu konzentrieren. Er saß auf dem Bett, in dem früher Vivian geschlafen hatte. Obwohl sie sich wie Freunde unterhielten, lag ein Prickeln in der Luft.

    Er stand auf, ging zu Staci und setzte sich neben sie. „Und zwar? Nur zu. Ich verrate es niemandem.“

    „Ich fliege nicht gern. Normalerweise nehme ich eine Pille gegen Flugangst, die mich ziemlich benommen macht. Aber da Jack gesagt hat, dass nach der Landung ein Wettkochen auf dem Programm steht …“

    Remy nahm ihre Hand in seine. „Ich werde neben dir sitzen und dir beistehen.“

    Das beruhigte sie tatsächlich. Mit ihm an ihrer Seite konnte sie alles und jeden besiegen.

    Es ist höchste Zeit, ihr die Wahrheit zu sagen, dachte Remy, als er neben Staci auf dem Bett saß und ihre Hand hielt. Möglicherweise tauchte sein Onkel oder einer seiner anderen Verwandten in New York als Gastjuror auf. Dann käme seine wahre Identität ans Licht, und Staci wäre sehr verletzt. Zudem ruinierte es wahrscheinlich seine Chance, den Wettbewerb zu gewinnen. Also redete er am besten anschließend auch gleich mit Jack darüber.

    Sie kuschelte sich an ihn und legte den Kopf auf seine Schulter. „Alle haben es so nett aufgenommen, dass wir ein …“

    „Ein Paar sind?“, beendete Remy den Satz für sie.

    Staci nickte nur.

    Meine Güte, diese Frau, die solche Probleme hatte, jemandem zu vertrauen, brauchte wirklich einen Mann, der ehrlich zu ihr war. Sie konnte nicht einmal aussprechen, dass sie eine Beziehung hatten, weil sie möglicherweise nicht zusammenblieben. Aber er hielt den Mund. Denn er wusste, dass er sie verlieren würde, wenn er ihr die Wahrheit sagte.

    Auch wenn er sich unter einem falschen Nachnamen beim Wettbewerb angemeldet hatte, bevor er ihr begegnet war – seine Ausreden kaufte sie ihm nicht ab. Da war er sicher. Remy stopfte sich zwei Kissen in den Rücken, lehnte sich ans Kopfende des Betts und zog sie in seine Arme.

    Staci schmiegte sich vertrauensvoll an ihn. „Danke für den schönen Tag.“

    „Dafür hast du dich bereits bedankt.“ Diesen Tag würde er ganz sicher nicht vergessen. Für ihn war es der Tag, an dem er Staci das erste Mal geliebt hatte. Denn es war mehr als heißer Sex gewesen. Dieser Tag hatte ihn verändert. Jetzt wollte er, dass sie alles über ihn wusste. Er erkannte, dass er sie für den Rest seines Lebens an seiner Seite haben wollte. Er liebte sie.

    Aber Remy konnte ihr nicht sagen, was er für sie empfand, bevor er ihr alles über das Gastrophile erzählt hatte. Dazu musste er zunächst herausfinden, wie er das am besten tun könnte. Und wie er sie davon überzeugen konnte, dass er sie nicht die ganze Zeit über angelogen hatte. Er wollte heute Nacht bei ihr schlafen und sie in den Armen halten. Doch auch er musste sich schützen. Er war sich nicht völlig sicher, ob sie seine Gefühle erwiderte. Sie war so misstrauisch, was Männer anging. Er befürchtete, dass sie ihm nie verzeihen könnte.

    „Woran denkst du?“, fragte Staci ihn.

    „Daran, dass ich noch nie jemanden wie dich getroffen habe.“

    „Ich will dir nicht vertrauen, Remy. Aber jedes Mal, wenn ich vermute, dass du mich wegen irgendetwas anlügst, beweist du mir das Gegenteil.“

    Ihre Worte setzten ihm zu. Er war einfach nicht mutig und stark genug, ihr jetzt die Wahrheit zu gestehen. Als sie ihn anschaute, lag so viel Vertrauen und Hingabe in ihrem Blick wie noch nie zuvor. Er konnte nicht anders, als vorzugeben, dass er der Mann war, für den sie ihn hielt. „Durch dich will ich besser sein, als ich bin.“

    „Du hast bereits bewiesen, dass du ein ehrenhafter Mann bist.“ Staci strich ihm über die Wange und küsste ihn.

    Remy vertiefte den Kuss und versuchte ihr wortlos zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete. „Bitte tu das nicht“, sagte er schließlich.

    „Was?“

    „Mach mich nicht zu jemandem, der ich nicht bin.“

    „Wie meinst du das?“ Staci sah ihn an.

    Remy seufzte und suchte nach einem Weg, ihr zu antworten. „Ich bin nicht mehr, als ich bin.“

    „Was versuchst du, mir zu sagen?“

    Er küsste ihre Hände und nahm sie fest in die Arme. Im diesem Moment wollte er den Blick in ihren Augen nicht sehen. Denn sie schien ihm bis ins Herz zu schauen. „Ich habe dich gern, ma chérie. Mehr als jede andere Frau. Das macht mir Angst.“

    Staci küsste ihn sanft auf den Hals. „Ich empfinde mehr für dich als für jeden anderen Mann. Der Einzige, für den ich einmal ähnlich viel empfunden habe, hat mir fast die Freude am Kochen verdorben. Deswegen bin ich dir gegenüber so widerspenstig gewesen.“

    „Widerspenstig? Wirklich?“ Remy wollte nicht einmal daran denken, dass ihr vielleicht durch ihn noch einmal die Freude am Kochen vergehen könnte. Wenn das passieren würde, könnte er sich das nie verzeihen.

    „Okay, ich war stur und schwierig. Alysse würde sagen, das liegt einfach in meiner Natur.“

    „Ich finde, dass du leidenschaftlich bist.“

    Staci lachte laut auf. „Das sagst du jetzt, weil ich in deinen Armen liege. Ich wette, dass du in den letzten zwei Wochen anders über mich gedacht hast.“

    Remy nickte. „Du hast recht.“

    „Siehst du? Aber du hast mich rumgekriegt. Ich bin es leid, gegen das anzukämpfen, was zwischen uns ist. Wenn du aussprechen kannst, dass wir ein Paar sind, kann ich dieses Wort wohl auch über die Lippen bringen.“

    Er schloss sie fest in die Arme und küsste und liebte sie bis in die frühen Morgenstunden. Nachdem sie eingeschlafen war, schlich er sich aus dem Zimmer. Er ging nicht zu Jack, um ihm zu sagen, wer er wirklich war. Doch er hatte das Gefühl, dass seine Zeit ablief. Er hoffte nur, Staci davon überzeugt zu haben, dass er sie über alles liebte.

    Staci wachte allein auf, was charakteristisch für den ganzen Morgen zu sein schien. Obwohl Remy ihr wie versprochen beim Start und der Landung des Flugzeugs die Hand hielt, wirkte er seltsam distanziert.

    Fatima und Jack erwarteten die verbleibenden Kandidaten schon mit mehreren Autos am Flughafen. Die Crew war ebenfalls dort, und bald darauf waren alle geschminkt und mit Mikrofonen bestückt.

    „Sie werden jetzt ins Time Square Marriott Marquis gebracht, wo Sie Ihre Taschen an der Rezeption abgeben“, verkündete Fatima. „Dann haben Sie eine Stunde Zeit, um Lebensmittel einzukaufen, die für Sie die Aufregung dieses Trips nach New York repräsentieren. Anschließend haben Sie dreißig Minuten Zeit, um in der Tagungsküche des Hotels ein Gericht zu kochen.“

    Die Kandidaten wurden in zwei Gruppen eingeteilt, erst zum Times Square und dann zu einem großen Lebensmittelmarkt gefahren. Remy war offensichtlich völlig auf den Wettbewerb konzentriert. Staci beschloss, dem Kochen von jetzt an Priorität einzuräumen und sich nicht mehr durch die Beziehung zu ihm ablenken zu lassen. Sie ließ die Atmosphäre der Stadt auf sich wirken, während sie die Zutaten einkaufte. An ihrer Kochstation in der Hotelküche ging sie im Kopf Schritt für Schritt das geplanten Gericht durch.

    Schließlich sollten die Köche vor laufenden Kameras den Gastjuror treffen. Staci fiel fast in Ohnmacht, als Jean-Luc Renard die Küche betrat. Oh nein, warum hatte sie das nicht vorhergesehen? Sie hob schnell die Hand. „Jack, kann ich kurz mit Ihnen reden?“

    „Schnitt“, rief der Regisseur und kam zu ihrer Kochstation.

    Doch Jean-Luc hatte Staci schon entdeckt. „Ma petite, Staci. Schön, dich wiederzusehen.“

    „Sie kennen Koch Renard?“, fragte Jack.

    „Ja. Ich war nicht sicher, ob Sie das wissen müssen, bevor wir hier zu kochen beginnen.“

    „Danke, dass Sie es uns mitgeteilt haben, Staci. Ich rede mit den anderen Juroren sowie den Produzenten und komme dann zurück.“ Er wandte sich an alle. „Bitte gehen Sie vorerst in den Aufenthaltsraum.“

    „Staci.“ An der Tür hielt Remy sie am Arm fest. „Ist das der Mann aus deiner Vergangenheit?“

    „Ja.“

    „Warum hast du das nicht gesagt? Ich dachte, dein Exlover sei irgendein …“

    „Wieso spielt das eine Rolle?“, unterbrach sie ihn.

    „Du hast gesagt, dass er dir sogar die Freude am Kochen verdorben hat. Jetzt verstehe ich besser, was du gemeint hast. Kommst du damit zurecht, für ihn zu kochen?“

    Staci nickte. „Das ist kein Problem.“ Vor ein paar Wochen wäre ihre Antwort vielleicht noch anders ausgefallen. Aber jetzt war Jean-Luc nicht mehr als ein verflossener Liebhaber für sie. Er hatte nicht mehr dieselbe Wirkung auf sie wie früher.

    Remy ließ ihr den Vortritt in den Aufenthaltsraum. „Gut. Ich werde dich immer noch schlagen.“

    „Das glaube ich nicht, Südstaatler. Ich habe ein Gericht geplant, das die Jury umhauen wird.“

    Quinn schaltete sich in das Gespräch ein. „Das ist alles schön und gut, Staci. Aber woher kennst du Renard? Es wäre nicht fair, wenn du dadurch im Vorteil bist.“

    „Ich habe vor sechs Jahren unter seiner Führung in seinem Restaurant in Paris gearbeitet. Wir hatten eine kurze Affäre, und ich bin wieder nach Kalifornien zurückgekehrt.“ Für sie war es einfacher, nur die Fakten zu erzählen. Niemand musste wissen, dass Jean-Luc ihr auch das Herz gebrochen hatte.

    „Interessant“, sagte Whit. „Du warst vermutlich noch überraschter als wir, als er hereinkam. Ich wusste nicht einmal, wer er ist.“

    „Er ist einer der besten Köche auf der Welt“, meinte sie.

    Jack betrat den Aufenthaltsraum. „Kommen Sie bitte mit, Staci.“

    Sie folgte dem Regisseur. „Bekomme ich Probleme, weil Ich Renard kenne?“

    „Überhaupt nicht. Er war eine Überraschung, die Sie nicht vorhersehen konnten. Die Juroren wollen nur schnell mit Ihnen reden, bevor das Wettkochen beginnt.“

    Fatima, Hamilton, Pete und Lorenz warteten in einem kleinen Büro auf Staci. „Wir haben mit Jean-Luc gesprochen“, sagte Lorenz. „Er meint, dass er in keiner Weise befangen Ihnen gegenüber ist. Denken Sie, dass Sie für ihn kochen können?“

    „Ja, ich glaube nicht, dass es irgendeinen Einfluss auf mich hat. Ich wollte nur sichergehen, dass Sie Bescheid wissen.“

    Fatima ergriff das Wort: „Sie haben das Richtige getan. Wenn die Redaktion die Sendung für die Ausstrahlung vorbereitet, wird eine Stimme aus dem Off die Zuschauer darüber informieren, dass Sie früher einmal für Renard gearbeitet haben. Wie lange haben Sie ihn nicht mehr gesehen?“

    „Sechs Jahre.“

    „Gut“, meinte Hamilton. „Dann können wir zur Tagesordnung übergehen. Bitte gehen Sie zurück in den Aufenthaltsraum und warten Sie dort.“

    Staci nickte und verließ das Büro. Im menschenleeren Flur hielt sie inne. Sie hatte diese Situation gut durchgestanden. Dennoch fühlte sie sich erneut betrogen. Umso glücklicher war sie, Remy in ihrem Leben zu haben. Jetzt wusste sie ihn noch mehr zu schätzen. Sie war entschlossen, Renard mit ihrem Gericht zu zeigen, was für eine gute Köchin er vor Jahren verloren hatte.

    Im Aufenthaltsraum wartete Remy auf sie, nahm ihre Hand und drückte sie. Sofort ließ sie in Gedanken die Vergangenheit los und konzentrierte sich auf die Zukunft. Sie musste Jean-Luc nichts beweisen, sondern kochte für das neue Leben, das nach der Kochshow auf sie wartete.

11. KAPITEL

    Remy gefiel es nicht, wie ausgiebig sich Renard mit dem Gericht befasste, das Staci gekocht hatte. Er wusste, wie gut sie kochen konnte. Aber er war ein Mann und sah, dass Renard mit ihr flirtete und es vielleicht bereute, sie damals verloren zu haben. Staci vermittelte den Eindruck, als wenn ihr das alles nichts ausmachte. Doch er hatte bemerkt, wie sehr das Auftauchen ihres Exliebhabers sie aus der Fassung gebracht hatte.

    „Was haben Sie für uns gekocht?“, fragte Fatima ihn.

    Er gab Auskunft und trat zurück, damit die Juroren es probieren konnten. Renard hob anerkennend die Augenbraue. Offenbar hatte er den erfahreneren Koch mit seinem Gericht überrascht. In diesem Moment wusste er, dass er Renard übertreffen wollte. Er wollte Staci beweisen, dass er in jeder Hinsicht der bessere Mann war.

    „Sehr gut“, sagte Renard.

    Remy zuckte nur die Schultern. Er war es müde, seine Identität zu verbergen. Er wollte Staci und den Produzenten der Kochshow die Wahrheit sagen, um sich nicht länger wie ein Lügner und Betrüger vorzukommen. Jetzt war er bereit, als Chef Patron das Gastrophile zu übernehmen. In den letzten drei Wochen hatte er viel über sich gelernt. Er war stolz auf seine Kochkünste und wusste, dass er dem Ruf der Familie Cruzel gerecht werden konnte – ob er nun Premier Chef wurde oder nicht.

    Als die Juroren alle Gerichte probiert hatten und sich zur Beratung zurückzogen, räumten die Köche ihre Kochstationen auf. Remy beeilte sich. Er wollte mit Staci reden. Sie musste ihm einige Fragen beantworten. „Wie lange dauert die Pause?“, fragte er Jack.

    „Fünfzehn Minuten.“

    „Ich gehe solange mit Staci ins Atrium. Ist das in Ordnung?“

    „Ja. Aber seien Sie rechtzeitig wieder hier“, warnte der Regisseur.

    „Werden wir“, erwiderte Remy.

    „Was werden wir?“ Staci kam zu ihm.

    „Rechtzeitig zurück sein.“ Er nahm sie an der Hand und führte sie aus der Küche. „Ich brauche ein paar Antworten.“

    „Antworten? Worauf? Ich finde, dass ich für heute genug über meine Vergangenheit geredet habe. Ehrlich gesagt bin ich bereit, sie wirklich hinter mir zu lassen. Ich kann nicht glauben, dass Renard die ganze Woche über hier sein wird.“

    Sie fuhren mit der Rolltreppe hinauf ins Atrium. „Was genau ist passiert, als es zum Bruch zwischen dir und Renard gekommen ist?“, fragte Remy.

    „Warum spielt das eine Rolle?“, erwiderte Staci, als er sie zu einer Bank führte.

    „Ich glaube, er bereut es. Hast du Schluss gemacht?“

    Sie sah ihn an. „Wieso ist das so wichtig?“

    „Weil …“ Remy hasste diese Gefühle, die ihn so verletzbar machten. Er wollte Staci einfach in die Arme nehmen und nie mehr loslassen. „Renard hat dich angesehen, als wollte er wieder etwas mit dir anfangen. Also will ich wissen, ob diese Möglichkeit besteht.“

    „Nein. Definitiv nicht.“

    „Warum nicht? Wenn ich dich verliere … Nun, ich würde immer versuchen, dich zurückzugewinnen.“

    „Wirklich?“

    Staci sah ihn so liebevoll an, dass er sich fragte, ob sie auch ihr Herz an ihn verloren hatte. Er wusste, dass sie ihn gernhatte. Denn trotz ihrer Angst, von ihm belogen zu werden, hatte sie zugegeben, dass sie ihm vertraute.

    „Ja“, sagte Remy. „Zweifelst du daran?“

    „Was ich fühle, ist alles, was ich weiß. Du hast gesagt, dass wir ein Paar sind. Aber ich bin immer noch nicht sicher, ob und wie es nach der Kochshow mit uns weitergehen kann. Also überrascht es mich ein bisschen, wenn du solche Sachen sagst.“

    „Warum? Du musst doch wissen, was für eine tolle Frau du bist, Staci. Habe ich nicht genug getan, um dir das zu zeigen?“

    „Du hast mehr als das getan. Es ist mein eigenes Problem.“

    Ihr müder Ton zeigte Remy, wie sehr ihr die Vergangenheit zu schaffen gemacht haben musste. Er wollte ihr diese Last von den Schultern nehmen. Aber war er wirklich der Mann, der dazu in der Lage war? Er hatte das Gefühl, dass sie die Vergangenheit benutzte, um ihn nicht zu nah an sich heranzulassen. „Vielleicht ist es an der Zeit, die Vergangenheit loszulassen. Nur weil du ein paar schlechte Erfahrungen gemacht hast …“

    „Es ist mehr als das“, unterbrach Staci ihn. „Die Wahrheit ist, dass Jean-Luc mich sitzen gelassen hat, um etwas mit einer anderen Frau anzufangen. Eines Tages bin ich zur Arbeit gekommen und habe ihn und die neue Kollegin zusammen erwischt. Das war’s. Er hat nur zu mir gesagt, dass Köche eben einen großen Appetit haben. Ich habe gekündigt und bin abgereist.“

    „Das tut mir leid.“

    „Es ist nicht deine Schuld.“

    Doch Remy kannte sie. Staci war stolz, stark, selbstsicher und durch diese eine Erfahrung ungeheuer verletzt worden. Erst jetzt wurde ihm klar, wie schwer es ihr fiel, Vertrauen zu jemandem zu fassen. Wenn herauskam, dass er sie belogen hatte – und das war unvermeidlich –, würde sie sich an diese Vergangenheit erinnern und ihn verlassen, wie Renard sie damals verlassen hatte.

    Staci gewann das Kochen, worüber sie froh zu sein schien. Renards Lob ließ sie ohne eine besondere Reaktion über sich ergehen, und es schien, als hätte sie wirklich mit der Vergangenheit abgeschlossen und schaute nach vorn. Remy wünschte sich, dass das mit ihrem derzeitigen Liebhaber zu tun hatte.

    Er selbst hatte bei der heutigen Challenge den zweiten Platz belegt. Er hatte ihr zugezwinkert, als die Jury sie zur Siegerin gekürt hatte.

    Jack hatte angekündigt, dass die Gruppe heute in Hamiltons Restaurant zu Abend aß. Staci vermutete, dass dort morgen die nächste Herausforderung auf die Kandidaten wartete. Den Nachmittag über hatten sie frei. „Wie wäre es mit einer Sightseeingtour?“, fragte sie Remy.

    „Das ist das erste Mal, dass du mich um eine Verabredung bittest.“

    „Wenn du mir nicht die richtige Antwort gibst, wird es auch das letzte Mal sein“, warnte Staci ihn.

    „Dann sage ich Ja. Ich begleite dich sehr gern. Was hast du im Sinn?“

    „Ich war noch nie auf der Aussichtsplattform vom Empire State Building.“

    Remy war nicht mehr dort oben gewesen, seit er zwanzig Jahre alt gewesen war. „Dann lass uns gehen.“

    Sie nahmen ein Taxi und fuhren mit dem Aufzug zur Aussichtsplattform. Oben angekommen, verschränkte er die Finger mit ihren. Selbst solche Sachen machten mit ihm Spaß. „Ich kann nicht glauben, dass du mich heute geschlagen hast. Vermutlich war es eine gute Strategie, dafür zu sorgen, dass du dich entspannst.“

    Sie grinste frech. „Anscheinend. Aber, um ehrlich zu sein, gab es einen anderen Grund für meinen Erfolg.“

    Remy führte sie weg von den anderen Touristen, um mit ihr allein zu sein. „Welchen?“

    Staci seufzte. „Wahrscheinlich klingt es albern … Du warst der Grund, und die Gefühle, die du in mir auslöst. All das habe in mein Gericht einfließen lassen.“

    Darüber freute er sich. Denn er wollte ihr so viel geben, wie er konnte. Damit sie sich an die guten Zeiten erinnerte, wenn seine Lüge unweigerlich ans Licht kam. „Das hast du wirklich großartig gemacht, ma chérie.“

    „Danke für deine Unterstützung, Remy. Es tat gut, dich an meiner Seite zu wissen.“

    „Kein Problem.“

    Staci ging zum Geländer und betrachte die Stadt unter ihr. „New York ist riesig. Ich habe heute mehr Leute gesehen, als ich normalerweise in meiner beschaulichen Nachbarschaft in einem Jahr treffe. Wie ist es in New Orleans?“

    „Im French Quarter ist immer viel los – ein bisschen wie in New York. Aber im Garden District – wo ich wohne – ist es genauso beschaulich und ruhig wie offenbar bei dir in der Gegend.“

    „Kehrst du nach der Kochshow dorthin zurück?“

    „Ich weiß es nicht“, antwortete Remy. Aber die Wahrheit lautete: ja. Er hatte so viele neue Ideen für das Gastrophile.

    „Wirklich? Ich glaube, dass du eine ziemlich konkrete Vorstellung davon hast, was du danach tust.“

    Es ärgerte ihn, dass Staci – zu Recht – seine Aufrichtigkeit zu bezweifeln schien. Er sollte ihr endlich alles über das Gastrophile erzählen und sie bitten, zu ihm nach New Orleans zu ziehen. „Entschuldige. Es ist nur so, dass wir beide keinen Job mehr hätten, falls du diesem Investor deine Anteile an der Bäckerei verkaufst. Und was machen wir dann?“ Als sie ein paar Schritte zurücktrat, wusste Remy, dass er das Falsche gesagt hatte.

    „Vermutlich bringst du es damit auf den Punkt. Warum sagst du nicht gleich, dass es nach der Kochshow auch mit uns vorbei ist?“

    „Weil ich nicht will, dass es so kommt.“ Er hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Daran war er allein schuld. Warum hatte er diesen Wettbewerb gebraucht, um sich zu beweisen, dass er ein genauso guter Koch war wie sein Vater, sein Großvater und seine Onkel? Hatte er wirklich wissen müssen, dass er es wert war, den Namen Cruzel in der kulinarischen Welt weiterzuführen?

    Als er sah, wie verletzt und enttäuscht Staci war, wünschte er sich, alles davon aufgeben zu können, wenn er damit seine Lüge ungeschehen machen könnte. Er entschied, ihr mehr von sich und seinen Gefühlen zu offenbaren. Umso leichter fiel es ihr vielleicht später, ihm zu verzeihen. „Ich will, dass du mit mir nach New Orleans kommst. Aber ich hatte Angst, es zu sagen.“

    Staci ahnte, dass sie vorsichtig sein musste, wenn sie Remy bedrängte. Er tat immer etwas, das sie nicht erwartete. Sie einzuladen, nach New Orleans mitzukommen, war keine Ausnahme von dieser Regel. Obwohl er sie nicht wirklich eingeladen hatte. Er hatte einfach gesagt, was er wollte.

    „Warum hast du mich dann nicht einfach gefragt?“ Sie sah keinen Grund, warum ihm das schwerfallen sollte. Er hatte nichts zu verlieren. Oder war er vielleicht nicht sicher, dass sie ihn mochte? „Hör mal, wenn du dir Gedanken machst, weil du keinen Job hast – das ist keine große Sache. Wenn diese Kochshow erst einmal im Fernsehen läuft, wird jeder Koch im Land dir die Tür einrennen. Du wirst dir aussuchen können, wo du arbeitest.“

    Remy strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe, bevor er sie küsste. „Danke. Dein Angebot bedeutet mir unendlich viel. Aber es ist wohl nicht fair, dich zu bitten, deine Familie und deine Freunde zu verlassen, um mit einem Mann ans andere Ende des Landes zu ziehen.“

    „Das verstehe ich. Nur damit du es weißt: Wenn du mich bittest, nach New Orleans zu ziehen und unserer Beziehung wirklich eine Chance zu geben, sage ich Ja.“ So mutig hatte sich Staci nicht mehr gefühlt, seit sie gemeinsam mit Alysse die Bäckerei gestartet hatte. Sie hatte sich für die Teilnahme an der Kochshow entschieden, weil sie sehr lange kein Risiko mehr eingegangen war – und Remy war die Herausforderung, deretwegen sie sich so lebendig fühlte. Er und seine Art, sie dazu zu inspirieren, besser zu kochen.

    Noch nie hatte sie so viel für einen Mann empfunden. Sie wollte dieses Gefühl nicht beim Namen nennen. Sie hatte sich in einen Mann verliebt und war sich nicht völlig sicher, ob sie ihn wirklich kannte und ihm vertrauen konnte.

    „Dann frage ich dich“, sagte er. „Willst du nach der Kochshow zu mir nach New Orleans ziehen?“

    „Ja“, antwortete Staci. „Aber ich behalte mir das Recht vor, meine Meinung zu ändern.“

    „Nein“, forderte Remy sie heraus. „Egal, was passiert – wir beide haben die Abmachung getroffen, uns eine Chance zu geben. Dich das zu fragen ist mir schwergefallen. Entweder bist du dabei oder nicht.“

    „Ich bin dabei.“

    Er lächelte und küsste sie erneut. „Das müssen wir feiern. Ich weiß auch wo. Dort gefällt es dir bestimmt.“ Er nahm ihre Hand in seine. „Folge mir.“ Im Souvenirladen blieb er vor der Schmucktheke stehen und kaufte ihr ein Armband mit einem Anhänger in Form des Empire State Building. „Damit du dich immer an diesen Ausflug erinnerst.“

    Staci lächelte. „Den vergesse ich bestimmt nicht.“

    „Das hoffe ich.“

    Als sie mit dem Aufzug nach unten fuhren, quoll ihr Herz vor Liebe über. Jetzt habe ich dem Gefühl einen Namen gegeben, dachte sie, als sie in der Lobby ausstiegen.

    „Remy?“, rief ein Mann.

    Staci hörte, das Remy leise fluchte, als er sich umdrehte. Der Mann kam ihr irgendwie bekannt vor. Er war genauso groß wie Remy und hatte grau melierte, lockige Haare und braune Augen. Die Frau neben ihm hatte rotbraune Haare, war perfekt frisiert und sah sehr schick und elegant aus. „Kennst du die beiden?“, fragte sie ihn leise.

    „Ja. Das sind meine Eltern.“ Er drehte sich um. „Mom und Dad, das ist Staci.“ Er sah sie an. „Staci, das sind meine Mom und mein Dad.“

    „Hallo.“ Sie streckte erst der Frau und dann dem Mann die Hand hin, die sie nacheinander schüttelten.

    „Ich bin Alain“, sagte sein Vater. „Das ist Betsy.“

    „Wie schön, Sie kennenzulernen. Remy hat schon von Ihnen erzählt.“

    „Gut zu hören“, meinte Alain. „Von Ihnen wissen wir nichts.“

    Staci sah Remy fragend an. „Vermutlich weil wir nicht zu Hause anrufen sollen.“

    „Warum nicht? Den meisten Söhnen, die vor ihren Verpflichtungen davonlaufen, ist nicht verboten, zu Hause anzurufen“, entgegnete Betsy.

    „Wovon reden Sie?“

    Alain ergriff das Wort. „Darüber, dass unser Sohn einfach seinen Job hingeschmissen hat und seit drei Monaten verschwunden ist, ohne auch nur einmal von sich hören zu lassen.“

    Staci sah Remy an. „Ich dachte, du hättest deinen Job verloren. Warst du nicht ehrlich zu mir?“

    „Entschuldigen Sie, wie war noch einmal Ihr Name?“, fragte Betsy.

    „Ich heiße Staci Rowland, Mrs Stephens, und nehme wie Ihr Sohn an einer Kochshow teil.“

    „Mrs wer?“

    Staci schluckte, als ihr klar wurde, dass es sich nicht um eine Lüge, sondern um einen viel größeren Schwindel handelte. „Ist das nicht Ihr Nachname? Remy hat sich als arbeitsloser Koch aus New Orleans vorgestellt – als Remy Stephens.“

    „Er ist nicht arbeitslos“, sagte Alain. „Er ist zum Chef Patron im Gastrophile befördert worden, und sein Nachname ist Cruzel.“

    „Warte. Staci, ich …“, begann Remy.

    „Zu spät! Bleib hier und erklär deinen Eltern alles. Ich gehe zurück zum Hotel. Ich gebe dir bis heute Abend Zeit, um die Jury über dein falsches Spiel zu informieren.“

    „Staci!“

    „Nein. Ich will keine deiner sorgfältig ausgearbeiteten Geschichten mehr hören. Für dich mögen sie amüsant sein. Für jemanden, der sie geglaubt hat, sind sie es nicht. Das versichere ich dir.“

    Remy rannte ihr hinterher, aber sie verschwand in der Menge, und er verlor sie schnell aus den Augen. Er hatte noch versucht, sie zu fassen zu bekommen. Aber sie war klein, schnell und entschlossen, möglichst weit weg von ihm zu kommen. Schlimmer hätte es nicht kommen können. Er bereute es, ihr sein Geheimnis nicht früher offenbart zu haben.

    Seine Eltern waren direkt hinter ihm. Sein Vater legte ihm die Hand auf die Schulter. Doch er wollte jetzt nicht mit ihnen reden. Er musste herausfinden, was zu tun war, um Staci zurückzugewinnen – falls das überhaupt möglich war. Das Kochen bedeutete ihm nichts mehr, wenn sie nicht dabei war. Er hatte sich darauf gefreut, mit ihr an seiner Seite nach New Orleans zurückzukehren und nicht allein. Jetzt, da er seine große Liebe gefunden hatte, wollte er mit ihr ein neues Leben anfangen.

    „Wie müssen reden“, sagte sein Vater ernst.

    „Ich weiß. Es ist nur so, dass ich ihr nachlaufen und …“ Remy hatte den Ausdruck in ihren Augen gesehen. Wenn er sie nicht schnell fand und ihr alles erklärte, wäre es aus zwischen ihnen. Das konnte er nicht akzeptieren. „Ich rede später mit euch. Ich wohne im Marquis am Times Square.“

    „Wir brauchen jetzt ein paar Antworten von dir“, beharrte sein Vater

    „Wir haben uns furchtbare Sorgen um dich gemacht“, sagte seine Mutter.

    „Ich habe ein höllisches Durcheinander angerichtet, Dad. Das muss ich erst in Ordnung bringen.“ Remy umarmte seine Mutter, küsste sie auf die Wange und umarmte dann seinen Vater. „Es tut mir leid.“

    „Diese Frau muss wichtig für dich sein“, stellte seine Mom fest.

    „Wichtiger, als ihr ahnt. Ich glaube, ich habe ihr gerade sehr wehgetan. Das wollte ich unbedingt vermeiden. Ich muss los.“ Er winkte seinen Eltern zum Abschied zu und nahm ein Taxi. Auf dem Weg zum Hotel suchte er mit den Augen sorgfältig die Menschenmengen nach ihr ab. Doch es war keine Spur von ihr zu sehen.

    Sobald Remy das Marquis betreten hatte, rief er Jack an. Wenn er jetzt alles tat, um die Katastrophe zu bereinigen, wäre er vielleicht noch in der Lage, seine Beziehung zu Staci zu retten. „Jack? Remy hier. Ich muss dringend mit Ihnen sprechen.“

    „Ich sitze gerade mit den Juroren und einigen Leuten vom Produktionsteam an der Bar. Kommen Sie zu uns.“

    Er ging zur Bar, begrüßte alle und setzte sich dann neben Jack. „Es geht darum, wer ich wirklich bin. Ich war Ihnen gegenüber nicht ganz offen.“

    „Was? Das ist ein Scherz, oder? Wir haben bereits drei Wochen der Kochshow aufgezeichnet.“

    „Es ist leider kein Scherz. Mein Nachname ist Cruzel, nicht Stephens.“

    Alle an der Bar hörten auf zu reden und starrten Remy an. „Sind Sie mit Alain verwandt?“, fragte Hamilton.

    „Er ist mein Dad.“

    Lorenz räusperte sich. „Warum haben Sie das getan? Sie sollten stolz auf ihre Herkunft sein.“

    „Das sollte ich“, stimmte Remy zu. „Aber mein ganzes Leben lang wurde mir gesagt, dass ich kochen kann, weil ich ein Cruzel bin. Selbst während meiner Ausbildung auf der Kochschule wusste ich nie, ob ich für mein Talent oder meinen Namen gelobt werde.“

    „Deshalb wollten sie mit diesem Experiment beweisen, dass sie das Talent der Familie geerbt haben“, sagte Pete. „Das ist eine interessante Idee. Aber sie haben uns alle belogen.“

    „Es tut mir leid. Zuerst war ich nicht einmal sicher, die erste Runde zu überstehen. Also schien es eher eine Herausforderung für mich als für Sie zu sein. Außerdem wollte ich, dass die Jury meine Gerichte unvoreingenommen beurteilt.“

    Jack sah Remy an. „Danke für ihre späte Ehrlichkeit, Remy. Wir müssen jetzt besprechen, welche Konsequenzen das hat und wie wir am besten damit umgehen. Ich informiere Sie über unsere Entscheidung, sobald ich kann. Hat noch jemand anders mitbekommen, wie Sie wirklich heißen?“

    „Staci.“

    „Ist sie der Grund, warum Sie das Geheimnis gelüftet haben?“, fragte Lorenz.

    „Ja. Und die Tatsache, dass einer der zukünftigen Gastjuroren mich kennen könnte.“ Remy sah allen an, dass sie ebenso enttäuscht von ihm waren wie Staci. Er hatte gute Gründe für diese Lüge gehabt. Trotzdem fühlte er sich schuldig und egoistisch. „Was soll ich jetzt tun? Ich muss Staci finden. Sie hat die Neuigkeit nicht gut aufgenommen und ist weggelaufen.“

    Hamilton betrachtete ihn aufmerksam. „In Ordnung. Wir schicken Ihnen eine SMS, wenn wir Sie hier brauchen.“

    „Danke.“ Remy wusste, dass es laut Vertrag keinen Grund gab, warum Remy Cruzel nicht an der Kochshow teilnehmen durfte. Dennoch fragte er sich, ob sie ihn für die Lüge bestrafen würden. Aber im Moment war ihm das egal. Er musste Staci zurückgewinnen, was fast unmöglich schien. Schon das erste Mal war es schwer gewesen, sie von sich zu überzeugen.

    Doch jetzt konnte er Remy Cruzel sein und musste nicht mehr lügen. Es war an der Zeit, Staci wissen zu lassen, was er für sie empfand. Entschlossen verließ er das Hotel, um die Straßen nach ihr abzusuchen.

    Staci rannte, so schnell sie konnte. Als sie schließlich stehen blieb, liefen ihr Tränen über das Gesicht. Ein paar kurze Sekunden lang habe ich alles gehabt. Sie hatte geglaubt, bei Remy klüger zu sein. Aber sie hatte nichts richtig gemacht. Genauso wie ihre Mutter und ihre Großmutter hatte sie sich in den falschen Mann verliebt. Sie hätte sich einfach völlig auf das Kochen konzentrieren sollen.

    „Sind Sie in Ordnung?“, fragte jemand.

    Sie nickte und lief weiter. Wahrscheinlich sah sie völlig aufgelöst aus. Das für die Fernsehkamera dick aufgetragene Make-up musste völlig verschmiert sein. Sie betrat den nächsten Coffeeshop und ging in die Damentoilette. Sie hasste den schmerzerfüllten Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie in den Spiegel sah. Remy hatte sie von Anfang an belogen und ihr das Herz gebrochen. Aber das Schlimmste daran war, dass sie ihn noch immer liebte.

    Staci schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. Sie weinte um die Hoffnungen, die sie sich gemacht hatte. Sie weinte, weil sie sich für einen kurzen Moment der Illusion hingegeben hatte, dass Märchen vielleicht doch wahr wurden und sie wirklich glücklich werden könnte. Immer wieder lief die Szene mit Remy und seinen Eltern vor ihrem geistigen Auge ab. Sie holte ihr Handy heraus und rief ihre beste Freundin an.

    „Sweet Dreams, Alysse am Apparat. Was kann ich für Sie tun?“

    „Ich bin es, Staci“, sagte sie mit rauer Stimme.

    „Was ist passiert? Wo bist du? Soll ich nach Malibu kommen?“

    Sofort ging es ihr besser. „Ich bin in New York im Waschraum eines Coffeeshops … Remy hat mich die ganze Zeit über angelogen.“

    „Ist er verheiratet?“

    „Was? Nein. Ich meine, ich habe keine Ahnung“, sprudelte es aus Staci heraus. Seine Lügen weckten jetzt noch beunruhigendere Bilder in ihr.

    „Okay. Erzähl mir alles von Anfang an“, sagte Alysse.

    Sie holte tief Luft. „Remy ist der Sohn von Alain Cruzel. Er hat sich unter falschem Namen bei der Kochshow angemeldet.“

    „Warum?“

    „Das weiß ich nicht.“

    „Er hätte als Remy Cruzel daran teilnehmen können. Warum benutzt er einen falschen Namen? Das musst du herausfinden.“

    „Mir ist egal, welche Gründe er dafür hatte“, entgegnete Staci. „Er hat mich angelogen. Darüber kann ich nicht hinwegsehen. Er hat mir gesagt, dass er ein Ehrenmann ist.“

    „Er ist ein Mistkerl“, meinte Alysse. „Ich backe dir ein Blech Brownies und schicke sie dir.“

    „Das geht nicht. Ich darf eigentlich nicht einmal mit jemandem von zu Hause reden. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Ich glaube, ich liebe ihn. Zum ersten Mal habe ich einen Mann getroffen, mit dem ich mir eine gemeinsame Zukunft vorstellen konnte.

    „Oh, Süße. Es tut mir leid.“

    „Alle wissen, dass wir zusammen waren“, fuhr Staci nach einer langen Pause fort.

    „Ich bin sicher, dass sie alle nett zu dir sind“, tröstete Alysse sie.

    „Du vertraust anderen immer.“ Sie könnte die mitleidigen Blicke der anderen nur schwer ertragen. „Ich möchte weglaufen.“

    „Staci, du bist eine Kämpferin. Vergiss das nicht.“

    Dennoch hatte sie Angst. Sie wusste nicht, wie es jetzt weitergehen sollte. „Was soll ich tun, Alysse?“

    „Du gehst ganz einfach mit erhobenem Haupt zurück und wirst Premier Chef. Ich weiß nicht, wie du dich bisher geschlagen hast. Aber ich an deiner Stelle würde jetzt meine ganze Wut dazu benutzen, es ihm und den anderen in der Küche zu zeigen. Du bist stärker, als jeder – Remy inklusive – es jemals von dir erwartet hat.“

    Das hörte sich gut an. Staci sah erneut in den Spiegel. Diesmal sah sie die Frau, die ihre Freundin gerade beschrieben hatte. Sie war schon ihr ganzes Leben lang eine Kämpferin gewesen. Das ließ sie sich von Remy nicht nehmen – auch wenn er ihr Vertrauen in Männer und vor allem in sich selbst erschüttert hatte. „Danke, Alysse.“

    „Gern, Süße. Du weißt, dass du mir am Herzen liegst. Halte mich per SMS auf dem Laufenden.“

    „Wenn ich kann, mache ich das. Ich werde gewinnen.“ Als Staci auflegte und den Coffeeshop verließ, fühlte sie sich tausendmal besser. Sie ging zurück zum Times Square. An der Rezeption im Hotel nahm sie das Armband ab, das Remy ihr geschenkt hatte, packte es in einen Umschlag und ließ es in sein Hotelzimmer bringen.

    Natürlich war sie in keiner Weise über das hinweg, was passiert war. Doch sie hatte sich wieder unter Kontrolle und wusste, dass sie auf dem richtigen Weg war.

    Zwei Stunden später erhielt Remy die SMS, auf die er gewartet hatte. Er hatte Staci nirgendwo finden können. Dementsprechend miserabel fühlte er sich. Zurück im Hotel, ging er nach oben zum Konferenzraum. Vor der Tür wartete Jack auf ihn. „Wie lautet das Juryurteil?“

    „Die Juroren wollen mit Ihnen reden“, erklärte der Regisseur. „Falls sie übereinkommen, dass Sie im Wettbewerb bleiben können, werde ich zusätzliches Filmmaterial über Sie brauchen. Außerdem würde ich gern ein Interview mit Ihrem Vater einbauen.“

    „Warum?“

    „Er ist der Grund, warum Sie vorgegeben haben, jemand anders zu sein, richtig?“

    Remy nickte. „Dennoch hat das eigentlich nichts mit der Kochshow zu tun. Meine Eltern wussten nicht einmal, wo ich war. Ich musste verschwinden.“

    „Trotzdem muss alles richtiggestellt und den Zuschauern erklärt werden“, erwiderte Jack.

    „Ich kenne meinen Dad. Er hält nicht viel von Reality-TV und wird Ihnen kein Interview geben.“

    „In Ordnung, gehen Sie zu den Juroren. Vielleicht könnte ja die Tatsache, dass Ihr Vater solche Sendungen ablehnt, ein Aufhänger für eine Geschichte sein. Ich denke darüber nach.“

    Remy betrat den Raum, in dessen Mitte ein großer Konferenztisch mit Stühlen stand.

    „Setzen Sie sich“, sagte Hamilton. „Wir haben uns lange über Sie unterhalten und können Ihre Gründe nachvollziehen. Bis zu einem gewissen Grad bewundern wir Ihr Verhalten sogar.“

    „Danke.“

    Lorenz ergriff das Wort. „Wir haben entschieden, dass Sie im Wettbewerb bleiben können. Mit Ihren Mitbewerbern haben wir bislang noch nicht darüber gesprochen. Sie werden vor laufender Kamera erklären müssen, was und warum Sie es getan haben. Jack wird Fatima mitteilen, dass wir Ihnen eine zweite Chance geben.“

    „Vielen Dank“, sagte Remy. „Ich möchte mich noch einmal entschuldigen.“

    „Wir nehmen Ihre Entschuldigung an. Wir holen jetzt die anderen Kandidaten, damit Sie Ihnen die Situation erklären können.“

    „Denken Sie, dass all das irgendeinen Einfluss auf den Verlauf des Wettbewerbs haben wird?“

    Lorenz schüttelte den Kopf. „Nicht von unserer Seite. Trotzdem müssen wir Ihren Konkurrenten die Möglichkeit geben, darüber zu diskutieren und sich darauf einzustellen.“

    Remy war bereit dazu. „Ist Staci bei den anderen Kollegen?“

    „Ja“, antwortete Hamilton. „Sie hat gesagt, dass es ihr egal ist, welchen Namen Sie benutzt haben, und angekündigt, Sie dennoch zu schlagen.“

    Natürlich. Staci zeigte sich den anderen gegenüber ungerührt, um sich zu schützen. Er wünschte, sie hätte ihm zumindest die Gelegenheit gegeben, ihr alles unter vier Augen zu erklären. Stattdessen nahm sie offenbar einfach an, dass er sie belogen hatte, um ihr wehzutun. Als Pete hinausging, um seine Kollegen zu holen, wurde Remy nervös. Vermutlich wollte mehr als einer von ihnen, dass er disqualifiziert würde. „Warum haben Sie entschieden, dass ich bleiben darf?“

    „Wegen Ihren Fähigkeiten“, antwortete Lorenz. „Unser Ziel bei diesem Wettbewerb ist es, die besten Köche im Land zu finden und sie ins Licht der Öffentlichkeit zu rücken. Bei jeder neuen Staffel sind wir überrascht, wie viele ausgezeichnete Köche es in den USA gibt. Bis zu einem gewissen Grad verkörpern Sie genau das.“

    „Inwiefern?“, fragte Remy.

    „Die Familie Cruzel kocht nicht außerhalb von New Orleans. Aber die Juroren des Guide Michelin fahren extra dorthin. Sie sind der Chef einer Dreisterneküche – das soll etwas heißen. Und dafür müssen Sie nicht nach Frankreich, Großbritannien oder New York gehen.“

    „Mein Vater findet, dass jeder es verdient, in einem guten Restaurant zu essen – wo auch immer er lebt.“

    „Ich auch“, meinte Hamilton. „Deshalb bin ich bei so vielen Kochshows dabei. Ich will, dass die Zuschauer auch von den kleinen, kreativen Restaurants in ihrer Nähe erfahren und neue Gerichte ausprobieren.“

    Die Tür ging auf. Remy beobachtete, wie Dan, Christian, Erin, Whit und Staci hereinkamen. Obwohl Staci seinen Blick nicht erwiderte, sah er selbst aus dieser Entfernung, dass sie geweint hatte. Seine Emotionen drohten ihn zu überwältigen. Er musste sich beherrschen, um nicht zu ihr zu gehen. Doch als sie ihn schließlich ansah, bemerkte er, wie eisig ihr Blick sein konnte.

    Pete ergriff das Wort. „Ich muss Ihnen etwas sagen: Stephens ist nicht Remys richtiger Name. Er ist der Sohn des berühmten Dreisternekochs Alain Cruzel. Ich lasse Remy erklären, welche Gründe ihn bewogen haben, seine wahre Identität zu verbergen. Dann können Sie Ihre Kommentare dazu abgeben. Die Jury hat bereits darüber beraten und entschieden, dass er im Wettbewerb bleiben darf.“

    Remy sah jeden der Köche und Köchinnen an. Aber erst als er Staci anschaute, spürte er wirklich das Bedürfnis, sein Verhalten zu erklären. „Ich weiß, dass einige von uns bei dieser Kochshow mitmachen, um der Welt etwas zu beweisen, und andere, um sich etwas zu beweisen – zu denen gehöre ich. Mein ganzes Leben lang galt ich allein aufgrund meines Namens als Meisterkoch. Ich habe Gerichte zubereitet, die von meinem Vater und Großvater kreiert wurden, und wurde dafür gelobt. Ich wusste nie, ob wegen des Namens Cruzel oder meiner Kochkünste.

    Mein Vater will, dass ich als Küchenchef das Gastrophile übernehme – unser Familienrestaurant in New Orleans. Doch ich fühlte mich nicht dazu bereit, bevor ich nicht sicher war, der Position würdig zu sein. Um das herauszufinden, habe ich New Orleans verlassen und überall im Land gekocht. Als ich von diesem Wettbewerb gehört und die Teilnahmebedingungen gelesen habe, wusste ich, dass ich mich unter einem anderen Namen anmelden musste. Ich habe meinen zweiten Vornamen zu meinem Nachnamen gemacht.“

    Remy sah erneut Staci an. „In Wahrheit war die Lüge nicht so groß – aber das tut nichts zur Sache. Es tut mir sehr leid, dass ich euch getäuscht habe. Aber ich wollte die Chance haben, wie alle anderen behandelt zu werden und mich anhand meines Könnens zu beweisen, nicht meines Namens.“

12. KAPITEL

    Staci musste zugeben, dass sie bis zu einem gewissen Grad sogar die Gründe verstand, warum Remy alle getäuscht hatte. Aber sie war zu verletzt, um ihm so schnell verzeihen zu können. Er sah sehr müde aus und wirkte angespannt. Fast machte sie sich Sorgen um ihn. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass er sie die ganze Zeit über belogen hatte. Es gab nichts, was sie ihm sagen wollte.

    „Warum gibst du jetzt alles zu?“, fragte Christian.

    Remy räusperte sich. „Staci und ich sind beim Sightseeing meinen Eltern über den Weg gelaufen. Dadurch ist die Wahrheit herausgekommen. Ich hatte jedoch schon vorher daran gedacht, mich zu offenbaren, weil einer der zukünftigen Gastjuroren mich kennen könnte.“

    Whit lehnte sich zu Staci hinüber und fragte leise. „Du hast nichts davon gewusst?“

    „Nicht bevor seine Eltern sagten, dass ihr Nachname nicht Stephens ist.“

    „Oh, Mann, wäre ich sauer gewesen.“

    „Das war ich.“

    „Deiner Körpersprache nach zu urteilen bist du es immer noch.“

    „Keine Privatgespräche bitte, Ladies“, ermahnte Pete sie.

    „Verzeihung. Das war meine Schuld“, sagte Whit laut. „Ich habe keine Probleme damit, wenn Remy im Wettbewerb bleibt.“

    „Gut. Hat sonst jemand Bedenken?“

    Erin, Christian und Dan stimmten letztendlich darin überein, dass Remy gleiche Wettbewerbsbedingungen für alle geschaffen hatte, indem er nicht seinen richtigen Namen benutzt hatte.

    „Gut“, meinte Pete. „Wenn das alles ist, können Sie sich für das Abendessen in Ramsfeld’s East umziehen. Vorher übergebe ich noch Jack das Wort.“

    „Ich bitte Sie, ab heute Abend von Remy als Koch Cruzel zu reden“, sagte Jack. „Wir enthüllen seine wahre Identität, wenn wir die Folge für diese Woche filmen. Das war alles für den Moment.“

    Staci eilte sofort zum Lift des Hotels. Doch davor standen mehrere Leute Schlange. Als sie in die Kabine einstieg, war Remy plötzlich an ihrer Seite.

    „Wir müssen reden.“

    „Wieso? Ich sehe das ganz entspannt, was den Wettbewerb angeht.“ Als eine vierköpfige Familie einstieg, wurde Remy an sie gedrückt. Ihr Herz raste. Sie wich zurück, schlang die Arme um ihre Taille und versuchte, trotz der überfüllten Kabine weiter von ihm wegzurutschen. Er blieb direkt an ihrer Seite.

    Sie hatte beschlossen, ihn zu ignorieren, doch er ließ das nicht zu. Das machte Staci noch wütender. Als sie beide auf ihrer Etage ausstiegen, sah sie ihn an. „Ich bin so höflich, wie es mir im Moment möglich ist.“ Auch wenn sie ihm seine Erklärung glaubte, fühlte sie sich noch immer betrogen.

    „Ich will nicht, dass du höflich bist. Wir müssen das klären und aus der Welt schaffen, damit wir nach vorn schauen können. Ich habe dich gebeten, nach New Orleans mitzukommen und mit mir zu leben“, sagte Remy. „Diese Einladung steht noch.“

    Staci schüttelte den Kopf. „Und ich habe versucht, dich zu trösten, weil du angeblich keinen Job hattest. Wow, musst du dich amüsiert haben.“

    „Ich bin nicht dieser Typ Mann, ma chérie.“

    „Tu das nicht. Keine Koseworte mehr. Wir sind Konkurrenten. Das ist alles.“

    Als erneut Leute aus dem Aufzug stiegen, legte Remy die Hand auf ihren Arm und führte sie zu seinem Hotelzimmer. „Wir müssen uns irgendwo ungestört unterhalten können.“

    „Gut.“ Jetzt, da Staci angefangen hatte, mit ihm zu reden, hatte sie ihm eine Menge zu sagen.

    Er ließ ihr den Vortritt in sein Hotelzimmer. Sie setzten sich auf die beiden Stühle, die an einem Tisch standen. „Ich möchte, dass du eines weißt: Alles, was ich zu dir gesagt habe, war die Wahrheit. Alles.“

    „Wirklich, Remy?“ Sie schäumte jetzt vor Wut. „Hast du einen Job?“

    „Ja, aber …“

    „Lautet dein Nachname Stephens?“, unterbrach Staci ihn.

    „Nein, aber …“

    „Würdest du wirklich alles aufgeben und nach San Diego ziehen, um mit der Mitinhaberin einer Bäckerei zu leben?“ Diese Frage brachte sie am meisten in Rage. Sie wusste, dass Remy es hasste, ehrlich darauf zu antworten.

    „Nein.“

    „Nun, das beweist, dass ich recht habe“, meinte Staci. „Was die wichtigen und grundlegenden Punkte angeht, hast du gelogen. Und du hast Dinge zu mir gesagt, die du nie hättest sagen sollen. Nicht bevor du dich als der zu erkennen gegeben hast, der du wirklich bist.“

    „Die Wahrheit ist, dass ich nicht sicher war, ob ich ins Gastrophile zurückkehre. Wenn sich beim Wettbewerb herausgestellt hätte, dass ich kein ausgezeichneter Koch bin, hätte ich das Restaurant nicht übernommen. Im Prinzip war ich also arbeitslos.“

    „Das ist nicht dasselbe, und das weißt du.“

    Remy nickte. „Deshalb versuche ich, es dir zu erklären. Ich wusste von Anfang an, dass ich mit dir in Schwierigkeiten gerate.“

    „Tu nicht so, als wenn ich etwas Besonderes für dich wäre“, entgegnete Staci. „Ich war nur leichtgläubig und habe dir jede Lüge abgekauft.“

    Das Gespräch verlief nicht so, wie Remy es gehofft hatte. Ihm war klar, dass Staci ihren Schmerz über seinen Betrug verbarg. Das sollte ihn versöhnlicher stimmen. Stattdessen frustrierte es ihn. Er hatte sich in sie verliebt und sie eingeladen, mit ihm in New Orleans zu leben. Doch sie verhielt sich, als wenn all das nicht zählte. Als wenn er es nur getan hätte, um sie zum Narren zu halten.

    „Ich kann die Vergangenheit nicht ändern“, sagte er. „Natürlich würde ich jetzt anders vorgehen, wenn ich könnte. Aber ich hatte nie geplant, was zwischen und passiert ist. Was meine Gefühle angeht, habe ich dich nie belogen. Das musst du mir glauben. Tatsächlich war ich zu dir aufrichtiger als jemals zu einer anderen Frau. Da ich dir nicht meinen richtigen Nachnamen sagen konnte, wollte ich alles andere mit dir teilen.“

    Remy glaubte nicht, dass Staci jemals verstand, wie schlecht er sich fühlte. „Ich hatte nie vor, an diesem ersten Abend mit dir zu schlafen. Aber ich habe mich durch die überwältigende Anziehung zwischen uns mitreißen lassen. Mir jedenfalls tut es nicht leid, dass ich nicht ignoriert habe, was zwischen uns ist. Denn ich hätte mir das nicht entgehen lassen wollen. Ich hoffe, dass du mir verzeihen kannst.“

    „Ich weiß es nicht.“ Staci hatte wegen einer verhängnisvollen Liebesaffäre sogar eine vielversprechende Karriere aufgegeben. Doch er konnte nicht mehr tun, als sich immer wieder zu entschuldigen. „Vielleicht irgendwann. Heute kann ich es nicht. Tut mir leid, Remy. Ich wünschte, wir wären uns zu einem anderen Zeitpunkt unter anderen Bedingungen begegnet. Obwohl ich mir das – ehrlich gesagt – kaum vorstellen kann.“ Sie stand auf, um zu gehen.

    Ihm war klar, dass er sie jetzt nicht dazu bewegen konnte, ihm zu vertrauen und zu verzeihen. Das war’s. Offenbar war er mit seinen bisherigen Urlaubsaffären doch am besten gefahren. Er hatte geglaubt, dass er sich und seine Liebe zum Kochen neu entdeckt hätte und diese Frau für ihn bestimmt war. „Kann ich dir noch etwas sagen, bevor du gehst?“

    Staci, die schon an der Tür stand, drehte sich noch einmal um. „Sicher.“

    Remy sah ihr in die Augen und ging ein paar Schritte auf sie zu. „Als wir das Empire State Building verließen, wollte ich dich zur Kochschule meines Cousins in Manhattan bringen, um dir zu zeigen, wer ich wirklich bin. Ich wollte dir die Wahrheit auf meine Art beibringen. Glaubst du mir das?“

    Sie trat zurück und legte die Hand auf die Türklinke. „Remy, durch dein Schweigen hast du den einfachsten Weg gewählt. Ich gebe zu, mich in meinem Leben einige Male dumm verhalten zu haben. Aber diesmal hat es mich am meisten gekostet.“

    „Du bedeutest mir viel, Staci. Wir können diese Schwierigkeiten überwinden. Unsere Beziehung kann funktionieren.“

    „Vielleicht ist es so gekommen, weil wir in diesem Haus in Malibu eingesperrt waren und es zwischen uns gefunkt hat. Weil wir beide hätten wissen müssen, dass Lust nicht Liebe ist. Wir sind beide alt genug, um zu wissen, dass Affären wie diese von kurzer Dauer sind.“

    „Dass ich mit dir in diesem Haus eingesperrt war, ist nicht der Grund dafür“, widersprach Remy. „Ich kenne meine Gefühle besser. Bitte, glaub mir, dass ich dich nicht verletzen wollte. Ich wollte nur dein Glück, Staci.“

    „Ich werde daran denken.“ Sie öffnete die Tür und ging hinaus.

    Staci verblüffte alle. Sie gewann jede Challenge der nächsten zwei Wochen. Dabei vergaß sie keine Sekunde, was Remy zu ihr gesagt hatte. Sie wohnten wieder im selben Haus in Malibu. Jetzt waren nur noch sie beide und Christian im Wettbewerb. Die letzte Woche der Kochshow würde die Entscheidung bringen.

    Zum Teil war sie froh, dass Remy noch dabei war. Denn dadurch konnte sie ihm zeigen, dass ihr Kampfgeist ungebrochen war. Aber insgeheim freute sie sich auch darüber, weil sie ihn sonst vermisst hätte – selbst wenn ihr Herz bei seinem Anblick immer noch schmerzte.

    Heute war Sonntag, und an jedem der nächsten Tage fanden Kochwettbewerbe statt, bei denen die drei Teilnehmer von der Jury Punkte bekamen. Am Ende der Woche traten die beiden Konkurrenten mit den meisten Punkten gegeneinander an und bereiteten ein Menü mit drei Gängen zu.

    Jack rief die Teilnehmer ins Wohnzimmer. Remy war schon dort, und Staci setzte sich in den Sessel auf der anderen Seite des Zimmers.

    „Das ist nicht nötig“, sagte er.

    „Ich versuche nur, clever zu sein. Ich hoffe, am Ende der Woche Premier Chef zu werden.“

    „Das hoffe ich auch.“

    Nach Christian betrat Jack das Zimmer und verkündete: „Ich habe gute Nachrichten. Heute Abend essen Sie in Hamilton Ramsfelds Haus zu Abend. Er und Lorenz kochen für Sie. Außerdem sind noch einige besondere Überraschungsgäste eingeladen, die ich Ihnen schon jetzt mitgebracht habe.“ Er ging nach draußen und kam eine Minute später mit drei Gästen zurück. Einer davon war Alysee.

    Staci war so glücklich, ihre Freundin wiederzusehen, dass sie beinahe zu weinen anfing. Sie erkannte auch Remys Dad und eine große, schlanke Frau.

    „Liebe Teilnehmer, dies sind Alexi Montrell, Christians Frau, Alysse Dresden, Stacis beste Freundin, und Alain Cruzel, Remys Vater“, stellte Jack die drei vor. „Sie haben den Nachmittag frei. Wir treffen uns alle um fünf Uhr wieder hier im Wohnzimmer.“ Er ging hinaus, während Christian aufsprang und seine Frau fest umarmte. Bei dem Anblick dachte Staci, dass sie so etwas wohl niemals haben würde.

    „Du hast mir gefehlt, Süße“, sagte Alysse und umarmte Staci.

    „Du mir auch.“

    „Ich habe Brownies mitgebracht. Wollen wir irgendwohin gehen und quatschen?“

    „Darf ich kurz stören?“, fragte Alain. „Ich würde sehr gern mit Ihnen reden, Staci.“

    Ihr war absolut nicht nach einem vertraulichen Gespräch mit Remys Vater. Dennoch war sie neugierig. „In Ordnung. Wenn es Alysse recht ist.“

    „Oh ja. Es gibt nämlich ein paar Dinge, die ich Remy gern sagen würde.“

    Staci sah, dass Remy ein betrübtes Gesicht machte. Sie folgte seinem Vater ins nächste Zimmer, wo sie sich setzten.

    „Entschuldigen Sie, dass ich mich einfach eingemischt habe. Aber wir sind uns nie richtig vorgestellt worden, und ich möchte wirklich erneut mit Ihnen reden.“

    „Ich bin Staci Rowland. Ich hoffe, Sie verzeihen mir mein Verhalten in New York. Sie und Ihre Ehefrau waren eine Überraschung für mich. Die ganze Sache mit Remy war ein heilloses Durcheinander.“

    Alain nickte. „Das stimmt. Betsy und ich fühlen uns deshalb schuldig. Bitte nehmen Sie unsere Entschuldigung für alles an.“

    „Es gibt nichts, wofür Sie sich entschuldigen müssten. Remy ist dafür verantwortlich.“

    „Ja, das ist er. Ich verstehe jetzt, dass er sich von mir unter Druck gesetzt fühlt.“

    „Ich weiß nicht, was er Ihnen über uns beide erzählt hat“, meinte Staci. „Aber mir hat er einige Geschichten anvertraut. Immer den Erwartungen und Ansprüchen gerecht zu werden, die der Ruf der Familie Cruzel mit sich bringt, hat bei ihm wohl seine Spuren hinterlassen.“

    „Remy hat mir erzählt, dass sie beide zusammen sind. Darüber sind seine Mutter und ich überrascht und sehr froh. Wir haben nie eine Frau kennengelernt, mit der er sich verabredet hat“, erklärte Alain. „Außer Ihnen.“

    Staci lächelte. „Mich haben Sie genau genommen auch nicht kennengelernt.“

    „Wir hätten Sie kennengelernt. Remy hat gesagt, dass er sie eingeladen hat, zu ihm nach New Orleans zu ziehen.“

    Diese Worte zu hören tat ihr noch immer weh. Jede Nacht hatte sie im Traum diesen Moment noch einmal erlebt – aber immer mit einem anderen Ausgang. Ihr war klar geworden, dass ihr Herz immer noch an ihm hing und sie ihn aufrichtig liebte. „Ja, aber das steht jetzt nicht mehr zur Debatte.“

    „Das könnte es. Ich möchte, dass Sie nach New Orleans kommen und für mich arbeiten, wenn die Kochshow vorbei ist. Geben Sie sich die Chance, Remy noch einmal kennenzulernen.“

    „Das ist ein sehr freundliches Angebot.“ Offensichtlich wollte Alain alles für das Glück seines Sohnes tun – und vermutlich auch für ihres. Aber er konnte sie nicht nach New Orleans einladen. Das musste Remy noch einmal tun.

    „Ein Angebot, das Sie ausschlagen“, beendete sein Vater den Satz für sie.

    „Ja, ich will nicht dorthin gehen, bevor Remy und ich nicht alles geklärt haben. Meine Heimat ist San Diego, wo ich nicht viele Verwandte, aber Freunde habe.“

    „Ich verstehe. Aber ich musste Sie fragen.“

    „Warum?“

    „Weil unser Sohn vorher nie verliebt war. Wir wollten die Frau kennenlernen, die so starke Gefühle in ihm auslöst.“ Alain stand auf.

    Konnte das wahr sein? „Woher wissen Sie das? Hat er es ihnen gesagt.

    „Nein. Das, was er uns nicht gesagt hat, war sehr aufschlussreich.“

    Sie wollte seinem Vater glauben. Doch sie war schon einmal zum Narren gehalten worden. Aber wenn Remy sie liebte und sie ihn liebte, verdienten sie dann nicht die Chance, zueinanderzufinden?

    Alysse war auf dem Balkon weit weniger freundlich mit Remy. „In Ordnung, Sie hatten Ihre Gründe. Aber Staci anzulügen war das Schlimmste, was Sie ihr hätten antun können. Sie hat geglaubt, dass Sie anders wären.“

    „Sie sind Ihre Freundin. Deshalb freue ich mich, dass Sie ihretwegen wütend auf mich sind. Aber ich wollte Staci nicht verletzen. Ich wünschte, alles wäre anders gelaufen.“

    „Sie ist Ihnen immer noch wichtig.“

    „Ja, sehr“, bestätigte Remy. „Ich lasse es nicht zu, dass sie mich abserviert. Wegen des Wettbewerbs habe ich jetzt ein bisschen Abstand zu ihr gehalten. Aber sobald der Sieger feststeht, versuche ich, sie davon zu überzeugen, dass ihr Platz an meiner Seite ist.“

    Alysse nickte. „Gut. Damit kann ich leben.“

    „Ja?“

    „Ja. Ich war wirklich nicht gut auf Sie zu sprechen. Aber ich glaube, dass Sie aufrichtig sind. Also werden wir beide gemeinsam aushecken müssen, wie Sie Ihren Fehler wiedergutmachen können.“

    Remy sah Alysse überrascht an. „Wir sind ein Team?“

    „Ja, natürlich. Staci ist so lange allein und unabhängig. Wir müssen zusammenhalten. Es gilt, eine harte Nuss zu knacken.“

    „Das stimmt. Was haben Sie im Sinn?“ Er mochte Alysse. Offenbar verband die beiden Freundinnen ein großes Herz und eiserne Entschlossenheit.

    „Es braucht eine große Geste, sonst wird Staci Ihnen nicht glauben. Sie haben ihr das Herz gebrochen, Remy.“

    „Ich weiß. Aber mit großen Gesten kenne ich mich nicht aus.“ Das war nicht sein Stil. Doch für Staci würde er alles tun, was nötig war.

    Alysse dachte nach. „Es muss ja nicht spektakulär sein. Eine große Geste muss einfach von Herzen und zur richtigen Zeit kommen.“

    Remy fiel ein, dass er Staci nie gesagt hatte, dass er sie liebte. Er hatte Angst gehabt, verletzt zu werden. Dadurch hatte er ihr wohl vermittelt, dass sie ihm nichts bedeutete. Auf einmal wusste er, mit welcher Geste er sie zurückgewinnen konnte. „Ich habe eine Idee. Das wird aber nur klappen, wenn wir beide das Finale erreichen.“

    Alain kam zu ihnen und wandte sich an Alysse. „Staci wartet drinnen auf Sie.“

    „Danke. Viel Glück, Remy. Für alles.“ Sie ging ins Haus.

    Während des Abendessens in Hamilton Ramsfelds Haus musste er Staci ständig anschauen. Er musste sie unbedingt wieder in den Armen halten.

    „Wieso betrachtest du mich so?“, fragte sie, als Christian und die anderen durch ein Gespräch abgelenkt waren.

    „Weil ich dich will. Kann ich dich vielleicht dazu überreden, mich wie am ersten Abend im Haus auf dem Balkon zu treffen?“ Als sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, konnte Remy an nichts anderes denken als an ihren Geschmack. Er hatte sie so lange nicht geküsst.

    „Sex macht nicht alles besser“, sagte Staci.

    „Er kann es nicht mehr schlimmer machen.“ Er runzelte die Stirn. „Entschuldige. Ich vermisse es, dich in meinen Armen zu halten.“

    „Ich vermisse das auch. Aber ich will mich auf die letzte Woche des Wettbewerbs konzentrieren“, erklärte Staci. „Vielleicht können wir danach darüber reden.“

    Remy lächelte. Wenn alles nach Plan lief, hatte er sie zu diesem Zeitpunkt schon zurückgewonnen.

    Die nächsten sieben Tage waren ungeheuer anstrengend. Zwischen Staci und Remy hatte sich nichts geändert. Trotzdem war sie positiver gestimmt. Sie wollte ihm eine zweite Chance geben und sich noch einmal neu auf ihn einlassen. Allerdings musste das bis nach dem Wettbewerb warten.

    Am Donnerstag bereitete sie das beste Dessert zu und überholte Christian und Remy, die bis zu diesem Zeitpunkt nach Punkten vor ihr gelegen hatten. Remy kam auf Platz zwei der Gesamtwertung und kam mit ihr ins Finale. Am Freitag trafen sie sich im Lift auf dem Weg in die Premier Chef – Studios und erinnerten sich an ihre erste Begegnung.

    „Das ist die perfekte Gelegenheit zu einem Neuanfang“, meinte Remy.

    „Okay. Hallo, ich bin Staci Rowland.“

    „Ah, die Cupcake-Bäckerin. Schön, Sie kennenzulernen, Cupcake-Mädchen.“

    Sie schüttelte den Kopf und lächelte. Es war lange her, dass er sie so genannt hatte. Sie hatte es vermisst.

    „Ich bin Remy Cruzel“, fuhr er fort. „Ich bin Küchenchef im Gastrophile in New Orleans.“

    „Oh, die berühmten Cruzels?“, fragte Staci. „Das ist mir entgangen, obwohl ich das Kurzporträt über Sie gelesen habe.“

    „Weil ich meine wahre Identität geheim halte. Aber ich habe das Gefühl, Ihnen vertrauen zu können.“

    „Vertrauen spielt eine wichtige Rolle für mich.“ Sie tat so, als stolpere sie, und er fing sie auf. Sie wollte ihm einen Kuss auf die Wange geben. Aber Remy drehte den Kopf herum, und ihr Kuss traf seinen Mund.

    Er hielt Staci zärtlich in den Armen und zog sie näher heran. „Das wollte ich tun, als du mir das erste Mal in die Arme gefallen bist.“

    „Ich hätte die Polizei gerufen.“

    „Tatsächlich? Ich küsse ziemlich gut. Vielleicht hast du das vergessen.“ Remy küsste sie heiß und leidenschaftlich. Sie schlang die Arme um ihn. Aber der Lift hielt an, und die Türen gingen auf. „Ladies first“, sagte er.

    Als sie das Studio betraten, warteten dort sämtliche ausgeschiedenen Teilnehmer auf sie. Die Produzenten hatten sie für das Finale eingeladen. Staci unterhielt sich kurz mit Vivian. Doch dann musste sie wie Remy mit einem Mikrofon ausgestattet und geschminkt werden. Anschließend wurden sie zu ihren Kochstationen geschickt. Schon seit Beginn der Woche übte Staci im Geist ihr Menü. Die Gerichte, die sie im Lauf der Woche gekocht hatte, bereitete sie auch heute zu.

    „Willkommen“, begrüßte Hamilton die Köche und Köchinnen. „Es ist lange her, dass Sie zum ersten Mal in diesem Studio standen. Jetzt im Finale treten Staci Rowland und Remy Cruzel gegeneinander an.“

    Pete ergriff das Wort. „Heute wird einer von Ihnen beiden den Titel Premier Chef erringen.“

    „Die Kameras laufen“, sagte Fatima. „Es ist Zeit, mit dem Kochen zu beginnen. Zunächst haben Sie beide dreißig Minuten Zeit, um die Vorspeise zuzubereiten. Ab jetzt.“

    Nach der ersten Runde lag Remy mit fünf zu vier Punkten vor Staci. Das Hauptgericht in der nächsten Runde brachte ihnen jeweils fünf Punkte von der Jury ein. Staci war nervös und befürchtete, möglicherweise zu verlieren. Aber als sie Remy beim Kochen beobachtete, wurde ihr klar, dass sie in den letzten Wochen mehr gewonnen hatte, als sie jemals erwartet hatte.

    Als sie in der letzten Runde ihr Dessert zubereitete, wuchs ihre Zuversicht. Die Juroren probierten zuerst das Dessert, das Remy gezaubert hatte, und anschließend ihre Crème-Fraiche-Torte. Danach wurden sie beide ins Hauptstudio geschickt, um auf das Endergebnis zu warten.

    Dort waren sie allein. Remy zog Staci in seine Arme. „Jetzt ist es für mich Zeit zu tun, was ich schon in New York auf dem Empire State Building tun wollte. Tief in meinem Herzen wusste ich, wie sehr ich dich liebe. Ich wollte es dir sagen. Aber ich hatte Angst, dass du niemals an unsere Liebe glaubst, wenn du dann später von meiner Lüge erfährst.“

    Er sah Staci tief in die Augen. „Es ist zu spät, die Vergangenheit zu ändern. Aber die Zukunft gehört uns. Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Gibst du mir noch eine Chance, dein Traummann zu sein?“

    „Ja, Remy. Ich liebe dich auch und kann mir nichts Besseres vorstellen, als mit dir zusammen zu sein.“

    Als sie von der Jury zurückgerufen wurden, betraten sie Hand in Hand das Studio.

    „Haben wir vielleicht noch etwas zu feiern?“, fragte Hamilton.

    „Ja“, sagten sie wie aus einem Mund.

    „Gut. Dann können wir jetzt mit der Sendung weitermachen.“ Hamilton lächelte beide an.

    Fatima verkündete das Endergebnis: „Die Desserts haben den Ausschlag gegeben. Es war sehr knapp. Aber nach eingehender Beratung freuen wir uns, Staci Rowland zur Gewinnerin zu erklären.“

    Staci strahlte Remy an, der sie umarmte, küsste und hochhob. „Ich wusste, dass du es schaffen kannst.“

    „Nicht ohne dich.“ Sie lächelte. Jetzt hatte sie auf ganzer Linie gesiegt. Sie hatte den Titel Premier Chef errungen, die Vergangenheit hinter sich gelassen und ihren Traummann gefunden. Auf sie wartete eine Zukunft voller Liebe.

    – ENDE –
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Sexy, rau und hemmungslos

1. KAPITEL

    Auf die Absätze hätte ich verzichten sollen!

    Jenna bereute es, diese Schuhe angezogen zu haben. Zwar hatte sie in den letzten zehn Minuten von drei ihr völlig Unbekannten Komplimente bekommen, aber Bostons alte Straßen mit ihrem Kopfsteinpflaster waren einfach nicht für hohe Absätze geeignet. Wahrscheinlich gab es hier in der Stadt eine ganze Armada von Spezialärzten für Knöchelverletzungen.

    Endlich stand Jenna vor einem fünfstöckigen Gebäude, das sie bis jetzt nur von Fotos kannte. Ursprünglich war es eine Strumpffabrik gewesen, doch heute befanden sich in den umgebauten Räumen viele kleinere Unternehmen.

    Jenna versuchte, sich über dem Eingang ein neues Schild vorzustellen, doch eine Gruppe von Joggern zwängte sich an ihr vorbei und rief ihr in Erinnerung, dass es bereits neun Uhr war. Hier in Downtown war das sicher nicht die richtige Zeit für Tagträume.

    Entschlossen betrat sie das Haus. Es war ein warmer Augusttag, und die Kühle in dem breiten Flur war angenehm. Der alte Holzboden war immer noch schön und bildete einen hübschen Kontrast zu den roten Ziegelwänden.

    Hoffnungsvoll lächelnd umfasste sie ihre Handtasche etwas fester. Mit ein bisschen Renovierung, geschickter Beleuchtung und ein paar Grünpflanzen konnte dieser Raum sehr stylisch wirken.

    Rechts von ihr lagen in einer alten, verstaubten Glasvitrine Boxhandschuhe, Shorts, ein Lederhelm, Mundschutz und Trinkflaschen.

    Auch diese Boxerausrüstung gehört jetzt dir, dachte sie. Es kam ihr seltsam und fast unwirklich vor, Einblick in diese Welt zu bekommen.

    Hastig verdrängte sie diese Gedanken und malte sich aus, wo sie eine Sitzgruppe platzieren konnte, und stellte sich vor, wie hier hoffnungsvolle und aufgeregte Menschen darauf warteten, dass Jenna ihnen half, ihre romantischen Träume zu verwirklichen.

    Nur noch ein paar Monate, dann würde hier Bostons Filiale von Spark entstehen, einer Partnervermittlung, die in letzter Zeit in jeder Stadt New Englands Fuß fasste.

    Jenna war die neueste Franchise-Nehmerin.

    Im Gegensatz zu allen Online-Partnervermittlungen ging es bei Spark fast schon altmodisch zu, doch genau das gefiel Jenna. Für spontane Handlungen war das Internet perfekt, zum Beispiel für Schuhe, die man aus eine Laune heraus kaufte, obwohl man sie nie anprobiert hatte, aber beim Liebesleben sollte man nicht blindlings eine Entscheidung treffen. Schon bald würde Jenna ihren Kunden den richtigen Weg zeigen.

    Am Ende des Foyers führte eine breite Treppe nach unten. An der Wand hing ein Banner von Wilinski’s Fight Academy. Über diese Hälfte ihrer Erbschaft war Jenna weniger glücklich. Der Anblick des Banners holte sie schlagartig auf den Boden der Tatsachen zurück.

    Hinter ihr öffnete und schloss sich die Eingangstür, und Jenna verspannte sich, als ein bulliger Mann mit einer großen Sporttasche wortlos an ihr vorbeiging und über die Treppe im Untergeschoss verschwand.

    Von einer Sekunde zur anderen waren all die Zweifel wieder da, die sie schon seit Monaten quälten.

    Links von ihr befand sich ein Büro. Durch die großen Fenster zum Foyer sah sie einen Mann am Schreibtisch vor einem Laptop. Wenn das derjenige war, für den sie ihn hielt, dann erwartete er Jenna. Leider hatte sie keine guten Nachrichten für ihn.

    Noch einmal atmete sie tief durch und musterte ihren Gegner durch die Scheibe, bevor sie sich bemerkbar machen würde.

    Er war um die dreißig, sein braunes Haar war kurz geschnitten. Die muskulösen Oberarme und der breite Oberkörper verrieten ihr, dass auch er sich häufig im Keller prügelte. Obwohl er es sicher als Sport bezeichnen würde.

    Beim Anblick seines Körperbaus schlug ihr Herz automatisch schneller. Das ist nur die Nervosität, beruhigte sie sich.

    Ein Lover mit so einem Körper wäre der Wahnsinn, aber dieser Mann würde schon bald ihr Gegner sein, spätestens dann, wenn sie ihm ihre Pläne eröffnet hatte.

    Er sah hoch und musterte sie von Kopf bis Fuß, bevor er sich erhob. Trotz seiner strengen, nachdenklichen Miene schienen seine Augen sich einen Sekundenbruchteil zu weiten.

    „Jenna?“

    Sie betrat das Büro. „Ja. Mercer Rowley?“

    „Der bin ich. Schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen.“

    Er kam um den Tisch herum und gab ihr die Hand. Seine Finger fühlten sich stark an, die Haut war rau. Genau so einen Händedruck hatte Jenna erwartet. Stark und rau, so wie sicher auch sein Charakter.

    Allerdings war er jünger, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Sie hatte damit gerechnet, dass ihr Vater die Geschäftsführung irgendeinem alten, gescheiterten Boxer übertragen hätte, einem wie ihm selbst. Das Bild ihres Vaters, das Jenna sich aus den Schilderungen ihrer Mutter und allem, was sie im Internet gefunden hatte, gebildet hatte, war nicht gerade sehr schmeichelhaft.

    Mercer zog einen alten Drehstuhl heran und beobachtete Jenna, während sie sich setzte. „Wow! Jenna Wilinski. Sie haben die Augen von Ihrem Dad.“ Sein Blick glitt an ihrem Körper entlang, eher abschätzend als verlangend.

    Das kann ich auch, dachte sie, straffte die Schultern und ging in Gedanken den Leitfaden durch, den sie im letzten Monat beim Seminar für Partnervermittler gelernt hatte.

    Mercer hatte die typische Nase eines Boxers, die sicher mehrfach gebrochen war, und auch die typischen Ohren. Eine seiner Augenbrauen war von einer Narbe durchzogen. Der Mann atmete tief und regelmäßig, also blieb er auch unter Druck ruhig. Eine ängstliche Frau würde bei ihm Sicherheit finden, eine chaotische die nötige Ruhe. In seinem Job ging es um den Kampf von Mann gegen Mann, was für Ehrgeiz und Leidenschaft stand. Allerdings hätte Jenna sicher Schwierigkeiten, eine reizvolle Umschreibung für gelegentliche Veilchen und Blutergüsse zu finden.

    „Mein Vater hat Ihnen also die Geschäftsleitung übertragen.“

    Er nickte. „Ich trainiere hier, seit ich fünfzehn war. Vor drei Jahren habe ich das Training einiger Jungs übernommen, und um die Bücher habe ich mich auch gekümmert. Ihr Dad hat mich seit letztem Jahr darauf vorbereitet, seit er ins Krankenhaus musste.“

    Ihr Magen verkrampfte sich. Dieser Mann hatte ihren Vater besser gekannt als sie und gewusst, dass ihr Vater starb, während sie ihren Vater nur von einer Handvoll Fotos kannte, auf denen er sie als Baby hielt oder als kleines Kind auf den breiten Schultern trug. Sie kannte die Schlagzeilen von damals, als er vor fünfzehn Jahren wegen Drogenhandels und Geldwäsche verurteilt worden war. Im Berufungsverfahren war das Urteil aus Mangel an Beweisen aufgehoben worden, obwohl fast jeder von Monty Wilinskis Schuld überzeugt gewesen war.

    „Tja, willkommen. Dies hier ist Ihr Erbe.“ Mercer breitete die Arme aus. „Mögen Sie Kampfsport? Wollen Sie die Trainingsräume sehen?“

    „Nein, kein Interesse.“

    Sein Lächeln wirkte nachsichtig. Wahrscheinlich könnte er ziemlich gut aussehen, wenn er etwas eitler wäre und nicht so gewalttätig, dachte sie. Markant, so würde sie ihn beschreiben, wenn sie ihn zu einem Date vermitteln würde. Gefährlich und auf eine ganz eigene Art sexy. Unter seinem eindringlichen Blick fühlte Jenna sich fast nackt.

    „Ihr Dad hatte schon geahnt, dass das alles Sie nicht interessieren würde. Trotzdem ist es nett, dass Sie den weiten Weg nach Boston gekommen sind, um sich anzusehen, was jetzt Ihnen gehört. Ich führe den Laden gern weiter. Keinerlei Probleme für Sie.“

    Sie beschloss, die Katze aus dem Sack zu lassen. Es hatte keinen Sinn, lange um den heißen Brei herumzureden. „Laut Testament bin ich verpflichtet, den Betrieb des Sportclubs aufrechtzuerhalten. Aber nur bis Ende des Jahres.“ Eine eisige Ruhe erfüllte sie, als sie es aussprach.

    Es dauerte ein paar Sekunden, bis Mercer etwas sagen konnte. „Und was dann? Sie wollen den Boxclub doch nicht schließen, oder?“

    „Ich weiß noch nicht.“ Es gefiel ihr selbst nicht, wie hart und verbissen sie klang, aber sie wollte zumindest so tun, als sei sie zu harten Entscheidungen fähig. „Es könnte dazu kommen. Seit eineinhalb Jahren wirft er keinen Gewinn mehr ab.“

    Mercer runzelte die Stirn. „Wir haben aber auch keine Verluste. Ihr Dad war lange krank, die Leute müssen sparen, das war eine Durststrecke. Das wird sich bald wieder ändern. Lassen Sie den Club laufen und machen Sie sich weiter keine großen Gedanken. Abgesehen von irgendeiner Unterschrift ab und zu brauchen Sie nichts zu tun, als die Geldeingänge auf Ihrem Konto in Kalifornien zu betrachten.“

    „Heute früh bin ich hierher nach Boston umgezogen.“

    Verdutzt sah er sie aus seinen braunen Augen an. „Wollen Sie das Gebäude verkaufen? Die Marktpreise sind im Moment nicht …“

    „Ich will nicht verkaufen. Falls ich den Club schließe, werde ich das Untergeschoss wahrscheinlich an eine andere Firma vermieten.“ Sie deutete in dem Büro umher. „In diesem Stockwerk hier werde ich meine eigene Firma eröffnen.“

    „Sie wollen ein etabliertes Unternehmen schließen, um das Risiko eines völlig neuen einzugehen?“

    Jenna konnte den Gong zur ersten Runde fast hören. Fight! „Ich habe alle Ersparnisse in ein Franchise-Unternehmen investiert und ich will nicht verarmen, indem ich den Sportclub am Leben erhalte. Wenn ich das Untergeschoss vermiete, könnte mir das zehntausend Dollar pro Monat einbringen. Könnte der Boxclub auch einen solchen Gewinn abwerfen?“

    Man sah ihm die Enttäuschung deutlich an.

    „So viel hat er noch nie eingebracht.“

    Sie kannte die Geschäftsberichte der letzten zehn Jahre und wusste, dass das stimmte. Nur weil ihrem Vater das Gebäude gehört hatte und weil er diesen Sport so sehr geliebt hatte, existierte der Club überhaupt noch. Nach dem Skandal waren die Mitgliederzahlen gesunken und die Sponsoren waren abgesprungen.

    Dieser Sportclub hatte ihm zweifellos mehr bedeutet als seine Familie.

    In der Anfangszeit hätten Jenna und ihre Mutter das Geld dringend gebraucht. Sie waren quasi obdachlos gewesen, alle paar Monate umgezogen und hatten sich bei immer anderen Verwandten einquartiert.

    „Wenn sich nichts dramatisch ändert, stellt dieser Sportclub eine finanzielle Belastung dar, die ich mir nicht leisten kann.“

    „Es ist Ihr Erbe.“

    „Das Gebäude. Ich halte mich gern an die Bedingungen im Testament, indem ich den Club bis Ende des Jahres nicht schließe.“

    Zugegeben, es gab schönere Straßen in diesem lebendigen Viertel, aber Jenna brauchte hier keine Miete zu zahlen. So einen Glücksfall würde sie kein zweites Mal erleben, für sie war es wie ein Lottogewinn.

    Zwei Männer in schweißnassen Shirts schlenderten am Büro vorbei, sahen zu ihr herüber, und Jenna kam sich augenblicklich vor wie in einem dieser Käfige, aus denen Taucher Haie beobachteten.

    „Sie können den Boxclub nicht dichtmachen.“

    Falls Mercer so etwas wie Panik verspürte, so ließ er es sich nicht anmerken. Jennas Herz raste. Konfrontationen konnte sie nicht ausstehen. In seinem weißen T-Shirt sah er aus wie ein eins achtzig großer Berg aus Muskeln. Wieso machte sie das so nervös?

    „Dieser Boxclub bedeutete alles für Ihren Dad.“

    Allerdings. „Meine endgültige Entscheidung ist noch nicht gefällt, und bis zum Ende des Jahres lasse ich mich gern von Ihnen überzeugen.“ Wahrscheinlich wäre es jedoch klüger für ihn, wenn er die Zeit nutzte, um sich nach etwas Neuem umzusehen. „Seit eineinhalb Jahren lebt dieser Club von seinen Rückstellungen. Die reichen noch für … maximal zwei Jahre, oder?“

    Mercer biss die Zähne zusammen. „Ich könnte Ihnen all die Gründe aufzählen, wieso es so schlecht läuft. Ich könnte Ihnen sagen, was man tun muss, damit sich daran etwas ändert.“

    „Da bin ich mir sicher.“ Der Sportclub brauchte ein komplettes Lifting; was immer Jenna investierte, wäre zu wenig und kam zu spät.

    Er rieb sich über das Gesicht. „Was planen Sie denn für das Erdgeschoss? Warum vermieten Sie es nicht einfach?“

    Sie merkte, dass sie rot wurde. „Ich eröffne hier eine Partnervermittlung. Ich arrangiere Dates zwischen Menschen, die gut miteinander harmonieren.“

    Als Antwort zog Mercer lediglich die unversehrte Braue hoch. „Ist so was nicht überholt, weil alle diese Verzweifelten sich ihre Partner mittlerweile online suchen?“

    „Nicht alle. Ich werde mich an Kunden wenden, denen der persönliche, individuelle und traditionelle Weg bei der Partnerfindung wichtig ist. Und mit Verzweiflung hat das überhaupt nichts zu tun.“

    „Und das soll von diesem Büro aus geschehen?“

    „Genau. Folglich müssen diese Schaukästen und alles hier drin ins Untergeschoss verlegt werden.“

    Er blickte zur Decke, und es sah fast aus, als würde er die Augen verdrehen. „Selbstverständlich.“

    „Seien Sie nicht so entnervt. Schließlich muss auch ich Kompromisse schließen, wenn ich meine Kunden beraten will, während hier verschwitzte und blutende Männer vor der Scheibe vorbeilaufen.“ Sie deutete zu einem Mann, der gerade aus dem Club kam und exakt ihrer Beschreibung entsprach.

    „Manchen Frauen gefällt das.“

    Zweifelnd erwiderte sie seinen Blick.

    „Und wann fangen Sie an, Ihren teuflischen Plan in die Tat umzusetzen?“

    „Mein teuflischer Plan? Ich bin hier nicht der Bösewicht. Mir ist bewusst, was dies für ein Ort ist. Ich habe die Artikel alle gelesen.“ Hatte ihr Vater genau hier gesessen, während er das Geld aus dem Drogenhandel über fingierte Mitgliedschaften des Clubs gewaschen hatte?

    „Das ist über zehn Jahre her, und Ihr Dad wurde freigesprochen.“

    Aber der Freispruch kam erst in der Berufung, nachdem eine ganze Reihe von Beweismitteln seltsamerweise nicht mehr auffindbar waren.

    Mercer stützte sich auf den Tisch. Es machte Jenna unruhig, mit ihm im selben Raum zu sitzen und zu wissen, dass sie beide völlig entgegengesetzte Ziele hatten. Die Anspannung lag fast greifbar in der Luft. Fühlten Boxer sich auch so, wenn sie in den Ring traten und dem Kampf entgegenfieberten?

    Runde zwei, dachte sie. Er ist langsam aus der Deckung gekommen, hat wahrscheinlich meine Schwachpunkte gesucht, und jetzt setzt er zum Schwinger an.

    Doch dann überraschte er sie mit seinem ruhigen, ernsthaften Tonfall. „Wenn Ihr Dad sich vor all den Jahren etwas hat zuschulden kommen lassen, dann war es deshalb, weil er den falschen Leuten vertraut hat.“

    „Kann sein.“ Aber unwahrscheinlich.

    „Gut möglich, dass er kein guter Familienvater oder Geschäftsmann war, aber er war auch nicht kriminell. Dieser Boxclub war vielleicht ziemlich verrucht, und in den Augen mancher Leute ist es er das immer noch …“

    „In den Augen sehr vieler Leute.“

    „Aber er war alles für Ihren Dad, für Kerle wie mich, aber auch für viele Kids. Ohne diesen Boxclub hätten diese Teenager die Energie, die sie beim Training abgearbeitet haben, für die falschen Dinge eingesetzt. Das weiß ich, weil ich selbst auch so war, bis meine Mom mich hierher geschleppt hat. Monty hat mir beigebracht, was Disziplin und Ehrgeiz sind. Ich zeige Ihnen gern alle Abrechnungen und Quittungen der letzten zehn Jahre. Wir haben hier nichts zu verbergen.“

    Im Grunde war sie ein Softie, aber sie würde die einzige großzügige Geste, die sie je von ihrem Vater erfahren hatte, für ihre Ziele nutzen. Mercer Rowley mochte groß und einschüchternd sein, doch sie würde ihm zeigen, was für ein zäher Gegner sie war.

    Schließlich hatte sie nicht ihr ganzes Leben hierher verlagert, um zuzusehen, wie ihre Ersparnisse von dem Boxclub aufgezehrt wurden, genau wie früher die Unterhaltszahlungen, die ihre Mom nie bekommen hatte. „Sicherlich werden Sie mir beteuern, dass alles seine Richtigkeit hat, aber ich weiß auch, dass hier zum Beispiel Frauen als Mitglieder nicht beitreten dürfen.“

    „Das liegt nur daran, dass wir keinen Platz für die zusätzlichen Umkleiden haben. Man müsste nur ein bisschen umbauen und …“

    Mit einem Kopfschütteln unterbrach sie ihn. „Dieser Club hat meinem Vater mehr bedeutet als seine Tochter, also können Sie davon ausgehen, dass ich schwer umzustimmen bin.“

    Verwundert sah er sie an. „Meinen Sie das ernst? Ihr Dad hat überhaupt nicht aufgehört, von Ihnen zu reden.“

    Es fühlte sich an wie ein Volltreffer an die Schläfe.

    Er sprach weiter: „Jennas Mannschaft hat beim Schwimmen gesiegt. Jenna ist Betreuerin im Zeltlager. Jenna geht in Seattle aufs College. Jenna hat einen Job auf einem Kreuzfahrtschiff.“

    „Kein einziges Mal hat er versucht, Teil meines Lebens zu sein.“

    Auf seinem Gesicht zeigten sich die unterschiedlichsten Emotionen, doch er schwieg.

    „Was? Los, reden Sie weiter, Sie sind doch der Experte in der Beziehung zu meinem Vater.“

    Er schüttelte nur den Kopf. „Ich habe Ihren Dad geliebt, und ob es Ihnen gefällt oder nicht: Sie müssen sich mit mir abfinden, es sei denn, Sie möchten sich einen neuen Geschäftsführer suchen.“

    Mercer war mit diesem Club verwurzelt. Sicher würde er es ihr nicht leicht machen, aber das Erbe ihres Vaters betraf ihn genauso wie sie, nur dass er keine rechtliche Handhabe hatte. Jenna konnte ihn nicht davon überzeugen, dem Club den Gnadenschuss zu versetzen, und er konnte sie nicht überzeugen, ihn weiter geöffnet zu lassen.

    Ihnen beiden stand ein unschöner Herbst bevor, doch das musste sie hinnehmen.

    „Ich meine es so, wie ich es gesagt habe: Die letzte Entscheidung ist noch nicht gefallen. Ich will nicht hartherzig sein, aber ich habe die Geschäftsberichte gelesen. Wenn sich nicht schnell etwas ändert, gibt es für mich keinen Anlass, den Club länger als nötig am Leben zu erhalten.“

    Er stieß Luft aus und sah zur Decke.

    Sie konnte kaum glauben, dass dieser starke Mann gerade fast ängstlich wirkte. Vor diesem Treffen hatte sie sich fest vorgenommen, sich nicht einschüchtern zu lassen, doch jetzt überrumpelte er sie mit seiner Offenheit.

    Sie betrachtete seine Arme und die faszinierenden, kräftigen Hände. Diese Boxer waren eine sehr seltsame Spezies. Ihr wurde warm, und das hatte eindeutig nichts mehr mit der Auseinandersetzung zu tun.

    Kein gutes Zeichen. Überhaupt nicht.

    Eine Romanze war wie eine Kerze. Die Flamme war die Lust und die Leidenschaft der Docht. Natürlich war Lust wichtig, aber das Wachs bestand aus allem, was die beiden Menschen zusammenfügte. Da ging es um gemeinsame Ziele, Charakterzüge, die miteinander harmonierten, Werte und Interessen. Je mehr Wachs es gab, desto dicker und größer war die Kerze, und nur das ließ die Flamme auch noch Jahre nach dem ersten Anzünden brennen.

    Mercers Nähe kam ihr wie ein Streichholz vor, das sich jeden Moment entzünden konnte. Aber mehr war es nicht: nur die Versuchung, sich verbrennen zu lassen.

    „Vier Monate“, sagte er leise.

    „Viereinhalb.“ Sie lächelte flüchtig. „Hoffentlich mögen Sie Herausforderungen.“

    Er erwiderte ihren Blick. „Dieser Kampf wäre viel leichter, wenn ich ein paar der Veränderungen umsetzen könnte, die dieser Club dringend braucht, um wieder Gewinn zu erwirtschaften. Ihr Dad hat nicht mal eine Website anlegen lassen.“

    „Ist mir aufgefallen.“ Im Internet hatten die ersten zehn Suchergebnisse mit dem damaligen Prozess gegen Monty Wilinski zu tun. Das machte es Mercer schwer, gute PR für den Boxclub zu bekommen.

    „Wenn Sie dem Club eine ernsthafte Chance geben wollen, muss Ihnen klar sein, dass solche Veränderungen Geld kosten. Vielleicht nicht viel, aber doch etwas.“

    „Ich bin offen für Vorschläge.“ In sanftem Tonfall sprach sie weiter: „Am besten behalten wir das alles für uns, solange die Probezeit noch nicht abgelaufen ist.“

    „Einverstanden.“ Erleichtert atmete er aus. „Soll ich Sie herumführen, damit Sie sehen, was Sie geerbt haben?“

    „Nein danke, vielleicht ein andermal.“

    Ohne jede Überraschung nahm er das zur Kenntnis. „Was ich vergessen habe zu sagen: mein Beileid zu Ihrem Verlust.“

    Auf die Traurigkeit, die sie auf einmal empfand, war sie nicht vorbereitet gewesen, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. „Danke. Ihnen auch mein Beileid. Anscheinend standen Sie sich sehr nahe.“

    „Das stimmt. Ihr alter Herr war für mich der Vater, den ich nie hatte. Es tut mir leid, dass er das nicht auch für Sie war.“

    Jenna stand auf und gab sich geschäftsmäßig. Sie musste die Fassade bewahren. „Ich komme morgen wieder.“

    Mercer stand ebenfalls auf. „Falls ich nicht hier im Büro sitze, finden Sie mich unten.“

    Er streckte die Hand aus, und Jenna schlug ein.

    Rau und selbstsicher, dachte sie. Ein leiser Schauer rieselte ihr über den Rücken. Wahrscheinlich irgendein alberner, primitiver Trieb, der noch aus der Steinzeit stammte.

    Mercer sah Jenna nach, während sie das Gebäude verließ, und atmete hörbar aus.

    Er blickte sich um. Diesem Gebäude hatte er sein Leben zu verdanken. Als Teenager hatte ihn der Boxclub vor dem falschen Weg gerettet, der seinen besten Freund das Leben gekostet und ein paar andere ins Gefängnis gebracht hatte. Der Club war das einzig Konstante in seinem unsteten Leben in immer neuen Umgebungen gewesen.

    Leider würde er in vier Monaten nicht viel ausrichten können. Wenn es ihm gelang, Jenna dazu zu bringen, ihm längeren Aufschub zu gewähren … Schon bald sollte ein Turnier stattfinden, und wenn alles gut lief, würden ein paar der Boxer, die hier ausgebildet worden waren, Verträge als Profi abschließen. Das würde dem Sportclub neue Mitglieder bringen.

    Allerdings hing alles davon ab, dass Jenna die Frist verlängerte. Vielleicht investierte sie auch ein paar Hundert Dollar, um hier und da veraltete Ausstattung zu ersetzen.

    Sie war ein echt heißer Quälgeist.

    Oft hatte Monty Fotos von ihr herumgereicht. Im Club war sie eine Art Berühmtheit, die mysteriöse Tochter des Chefs, die ein aufregendes Leben an der Westküste lebte, die Schönheit mit den blauen Augen, den rosigen Wangen und dem schimmernden braunen Haar.

    Er hatte immer angenommen, Monty und sie würden zumindest ab und zu miteinander sprechen. Erst auf dem Totenbett hatte Monty eingestanden, wie schlecht er Jennas Mom behandelt hatte. Es hatte ihm das Herz gebrochen, dass sie mit seinem einzigen Kind aus seinem Leben verschwunden war und er seit fünfundzwanzig Jahren keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt hatte.

    Mercer fühlte sich von Jenna bedroht, war fasziniert, verwirrt und verärgert zugleich. Außerdem fühlte er sich zu ihr hingezogen, so unpassend das auch war.

2. KAPITEL

    Am nächsten Morgen kehrte Jenna zurück. Wieder betrachtete sie das Foyer. Hier würde ihr neues Leben beginnen! Gleichzeitig bedrückte sie die Vergangenheit, die sie hier überall verfolgte. Und dann waren da noch die verwirrenden Gefühle für den Mann, der der Schlüssel zu ihrer Vergangenheit und ihrer Zukunft war.

    Das Büro war noch dunkel, und Jenna blieb keine andere Wahl, als Mercer unten im Boxclub zu suchen. Sie trug eines von einem Dutzend neuer Outfits, die sie sich zugelegt hatte, um auch nach außen hin die kompetente junge Geschäftsführerin darzustellen, der die Kundschaft zutraute, den passenden Partner oder die passende Partnerin zu finden. Aber in einem Keller voller Boxer sah das Outfit sicher nur steif und spießig aus.

    Dies sind deine neuen Nachbarn, sagte sie sich, egal, was du davon hältst.

    Die Stufen führten zu einem Treppenabsatz mit Wasserspender und einem alten Plakat eines längst vergangenen Boxkampfes.

    Es roch nach Schweiß, Gummi, Leder und Desinfektionsmittel. So roch also das Erbe ihres Vaters. Als Nächstes nahm sie die Geräusche wahr. Klatschen und Grunzen sowie Quietschen und Knarzen von den Geräten. Jenna atmete tief durch und betrat durch eine weite Doppeltür den Boxclub.

    Es war nicht der düstere, verqualmte Raum, in dem Drogen- und Wettgeschäfte abgewickelt wurden, wie er oft in den Medien dargestellt worden war. Der Raum war großzügig geschnitten, hell und sehr aufgeräumt. Doch der Rest war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte.

    Ein Dutzend Boxer trainierten an den Sandsäcken und auf den Matten. In einem der beiden leicht erhöhten Boxringe kämpften zwei Männer in einem Trainingsmatch gegeneinander.

    Am Boxsport störte sie, dass es darum ging, den anderen zu verletzen. Für Jenna stand beim Sport der Teamgeist an erster Stelle. Als Teenager hatte sie Zeltlager betreut und hatte dafür gesorgt, dass nervöse Fremde zu starken Gemeinschaften zusammenwuchsen. Auf dem College hatte sie als Hauptfächer Soziologie und Psychologie gewählt, und ihr Diplom hatte sie stolz an die Wand gehängt, aber anstatt Therapeutin zu werden, hatte sie auf einem Kreuzfahrtschiff den Job als Eventmanagerin angenommen. Sie war einfach gut darin, Menschen miteinander in Kontakt zu bringen.

    Jetzt blickte sie sich in dem Trainingsraum um. Was für ein einsamer Sport! dachte sie. Wieso spielten die Leute nicht lieber Softball?

    Anscheinend war sie umsonst hier heruntergekommen, denn Mercer war nirgends zu sehen.

    „Haken! Haken! Haken!“

    Sie hörte die Stimme und sah nach links.

    Mercer schrie einen kräftigen jungen Mann an, der gegen die dicken Polster schlug, die Mercer zwischen sich und ihm hochhielt. Beide standen mit nacktem Oberkörper da.

    Mercers helle Haut stand in starkem Kontrast zur dunklen Haut seines Schülers. Er war schlank, während der Junge bullig gebaut war.

    Mercers Körper lenkte Jenna ab. Genau wie sein Gesicht und seine Hände war sein nackter Oberkörper so anziehend, dass Jenna fast aufstöhnte.

    Noch nie hatte sie einen Mann mit so einem Körper gesehen. Mercer war vollkommen durchtrainiert und hatte anscheinend kein Gramm Fett am Leib. Seine kraftvolle Ausstrahlung wirkte gefährlich.

    Wieso wurde sie auf einmal so unruhig? War das irgendeine chemische Reaktion, die all das Testosteron, das in der Luft lag, in ihr auslöste?

    Als sie näher kam, gab sie sich betont nüchtern und geschäftsmäßig. „Mr Rowley.“

    Sobald der letzte Treffer gelandet war, ließ er die Hände sinken und wandte sich ihr zu. „Hey, Jenna.“ Er drehte sich wieder zu seinem Schützling. „Zehn Minuten Pause.“

    Der junge Mann nickte und ließ die beiden allein.

    „Schön, dass Sie gekommen sind.“ Er zog sich die Polster von den Händen. „Soll ich mich über Ihren Besuch freuen, oder sollte ich Angst haben?“

    Fast hätte sie gelächelt. „Könnten wir uns irgendwo unterhalten, wo es nicht so …“

    „Brutal zugeht?“

    Sie nickte.

    „Geben Sie mir fünf Minuten, damit ich Sie nicht mit meinem Geruch belästige. Wir treffen uns oben.“ Er joggte in die Umkleide.

    Jenna sah ihm nach und staunte darüber, aus wie vielen Muskeln der menschliche Rücken bestand.

    Sie wartete im Erdgeschoss und tat so, als würde sie das ausgestellte Box-Equipment begutachten, bis Mercer in T-Shirt und frischer Hose die Treppe heraufkam.

    Er schloss das Büro auf. „Danke für Ihre Geduld.“

    Sie folgte ihm in den Raum. Dabei entging ihr nicht, dass sein Haar noch feucht war und dass ein frischer, männlicher Duft ihn umgab.

    Sie setzte sich auf den Besucherstuhl. Genau hier würden auch ihre zukünftigen Kunden sitzen.

    Vielleicht würde auch für sie der Richtige in den nächsten Monaten über den Flur kommen und sich hierher setzen. Jenna stellte sich vor, wie sie einfach nur dasaß, den Mann ansah und keine Luft mehr bekam. Wenn man sich ihre bisherigen Erfolge bei Männern ansah, konnte es sicher ein paar Monate länger dauern, bis es so weit war. Andererseits klang es nicht gerade vertrauenerweckend, wenn die Frau, die einem den richtigen Partner suchen sollte, selbst Single war.

    Mercer setzte sich hinter den Schreibtisch und verschränkte die Hände zwischen den Knien. „Sind Sie bereit, uns Neandertalern eine faire Chance einzuräumen?“

    „Ja, das bin ich. Offensichtlich habe ich meinem Vater so viel bedeutet, dass er mir dieses Gebäude vermacht hat. Da kann ich euch Jungs zumindest die Chance geben, mir zu beweisen, dass ich mich irre. Und ich stelle so viel Geld für die Renovierung zur Verfügung, wie ich mir leisten kann.“

    Erleichtert seufzte er auf. „Danke.“

    „Danken Sie mir nicht zu früh.“ Aus dem Augenwinkel sah sie Mitglieder des Boxclubs durch das Foyer gehen. Was würde die Koordinatorin der Franchise-Zentrale dazu sagen, wenn sie zu ihrem Kontrollbesuch herkam? In Gedanken machte Jenna sich eine Notiz, die Fenster mit Milchglasscheiben auszustatten.

    „Ich wäre schon mit widerwilliger Toleranz zufrieden, wenn das alles ist, was ich bekomme.“ Er beugte sich vor, und sie gaben sich noch einmal die Hand. „Allerdings muss ich Sie gleich vorwarnen. Die nächsten Monate werden ziemlich chaotisch ablaufen. Anfang Oktober findet ein großer Wettkampf in Mixed Martial Arts statt.“

    Sie wusste, dass ihr Vater das Angebot des Boxclubs erweitert hatte. Seit ein paar Jahren wurden hier auch Kickboxen und andere Disziplinen angeboten.

    „Ihr Dad hat ziemlich viel Geld in dieses Event investiert. Schon seit über einem Jahr trainieren ein paar Jungs für nichts als diesen Wettkampf.“ Man hörte ihm den Stolz an, und die Begeisterung ließ seine harten Züge sanfter wirken. „Ich entschuldige mich jetzt schon mal, wenn ich dann an nichts anderes mehr denken kann.“

    „Schon klar. Finden die Kämpfe denn hier statt? Im Untergeschoss?“

    Er lachte.

    Zum ersten Mal hörte sie sein Lachen, und sie bekam dabei ein ganz seltsames Gefühl im Magen. Heiß und vibrierend. Verdammt!

    „Nein, nein, in einem Sportstadion außerhalb der Stadt. Es haben sich schon eine ganze Reihe ziemlich wichtiger Kämpfer angemeldet. Außerdem werden die Talentscouts der großen Verbände kommen, die sind immer auf der Suche nach der nächsten Profi-Generation. Wir hoffen, dass etwa fünftausend Leute kommen werden.“

    „Wow.“

    „Hoffentlich schüttelt unser Club damit sein schlechtes Image endgültig ab, dann kommen wir auch wieder in die schwarzen Zahlen.“

    „Ich drücke Ihnen in jedem Fall die Daumen.“

    „Sie sollten es sich ansehen. Dann verstehen Sie, was Ihr Dad hier auf die Beine gestellt hat.“

    Sofort wurde ihre Haltung etwas abweisender. „Mal sehen.“

    „Jenna?“

    Fragend zog sie die Braue hoch.

    „Kann ich Sie irgendwie dazu bringen, dass Sie die … die Galgenfrist für den Club verlängern? Um ein Jahr? Oder wenigstens noch bis zum Frühling?“

    Sein aufrichtiger, klarer Blick berührte sie. „Dafür müsste schon irgendetwas überraschend Positives passieren. Sonst riskiere ich, dass beide Unternehmen in die Pleite schliddern.“

    „Mit so einer Antwort hatte ich schon gerechnet.“ Enttäuscht stieß er die Luft aus, dann schlug er sich auf die Schenkel. „Aber fragen tut ja nicht weh.“

    Jenna ging zu einem etwas heikleren Thema über. „Ich muss mir das Apartment ansehen.“ Ihr graute davor, die Hinterlassenschaft ihres Vaters durchzusehen. „Haben Sie die Schlüssel?“

    „Die habe ich. Um den Kram von Ihrem Dad habe ich mich schon gekümmert.“

    „Haben Sie das?“ Sie biss sich auf die Lippe. Sollte sie jetzt erleichtert sein oder verärgert?

    „Vor knapp neun Monaten bin ich dort ins Gästezimmer gezogen, weil es ihm immer schlechter ging. Aber ich räume mein Zimmer, sobald Sie es wünschen. Bestimmt wollen Sie das Apartment so schnell wie möglich vermieten.“

    „Und Sie haben alle Sachen von meinem Dad entsorgt?“

    „Nicht alles. Aber er hat mich darum gebeten, als er gemerkt hat, dass er … Er wollte Sie nicht damit belasten.“

    Seltsamerweise fühlte sie sich ausgeschlossen.

    „Als es aufs Ende zuging, hat er angefangen, Sachen zu verschenken“, fuhr Mercer fort. „An die Jungs, die er über die Jahre hinweg trainiert hat. Die ganz persönlichen Dinge wie Fotos, Briefe und Bücher habe ich aber nicht angerührt. Ich dachte, diese Sachen wollen Sie vielleicht lieber selbst durchsehen.“

    „Das stimmt, schätze ich.“

    „Sie müssen wissen, er hatte eine Menge Fotos von Ihnen.“

    Es fühlte sich an wie ein eiskalter Lufthauch. „Das wusste ich nicht.“

    „Ihre Mom muss sie ihm geschickt haben.“

    „Das bezweifle ich.“ Nie im Leben. „Vielleicht meine Großmutter.“

    „Er hatte tonnenweise Fotos. Ein großes, auf dem Sie bei der Abschlussfeier zu sehen sind, hängt über seinem Sofa.“

    Die Emotionen drohten sie zu überwältigen. Wein jetzt nicht! Nicht vor ihm! „Es war sehr umsichtig, dass Sie sich darum gekümmert haben“, erwiderte sie angespannt. „Ich würde gern selbst in das Apartment ziehen, wenn es für mich infrage kommt.“ Ihr reichte schon, dass es leer stand. „Allerdings war mir nicht klar, dass dort bereits jemand wohnt.“

    „Eigentlich habe ich mich eher in eine Ecke gezwängt.“

    „Klingt unbequem.“ Nach und nach wurde ihr Mercer sympathisch. „Ich verlange nicht, dass Sie ausziehen, bevor Sie etwas anderes gefunden haben. Vielleicht zwei Wochen? Zum ersten September?“

    „Das käme mir gelegen. Wollen Sie sich das Apartment jetzt ansehen?“

    „Gern.“

    Mercer schloss das Büro hinter ihnen ab und geleitete Jenna an der Treppe, die zum Boxclub hinunterführte, vorbei. Dahinter führte eine Tür zu einer Treppe in den ersten Stock hinauf.

    Jenna gab sich Mühe, nicht darauf zu achten, wie Mercers muskulöse Schultern sich unter dem T-Shirt bewegten, während sie ihm einen Flur entlang zur Frontseite des Gebäudes folgte. Der schwere Riegel, den er vor der Eingangstür des Apartments löste, war nur einer von vielen in diesem Gebäude. War dieses Viertel tatsächlich so gefährlich? Jenna hatte immer wieder gehört, Chinatown sei auf dem Weg nach oben. Ihre Filiale von Spark würde sich perfekt einfügen zwischen die neue Tapas-Bar und den Floristen, der jetzt auch gerade in diesen Gebäudekomplex eingezogen war.

    Die Tür öffnete sich, und Jenna betrat ein Wohnzimmer mit hoher Decke. Die Mittagssonne schien durch die großen Fenster.

    Die wenigen Möbel waren alt, aber der Schnitt dieses Zimmers wäre für jeden Innenarchitekten ein Traum.

    Sie sah zur Wand über dem Sofa, wo tatsächlich ein großes, gerahmtes Foto von ihrem Highschool-Abschluss hing. Schnell wandte sie sich ab. „Wie viel Grundfläche hat das Apartment? Hundertzehn Quadratmeter?“

    „Vielleicht etwas weniger, aber es hat zwei Schlafzimmer, und die Küche können Sie sicher auch sehr hübsch herrichten. Es gibt einen Wirtschaftsraum mit Waschtrockner und einen großen Abstellraum.“

    Am liebsten hätte Jenna auf der Stelle mit dem Umgestalten angefangen. „Kann ich das Gästezimmer sehen?“

    „Ich schätze, im Moment ist eher das Zimmer Ihres Dads das Gästezimmer.“

    „Dann das Zimmer meines Dads.“

    Er führte sie an der Küche mit angeschlossenem Essbereich vorbei. Auch hier schrie alles nach neuer Einrichtung und frischer Farbe. Dann lenkte Mercers breiter Rücken Jennas Aufmerksamkeit wieder auf sich. Sie konnte sich gar nicht sattsehen am Spiel der kraftvollen Muskeln unter dem straffen Stoff.

    Er öffnete die Tür zu einem kleinen Zimmer, in dem nichts stand außer einem Bettgestell und einer Kommode. Vor dem Fenster führte eine Feuertreppe entlang, und man blickte auf eine Kreuzung und das hässliche Reklameschild eines Thai-Restaurants. An drei Wänden zeichneten sich exakt die Stellen ab, an denen Poster oder Bilder die blaue Farbe nicht hatten ausbleichen lassen. Die vierte Wand bestand aus unverputzten Ziegelsteinen.

    Sie hatte mit stärkeren Emotionen gerechnet, wenn sie in diesem Zimmer stand, aber sie empfand nichts als Neugier.

    „Wollen Sie noch das andere Zimmer sehen? Vielleicht gefällt es Ihnen besser.“

    Sie nickte und folgte ihm ans andere Ende des Apartments. Das zweite Zimmer, in dem Mercer zurzeit wohnte, war möbliert, ordentlich und klein, und die Aussicht aus dem Fenster war fast exakt wie im ersten. Das angrenzende Bad war ebenfalls winzig.

    „Das alles wurde noch vor dem großen Boom in Apartments umgewandelt. Das war damals typisch, dass Wohnzimmer und Küche riesig sind und alle anderen Zimmer kaum größer als ein Schrank.“

    „Das macht mir nichts aus. Ich stelle es mir spannend vor, hier zu leben. Wie ist die Nachbarschaft?“

    „Chinatown, was erwarten Sie?“ Entspannt lehnte er sich an die Badezimmertür. „Aber das Positive ist, in einem Boxclub gibt es nicht viel zu stehlen. Außerdem bekommen Sie zwischen sechs Uhr früh und zehn Uhr abends die Security kostenfrei dazu.“

    Sie spähte gerade in einen Schrank unter dem Waschbecken im Bad. „Was meinen Sie damit?“

    „Es gibt nur acht Stunden am Tag, an denen kein austrainierter Schläger unten herumläuft.“

    „Wie praktisch.“ Sie schluckte, und ihr Blick wanderte zu seiner Brust, bevor sie sich wieder zusammenriss. „Was würden Sie sagen, wenn ich hier einziehe, noch bevor Sie ausgezogen sind?“

    „Das Apartment gehört Ihnen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Zwei Wochen halte ich mit jedem aus.“

    Kopfschüttelnd unterdrückte sie ein Lächeln und wandte den Blick ab. Sie merkte, dass er auch lächelte. Seine körperliche Nähe war so spürbar wie Sonnenschein auf der Haut. Jenna fand es gefährlich.

    Mercer stützte sich am Türrahmen ab und beugte sich etwas dichter zu ihr, wodurch er ihren Pulsschlag erneut auf Trab brachte. Er lächelte. „Wenn wir hier zusammengezwängt wohnen, ist das vielleicht meine Chance, dass Sie Ihre Meinung ändern und nicht unser aller Leben ruinieren.“

    Hoffentlich merkte er nicht, wie stark sie auf seine Nähe reagierte! Sie trat einen Schritt zurück und tat so, als würde sie die Dusche inspizieren. „Zumindest spare ich eine Menge Geld im Vergleich zu einem Hotelzimmer. Aber seien Sie nicht gekränkt, wenn ich Nachforschungen über Sie einziehe.“

    „Seien Sie bloß nicht enttäuscht, wenn Sie feststellen, dass ich kein Schurke bin. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie beim Einzug Hilfe brauchen.“

    „Ich schätze, ich ziehe schon diese Woche ein.“

    „Sie sind der Boss.“

    Der Boss. Eine spannende Vorstellung. Schlagartig war sie der Boss von einer Armee von Schlägern.

    Sie kehrten ins Wohnzimmer zurück, und Jenna wandte sich zu Mercer um.

    Im Sonnenlicht hatten seine Augen das warme Braungrün einer reifen Birne. Sein Blick war unbeirrt auf sie gerichtet, wie ein Flutlicht.

    Jenna schluckte. Ihr Blick glitt zu seinen nackten Armen, seiner breiten Brust, dem unrasierten Kinn, seiner geschwungenen Unterlippe.

    Er ließ die Musterung ungerührt über sich ergehen, aber er wirkte nicht mehr so unbefangen und gelassen. Vielmehr … herausfordernd.

    „Im Büro habe ich noch einen Satz Schlüssel für Sie.“

    Seine Stimme klang so ruhig und kühl, während sein Blick so heiß war.

    „Das wäre prima.“ Sie verdrängte das Kribbeln, das ihr beinahe den Verstand raubte.

    „Ist es für Sie okay, wenn Sie ins Zimmer Ihres Dads ziehen?“

    „Ja. Morgen früh komme ich mit meinen Koffern, vorausgesetzt, ich kann es arrangieren, dass mir bis morgen Abend eine Matratze geliefert wird.“

    „Von mir aus gern. Brauchen Sie Hilfe mit irgendwelchen Möbeln?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein danke, das meiste werde ich mir neu kaufen.“

    „Verstehe.“

    Sie war überwältigt, erleichtert, und sie hatte Angst. Am meisten nervte sie die Anziehungskraft, die Mercer auf sie ausübte. „Vielen Dank. Unter den gegebenen Umständen fällt es Ihnen sicher nicht leicht, so höflich zu mir zu sein.“

    „Ihr Dad hat mir viel bedeutet. Er hat Sie geliebt, also muss ich Ihre Wünsche zumindest respektieren, egal, wie wenig ich davon halte.“

    Sie musste lachen. „Schätze, mehr kann ich nicht verlangen.“

    Am nächsten Vormittag schloss Jenna mit den Schlüsseln, die Mercer ihr gegeben hatte, ihr neues Apartment auf. „Hallo?“ Niemand antwortete. Gut so. Dann konnte sie sich in aller Ruhe umsehen.

    Jenna zerrte ihre Koffer ins Apartment und war wieder überwältigt von der Größe des Wohnzimmers. Hier konnte sie eine Bar aufstellen oder dort eine kleine Frühstücksecke. Vielleicht da hinten ein Home-Office … Alles zu seiner Zeit, sagte sie sich, ein Schritt nach dem anderen.

    Zuallererst lief sie von Zimmer zu Zimmer und erstellte eine Liste der Dinge, die sie anschaffen musste. Es war eine lange Liste, und ihre finanziellen Mittel waren begrenzt.

    Während der letzten sechs Jahre hatte sie zehn von zwölf Monaten auf dem Kreuzfahrtschiff verbracht. Dort hatte sie nichts für Unterbringung und Verpflegung zu bezahlen brauchen. Während der zwei freien Monate hatte sie mietfrei bei ihrer Mom und ihrem Stiefvater gelebt.

    Diese Ersparnisse investierte sie jetzt in ein eigenes Unternehmen und ein eigenes Zuhause! Es kam ihr wie ein gigantisches, aufregendes Abenteuer vor.

    Wohnzimmer und Essbereich hatte sie bereits gründlich untersucht, und jetzt war die Speisekammer an der Reihe.

    Mercers Vorräte füllten lediglich eines der Regalborde. Dosensuppen, Dosengemüse, Reis und Ähnliches. Typisch Junggeselle, dachte sie. Dosen öffnen und ein Stück Fleisch in die Pfanne legen, das reichte ihm anscheinend.

    Nachdem sie das Bad und ihr Schlafzimmer noch einmal gemustert hatte, stand Jenna schließlich vor dem Gästezimmer. Die Tür war geschlossen.

    Zur Sicherheit klopfte sie an, aber als niemand antwortete, öffnete sie die Tür und sah sich in der winzigen Höhle ihres Mitbewohners auf Zeit um.

    Ob sie dieses schöne Doppelbett behalten durfte, wenn Mercer auszog? Der Ausblick aus dem Fenster gefiel ihr auch besser als der im Zimmer ihres Vaters. Vielleicht sollte sie nach Mercers Auszug hierher umziehen.

    Als sie den Einbauschrank betrachtete, fiel ihr Blick auf einen gelben Ordner auf dem Computertisch. „Notizen, geschäftlich“ stand darauf.

    Stirnrunzelnd schlug sie den Ordner auf. Nur die erste Seite, sagte sie sich, sonst nichts.

    Zehn Minuten später hatte sie den halben Ordner durchgesehen.

    Anscheinend war sie nicht die Einzige, die Pläne geschmiedet hatte. In dem Ordner steckten eine Menge Hochglanzbroschüren über Trainingsgeräte. Einige der Geräte hatte Mercer eingekreist oder angekreuzt. Dazu kamen von ihm getippte Seiten voller Ideen, was es im Boxclub zu verbessern gab. Selbst Angebote einiger Firmen hatte er bereits eingeholt. Am spannendsten fand Jenna zwei Broschüren über Collegekurse für Ernährungswissenschaften und Sportmedizin. Die Anmeldeformulare lagen gleich mit dabei.

    „Hey.“

    Erschrocken fuhr sie herum.

    Mercer lehnte an der Tür und schälte sich eine Banane.

    Hastig klappte sie den Ordner zu und schob ihn zurück an seinen Platz. „Entschuldigen Sie, ich habe geschnüffelt.“

    „Schon gut, ich verzeihe Ihnen. Im Grunde ist es Ihr Zimmer.“ Er sagte es in einem übertrieben gnädigen Tonfall, der eine Spur gutmütigen Spottes enthielt, wodurch sich Jenna etwas entspannen konnte.

    Sie sah zu dem Ordner. „Scheint so, als hätten Sie ein paar große Pläne.“

    „Leider habe ich keine Ahnung, wie ich all das finanzieren soll. Jetzt liegt es alles in Ihrer Hand, schätze ich.“

    Das tat weh. „Und Sie wollen Kurse in Ernährungswissenschaft belegen?“ Sie musste an die Konservendosen in der Speisekammer denken. Bestimmt konnte Mercer noch eine Menge lernen.

    „Es war nur eine Idee. Aber ich bin jetzt vierunddreißig. Wenn es bei mir für eine Karriere als Profi gereicht hätte, hätte ich den Sprung schon vor fünfzehn Jahren gemacht.“ Er aß von der Banane. „Es reicht mir, beim Sparring mit den Jungs mitzuhalten und ab und zu bei einem Amateurwettbewerb mitzumachen.“

    Fit genug ist er sicher, schoss es ihr sofort durch den Kopf. „Ihre Jungs? Sie haben Kinder?“

    „Nein, nein, ich meine die Jungs, die ich trainiere.“

    „Verstehe. Welchen Aufgabenbereich hatten Sie denn, bevor mein Vater so krank wurde?“

    „Trainer, Assistent, Buchführung, Events organisieren. Mädchen für alles.“ Er lachte. „Klingt vielleicht bescheuert, aber dieser Club ist mein Leben.“

    „Klingt überhaupt nicht bescheuert.“ Ohne darüber nachzudenken, setzte sie sich auf seine Bettkante und bereute es sofort. War das zu vertraulich? Ihr wurde noch unwohler, als Mercer sich neben sie setzte. Nur ein kleines Stück Decke trennte ihren Schenkel von seinem.

    „Vielleicht könnte ich mich als Ergotherapeut für verletzte Boxer ausbilden lassen. Damit könnte ich den Geschäftsbereich des Clubs erweitern.“

    Es bedrückte sie, dass sie die Hoffnungen dieses Mannes im Keim erstickte, indem sie ihre eigenen verwirklichte.

    Die Stimmung änderte sich, und das lustvolle Prickeln ging über in etwas Warmes und Verletzliches.

    „Das war immer nur ein vager Traum.“ Er stand auf. „Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe. Ich wollte nur schnell etwas essen, bevor die Mittagssession anfängt. Wir sehen uns später.“

    „Noch mal Entschuldigung, dass ich hier geschnüffelt habe.“

    „Ist alles kein Geheimnis, Boss. Trotzdem danke für die Entschuldigung.“

    Sekunden später fiel die Apartmenttür ins Schloss, und Jenna stieß einen gigantischen Seufzer aus.

3. KAPITEL

    Als sie am nächsten Tag zur Mittagszeit gerade unterwegs war, bekam Jenna den Anruf, dass ihre Matratze und ihr Lattenrost nachmittags angeliefert werden würden. Schnell kaufte sie sich noch Bettwäsche und Bettzeug und telefonierte anschließend mit ihrer Mutter, um ihr alle Neuigkeiten mitzuteilen. Nur dass Mercer vorübergehend bei ihr wohnte, verschwieg sie, um sich nicht zahllose Ratschläge und Warnungen anhören zu müssen.

    Es war bereits halb vier, als sie mit ihren Errungenschaften im Apartment eintraf. Wieder war die Wohnung leer. Die Sonne war bereits hinter den hohen Gebäuden verschwunden, und in den Zimmern war es dunkel.

    Sie betätigte den Schalter einer Lampe, aber trotzdem blieb alles finster. Sie wollte eine andere Lampe einschalten, aber auch diese funktionierte nicht.

    Hoffentlich fand sie Mercer unten im Boxclub.

    Im Club trainierte er gerade zwei junge Männer und rief ihnen Anweisungen zu. Diesmal trug er allerdings zum Glück ein Shirt, sodass Jenna nicht gleich wieder abgelenkt wurde.

    Sobald sie näherkam, entdeckte er sie. „Hey Boss, wie geht’s?“

    „Gut, Mercer. Und Ihnen?“

    „Mir würde es viel besser gehen, wenn der Junge da eine bessere Beinarbeit zeigen würde.“ Er rief den jungen Mann zu sich und warf sich in die Pose eines Boxkommentators. „Uuund hier aus Boston, Massachusetts, neunzehn Jahre, siebenundneunzig Kilo: Deeeelante Waters! Jenna, das hier ist Delante, Mattapans Antwort auf den jungen Holyfield. Delante, das ist Jenna, die Tochter von Monty.“

    Delante war breiter und muskulöser als Mercer, obwohl er fast zehn Zentimeter kleiner war. Sie reichte ihm die Hand und spürte sein Zögern, bevor er einschlug. Schüchtern wich er ihrem Blick aus.

    „Hey“, sagte er leise.

    Sein Haar war zu vielen kleinen Zöpfen geflochten, die im Nacken in zwei kleinen Zipfeln endeten.

    „Wo bist du viel zu träge, Zöpfchen?“, fragte Mercer ihn.

    Er zuckte mit den Schultern. „Bei der Beinarbeit?“

    „Absolut richtig. Ändere das! In ein paar Minuten bin ich bei dir.“

    Delante verschwand in einen anderen Bereich, und Mercer wandte sich an Jenna. „Ich habe noch gar nicht gefragt, aber haben Sie sich den Club so vorgestellt?“

    Sie verzog das Gesicht. „Es ist nicht so entsetzlich, wie meine Mom es beschrieben hat.“

    „Oh, Wunder!“ Er grinste, und sofort bekam sie ein flaues Gefühl im Magen.

    Moment mal, flirtete er etwa mit ihr?

    „Womit haben Sie denn gerechnet? Mit einem Drogenlabor?“ Er ließ den Blick sinken. „Könnten Sie die Schuhe ausziehen?“

    „Oh, tut mir leid.“

    Gerade als sie sich die flachen Pumps auszog, kam ein weiterer Mann zu ihnen. Er trug Trainingsshorts, war barfuß, und an den Händen trug er Trainingshandschuhe, die die Finger frei ließen. Er hatte langes, dunkles Haar und sah mit seinen aristokratisch wirkenden Zügen aus wie ein spanischer Prinz. Nur das dunkle Veilchen passte nicht dazu.

    Er und Mercer klopften sich auf die Schultern, bevor der unbekannte Mann sich Jenna zuwandte.

    „Jenna, das ist Rich Estrada. Rich, das ist Jenna Wilinski.“

    Selbstbewusst lächelnd ergriff er ihre Hand. „Schön, Sie zu treffen. Sie kommen wohl nach Ihrer Mom, oder? Ihr Dad war ein ziemlich hässlicher Vogel. Möge er in Frieden ruhen.“

    „Danke?“ Jenna musste lachen und ließ seine Hand los.

    „Rich nimmt an dem MMA-Wettkampf im Oktober teil. Außerdem ist er unser Trainer fürs Thai-Boxen. Ihr Dad hat ihn ein Jahr lang zur Ausbildung nach Thailand geschickt, als er das Angebot des Clubs erweitern wollte. Wird schlimm für uns, wenn er uns wegen eines dicken Profivertrags verlässt.“

    Achtlos zuckte Rich mit den Schultern.

    Höflich lächelnd kämpfte Jenna ihre Enttäuschung nieder. Diesem Mann hatte ihr Vater eine exklusive Ausbildung finanziert, und sie hatte von ihm nicht mal eine Glückwunschkarte zum Schulabschluss bekommen.

    Prüfend betrachtete sie Richs Körper, aber er löste nicht das in ihr aus, was sie bei Mercers Anblick empfand. Nicht das kleinste Prickeln. Dagegen ein Blick auf Mercers Unterarm? Zack, war das Prickeln wieder da. Verdammt!

    „Ich will Sie nicht aufhalten, Mercer, aber ich habe keine Ahnung, wieso das Licht im Apartment nicht angeht.“

    „Gleich am Eingang gibt es einen Hauptschalter, ein bisschen höher, als man ihn erwartet. Blöd gebaut. Stammt noch von damals, als dies alles hier eine Fabrik war.“

    „Dann gehe ich besser wieder. Bestimmt kommen die Leute mit meiner Matratze jeden Moment.“

    „So um sieben komme ich auch rauf.“

    Sie verabschiedete sich von den Männern und ging zurück zur Treppe.

    Es war ein Fehler, dass sie sich Mercer vorstellte, wie er leidenschaftlich boxte, mit nacktem Oberkörper, hoch konzentriert und verschwitzt. Ein großer Fehler!

    Gerade als sie im Foyer ankam, hielt der Lieferdienst vor der Tür, und bevor Jenna sich’s versah, lag die Matratze auf dem Bett und war mit frischer Bettwäsche bezogen.

    Anschließend machte sie sich auf die Suche nach einem Supermarkt, und eine Stunde später packte sie gerade Lebensmittel aus, als sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde und Mercer hereinkam.

    Sie unterdrückte ein nervöses Zittern und lächelte. „Hey, Mitbewohner. Sind Sie für heute fertig?“

    „Das bin ich.“ An der Tür zog er sich die Schuhe aus und kam herüber. Über den Küchentresen hinweg betrachtete er ihre Neuanschaffungen: Kaffeemühle, Salatschleuder und Messerset. „Sehr hübsch.“ Er begutachtete die glänzende Kaffeepresse. „Das müssen Sie von Ihrer Mom geerbt haben. Ihr Dad hat jeden Abend dasselbe gegessen, Baguette mit Roastbeef vom winzigen Imbiss in der Nähe. Die Dinger musste ich ihm sogar ins Krankenhaus schmuggeln.“

    Jenna wich seinem Blick aus.

    „Es ist Ihnen unangenehm, wenn ich über ihn spreche, stimmt’s? Dabei hat er von Ihnen fast ständig gesprochen.“

    „Bestimmt hatte er da viel zu erzählen, zumal er mich das letzte Mal gesehen hat, als ich vier Jahre alt war. Während meiner gesamten Kindheit hat er nur zweimal mit mir telefoniert.“ Beides waren sehr merkwürdige Gespräche gewesen, jeweils zu ihrem Geburtstag, wenn sie sich richtig erinnerte.

    „Zumindest war er sehr stolz auf Sie.“

    Leise seufzend hielt sie eine Flasche Wein hoch. „Möchten Sie ein Glas?“

    „Ich trinke nicht viel, wenn ich im Training bin.“ Über den Tresen hinweg reichte er ihr einen Korkenzieher, wobei Jennas Blick an seinen Armmuskeln hing. „Wenn einer der Jungs für einen Kampf in Form kommen muss, will ich ein gutes Beispiel abgeben.“

    Lächelnd schenkte sie sich ein. „Ein gutes Beispiel darin, andere Leute k. o. zu schlagen?“

    Er erwiderte das Lächeln, und für einen Moment sah er einfach umwerfend aus.

    Sie betrachtete seine Brust und die Schultern unter dem T-Shirt und die kraftvollen Arme, die er auf den Tresen gestützt hatte. „Es ist seltsam, Sie anzusehen.“ Sie drückte den Korken wieder in die Flasche. „Mein Dad hat Sie immerhin mit aufgezogen.“

    „Haben Sie einen Stiefvater?“

    „Ja. Meine Mom hat wieder geheiratet, als ich zehn war.“

    Durch ihn hatte sich das Leben von ihr und ihrer Mutter schlagartig geändert. Bis dahin hatte ihre Mutter verzweifelt mit zwei Jobs versucht, den Alltag zu bewältigen. Dann war ihr Stiefvater aufgetaucht, und durch seine Zuneigung war ihre Mom sichtlich aufgeblüht. Sie waren nicht mehr allein auf sich gestellt gewesen, und ihr Stiefvater hatte immer wieder beteuert, sie seien die Familie, von der er nie geglaubt hatte, sie jemals zu bekommen.

    Von da an hatte Jenna an die heilende Kraft der Liebe geglaubt. Und im Lauf der Zeit hatte sie entdeckt, dass sie ein Talent dafür besaß, andere Menschen zusammenzubringen. Mehr als einmal war es ihr passiert, dass Paare, die sie auf einer Kreuzfahrt miteinander bekannt gemacht hatte, ein Jahr darauf wieder an Bord kamen und ihr glücklich mitteilten, sie seien immer noch zusammen.

    Nachdem sie einen Artikel über Spark gelesen hatte, war es ihr wie ein Wink des Schicksals vorgekommen, als sie keine sechs Monate später dieses Gebäude hier geerbt hatte.

    Sie trank einen Schluck Wein. „Ich hätte es immer wie einen Verrat an meinem Stiefvater gesehen, wenn ich den Kontakt mit meinem leiblichen Vater gesucht hätte, nachdem mir erzählt worden war, was für ein Mistkerl er war.“

    Mercer zuckte zusammen. „Er war ein zäher Brocken, aber genau das habe ich gebraucht. Viele Kids brauchen jemanden, der sie antreibt und ihnen Ziele gibt.“

    Nachdenklich nickte sie, und die Unterhaltung ebbte ab.

    Mercer ging nach unten, kehrte mit einem Laptop, Stift und Zettel zurück und setzte sich an den Esstisch.

    Jenna trank noch einen Schluck Wein. Der erste Abend in ihrem neuen Zuhause!

    Die Wände brauchten einen frischen Anstrich, das alte Mobiliar ihres Vaters musste raus, aber all das hatte Zeit.

    Auch Mercers Gegenwart hatte etwas Beruhigendes, obwohl seine Nähe ihren Puls immer zum Rasen brachte.

    „Verdammt.“ Er blickte auf den Bildschirm. „Tausendachthundert für ein Studioapartment? Soll das ein Witz sein?“

    „Leider nein. Ich habe mich selbst ein bisschen auf dem Wohnungsmarkt umgesehen für den Fall, dass dieses Apartment für mich nicht infrage kommt. Ich habe noch nie Miete gezahlt, und die Preise waren ein ziemlicher Schock.“

    „Noch nie Miete gezahlt?“

    „Jahrelang habe ich auf einem Kreuzfahrtschiff gearbeitet und nichts für Kost und Logis bezahlen müssen.“

    „Was haben Sie an Bord gemacht?“

    „Ich war zuständig für Cocktailpartys, Tanzveranstaltungen und Ähnliches. Ich habe unzählige Events für Singles organisiert und bin ganz gut im Verkuppeln. Es ist spannend zu beobachten, wie die Menschen, die man zusammengebracht hat, sich ineinander verlieben.“ Jennas eigene bisherige Romanzen waren nicht so wundervoll verlaufen, aber sie gab die Hoffnung nicht auf.

    „Ich wette, es ist ganz anders, als wenn man Kids, die man trainiert hat, im Ring auf ihre Gegner treffen sieht.“

    Sie musste lachen. „Das hoffe ich doch stark. Vielleicht läuft das Dating bei den Menschen in Boston etwas anders ab. Das muss ich erst noch herausfinden.“

    Sie packte ihr neues Schneidbrett aus. „Bei mir gibt’s heute Geflügel-Gemüsepfanne. Soll ich für zwei kochen?“ Sie blickte hoch und fühlte sich von seinem Blick wie gefangen. „Ob für einen oder zwei, das macht keinen Unterschied.“

    „Sehr gern.“

    Sie riss ein Päckchen Reis auf. „Wie groß ist denn Ihr Hunger?“

    „Riesig.“

    Unwillkürlich wurde ihr heiß. Während der Reis im Topf köchelte, ölte sie ihren neuen Wok ein und schnitt das Gemüse und die Hühnerbrust klein. „Ich komme mir vor, als würde ich in einer Kochshow auftreten.“

    „Es ist faszinierend.“

    „Nach dem zu urteilen, was Sie in der Speisekammer haben, kochen Sie nicht oft, oder?“

    „Meine Mom war nur selten zu Hause, da habe ich mich an Fertiggerichte aus der Mikrowelle gewöhnt. Erst in Brasilien habe ich entdeckt, dass mir frisch Zubereitetes viel besser schmeckt.“

    „Sie waren in Brasilien?“

    Er nickte. „Ihr Dad hat mich dort hingeschickt, um Jiu-Jitsu zu lernen. Es war dasselbe wie bei Rich, den er nach Thailand geschickt hat. Er wollte, dass wir neue Kenntnisse sammeln und die anschließend ins Training einbringen. Mir wäre es lieber, wenn wir einen richtigen Jiu-Jitsu-Trainer in Vollzeit einstellen, aber das können wir uns im Moment noch nicht leisten.“

    Jenna runzelte die Stirn. Ihr Vater hatte zwei Männern einen Auslandsaufenthalt finanziert. Andererseits hatte sie das Glück gehabt, bei einem fantastischen Stiefvater aufzuwachsen. Mercers Kindheit war anscheinend nicht so glücklich gewesen.

    Sie lenkte das Thema zurück aufs Essen. „Aber Ernährungstipps waren nicht Teil Ihres Trainings bei meinem Vater?“

    Er musste lachen. „Nein. Monty hat viel von Kohlehydraten erzählt, wenn wir fürs Wiegen vor einem Kampf zu- oder abnehmen mussten, aber das war’s auch schon.“ Er deutete auf das Gemüse, das sie gerade klein schnitt. „Was ist das?“

    „Bok Choy – eine Art Kohlgemüse.“

    „Und das?“

    „Ingwer.“ Sie reichte ihm eine Käsereibe und ein Brettchen. „Wenn Sie sich nützlich machen wollen, können Sie etwas davon reiben. Ein Teelöffel reicht.“

    Er riss die Reibe aus der Verpackung und machte sich ans Werk. „Wow, was für ein Duft!“

    „Angenehm, stimmt’s?“

    Er atmete tief ein. „Ehrlich gesagt, ja.“

    Lag es am Wein, oder wieso entspannte sie sich auf einmal? Hatte es etwas damit zu tun, dass sie Mercer nicht mehr nur als Gegner oder Hindernis sah oder als Rivalen um die Liebe ihres Vaters, sondern vielleicht als Freund? Wenn sie gut miteinander auskamen, tat es möglicherweise nicht so weh, wenn es zur unausweichlichen Schließung des Boxclubs kam.

    Sie trank ihr Glas leer und schenkte sich noch etwas ein. „Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch etwas abhaben wollen? Er schmeckt sehr gut.“

    Er seufzte dramatisch. „Oh, ihr Frauen! Voll teuflischer Verführung.“

    „Heißt das Ja?“

    Er schüttelte den Kopf. „Genau deshalb sage ich den Kids immer, sie sollen sich während des Trainings von Frauen fernhalten. Weiber und Alkohol, das bringt nur Probleme.“

    Wieder lag ein Flirt in der Luft. „Haben Sie eine Freundin?“

    „Ganz bestimmt nicht. Vor einem Kampf ist mir eine gebrochene Rippe lieber als eine klammernde Freundin. Ihr Frauen lenkt mit euren Sorgen und den ständigen Anrufen nur ab. Vor allem mit … mit euren Kurven.“ Er schüttelte den Kopf, als müsse er den weiblichen Zauber abschütteln.

    „Schätze, Sie kann ich nicht als Kunden gewinnen.“

    „Wer zu beschäftigt oder zu faul ist, um einfach loszugehen und sich eine Frau zu suchen, der ist wahrscheinlich auch zu beschäftigt oder zu faul, um sie auf Dauer glücklich zu machen.“

    Jenna atmete tief durch. „Und wenn der Boxclub schließt? Hätten Sie dann Zeit für eine Freundin?“

    „Wahrscheinlich suche ich mir dann irgendwo anders eine Stelle als Trainer. Aber mir würde es vorkommen, als würde ich alles verraten, was Ihr Dad je für mich getan hat.“

    Ihm ging es offensichtlich ums Beschützen. Er war ein starker Mann, der bis zum Tod für seine Familie kämpfen würde. Dieses warme Glühen, das sie bei diesen Gedanken in ihrem Magen fühlte, war total unpassend, und dennoch fühlte es sich gut an.

    Er zupfte Ingwerfasern aus der Reibe, und Jenna musterte erneut seine Arme. Sie schluckte. Hoffentlich lag das nur am Wein! Eine Partnervermittlerin durfte sich nicht durch pure Lust zu jemandem hingezogen fühlen, der ganz offen sagte, dass er nichts von festen Beziehungen hielt.

    Sie heizte den Wok auf. „Erzählen Sie mir von Brasilien. Hatten Sie wenigstens dort heiße Affären?“

    „Dreizehn Monate habe ich unablässig trainiert. Heiß war in Brasilien für mich nur das Wetter. Selbst wenn sich mir die Gelegenheit geboten hätte, wäre ich vor Erschöpfung sicher auf der armen Frau eingeschlafen.“

    „Was für eine Verschwendung.“ Jenna gab das Fleisch und das Gemüse in den Wok und warf ihrem Mitbewohner einen prüfenden Blick zu.

    „Was ist?“

    „Wissen Sie, Sie würden richtig gut aussehen, wenn Sie nicht so oft ins Gesicht geschlagen worden wären.“

    Bei seinem aufrichtigen Lächeln wurde ihr sofort wieder heiß. „Sie hätten mich sehen sollen, bevor ich mit dem Boxen angefangen habe. Die vielen Knochenbrüche waren für mich wie eine Art Lifting.“

    Sie musste lachen.

    „Sie wären auch richtig süß“, entgegnete er, „wenn Sie nicht fest vorhätten, mir das Leben kaputt zu machen.“

    Hastig wandte sie sich wieder dem Wok zu.

    „Wie ist das bei Ihnen, Ms Matchmaker? Haben Sie irgendeinen armen Kerl heulend in Kalifornien zurückgelassen?“

    „Ich war sechs Jahre lang auf einem Schiff, schon vergessen?“

    „Und da hat es keinen einsamen Touristen für Sie gegeben?“

    Sie hob die Schultern. „Klar gab’s da das eine oder andere Date mit einem Kollegen, aber auf Kreuzfahrtschiffen ist das Ganze so eine Art Inzest. Der Rettungsschwimmer mit der Sängerin, die Kinderbetreuung mit dem Tangolehrer. Ich mag nichts mit einem Mann anfangen, der vorher schon mit der Hälfte der Kolleginnen was hatte.“

    „Da bleibt nicht mehr viel Raum für Geheimnisse.“

    „Das könnte man so sagen.“ Sie wandte sich wieder dem Herd zu. Wie nah Mercer ihr war. Normalerweise stand Jenna eher auf große, schlanke Männer. Mercer war auch groß, aber eher … durchtrainiert und athletisch. „An dem Wettkampf nächsten Monat nehmen Sie also nicht teil?“

    „Nein, ich werde nur in Delantes Ecke stehen. Die nächsten sechs Wochen muss ich den Jungen noch auf Trab bringen. Er muss jeden Abend viel zu erschöpft sein, um sich noch durch Mädchen oder sonst irgendeinen Unsinn aus seiner Nachbarschaft ablenken zu lassen. Er hat diese ungewöhnliche Energie, und ich will, dass er das selbst auch erkennt.“

    „Was hat mein Dad in Ihnen gesehen?“

    Er lachte. „Keine Ahnung. Für die Profikarriere war ich nicht gut genug. Ich glaube, er wollte, dass ich ein Ziel habe. Wahrscheinlich hat er mich einfach nur gemocht.“

    Sie schwiegen, und Jenna kostete dieses angenehme Vibrieren aus, das sie erfüllte. Wahrscheinlich würde es nur so lange andauern wie die Wirkung des Weins, doch in diesem Moment war sie ein bisschen in Mercer verknallt. Morgen früh, beim Aufwachen, war das Gefühl sicher wieder weg. Durch das Apartment, das Geschäftliche und die Vergangenheit mit ihrem Vater war ihr Verhältnis zu Mercer schon kompliziert genug, für eine romantische Beziehung war da kein Platz mehr.

    „Also haben Sie überhaupt keine Dates, richtig?“, fragte sie schließlich, als sie die Hitze unter dem Wok reduzierte.

    „Feste Beziehungen sind nicht mein Ding. Mein Dad und meine Mom haben mir als schlechtes Beispiel gereicht. Ich habe erlebt, wie viel Schmerz aus Liebe entstehen kann. Die meisten Menschen die ich kenne, machen etwas Ähnliches durch.“

    „Und genau deshalb brauchen sie mich.“ Begeistert lächelte sie. „Um sie in die richtige Richtung zu lenken.“

    „Ratschläge für Dates von einer Frau, die Single ist … das klingt für mich wie Farbenlehre von einem Blinden.“

    In gespielter Empörung riss Jenna die Augen auf, griff sich ein feuchtes Handtuch und schlug damit nach ihm.

    Lachend wehrte Mercer ab. „Oder wie ein Obdachloser als Immobilienmakler.“

    Auf der Suche nach einer Waffe schnappte sie sich den Wassersprüher an der Spüle und hielt voll drauf.

    Immer noch lachend betrachtete er den nassen Fleck auf seinem T-Shirt. Er sah hoch. „Wenn Sie nicht eine Frau, mein Boss und obendrein meine Vermieterin wären, wären Sie jetzt tot.“

    Der Geruch von angebranntem Reis rief ihr in Erinnerung, dass sie sich viel zu sehr amüsierte. „Holen Sie uns ein paar Teller, Mr Rowley. Das Essen ist fertig.“

4. KAPITEL

    Unauffällig beobachtete Mercer Jenna in der Küche. Die Versuchung war wirklich riesengroß. Aber angesichts des Drahtseilakts, der ihm in den nächsten Monaten bevorstand, wäre das die schlechteste Idee der Welt.

    Doch gegen Flirten war ja nichts einzuwenden. Das half vielleicht, das Eis zwischen ihnen zu schmelzen. Obendrein würde es die Flamme anfachen, die ohnehin zwischen ihnen loderte.

    „Wenn ich mich bei Ihnen als Interessent anmelden würde“, sagte er, als sie sich an den Tisch setzten, „mit was für einer Frau würden Sie mich verkuppeln?“

    „Ich schätze, es müsste eine ziemlich verzweifelte sein.“

    „Dann bin ich also Ihr Typ, ja?“

    Ihr Blick war tödlich. Gleichzeitig kämpfte sie gegen ein Lachen an.

    Wo war der Wassersprüher, wenn sie ihn brauchte? „Ich vergeude meine Zeit nicht, indem ich für Männer die Liebe ihres Lebens suche, wenn die Kerle nur Spaß im Bett wollen. Erst nach einem ausführlichen Interview könnte ich überlegen, mit wem Sie zusammenpassen.“

    Er nahm den ersten Bissen und stöhnte fast auf. „Das schmeckt köstlich.“

    „Danke.“

    „Aber schießen Sie los: Stellen Sie mir eine Ihrer Interview-Fragen.“

    Nachdenklich sah sie zur Decke, und Mercer betrachtete ihr schimmerndes braunes Haar und fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte.

    „Okay. Wo sehen Sie sich in zehn Jahren?“

    Verwundert runzelte er die Stirn. „Wenn alles so laufen würde, wie ich es mir erträume?“

    „Natürlich.“

    „In einer perfekten Welt hätte ich alles verwirklicht, was Sie bei Ihrer Schnüffelei entdeckt haben.“

    Sie ließ die Gabel sinken und sah ihn übertrieben entnervt an. „Kein Wort über Frau und Kinder?“ Kopfschüttelnd aß sie weiter. „So kommen Sie ganz bestimmt nicht in meine Kundendatei.“

    „Ich wäre ein toller Ehemann, wenn die richtige Frau an meiner Seite wäre.“ Wenn er jemals diese perfekte Frau treffen würde, würde er es auch erkennen.

    Jenna verdrehte die Augen und spießte eine Erbsenschote auf.

    „Was denn? Ich würde Ihnen das Auto reparieren und die Füße massieren. Ich würde für Sie Leute zusammenschlagen.“

    Lachend schüttelte sie den Kopf.

    „Ich würde fantastische Steaks grillen, ein neues Kabel am Toaster anbringen, und ich wäre ein guter Küsser.“

    „Alle Männer denken, sie könnten gut küssen.“

    „Auf mich trifft das tatsächlich zu. Ich küsse fantastisch. Ihnen würde der Slip glühen, so fantastisch kann ich küssen.“

    „Schon klar.“ Jenna verkniff sich ein Lachen.

    „Tun Sie nicht so, als sei das unwichtig. Hatten Sie nie ein Date, und alles war ganz okay, bis es zum Abschiedskuss kam, und der war …“ Angeekelt verzog er das Gesicht.

    „Es ist wichtig, aber es ist nicht alles.“

    „Am besten wär’s, wenn die Leute beim ersten Date gleich zu Anfang zehn Minuten knutschen. Nur um zu wissen, ob die Chemie stimmt. Wenn nicht, dann kann man sich das Geld fürs Dinner sparen. Das würde ich an Ihrer Stelle meinen Kunden empfehlen.“

    „Als Partnervermittler wären Sie entsetzlich. Als erstes Date auch.“

    „Ich würde damit nur meine Stärken ausspielen. Nach meinem Kuss würde Ihnen gar nicht mehr auffallen, wie schäbig das Restaurant ist, in das ich Sie ausführe.“

    Wieder musste sie lachen. „Woher haben Sie eigentlich Ihren Vornamen? Ich bin noch nie jemandem begegnet, der Mercer heißt.“

    „So hieß mein Großonkel. In den Fünfzigern war er als Boxer in Baltimore ziemlich erfolgreich. Leider war ich nie so bekannt. Fünf Siege insgesamt und zwei- oder dreimal durch K. o. Aber wer auf mich gewettet hat, konnte nie das große Vermögen gewinnen.“

    Jenna wurde still. „Mein Dad konnte bestimmt ziemlich gut die Chancen eines Kämpfers abschätzen.“

    Der bittere Unterton entging ihm nicht, und sofort fühlte er sich bemüßigt, ihren Dad zu verteidigen. „Ehrlich gesagt hat Ihr Dad, soweit ich weiß, nur zweimal Wetten abgeschlossen. Einmal hat er bei mir auf Sieg getippt.“

    Interessiert sah sie ihn an.

    „Ich habe den Kampf gewonnen und damit um die fünfhundert Dollar verdient. Dann hat Ihr Dad mich in der Umkleide zur Seite genommen und gesagt: ‚Mein Sohn, du hast gerade dreitausend verdient. Damit schicke ich dich nach Brasilien.‘“

    „Mit diesem Geld hat er Ihnen also die Reise finanziert?“

    Er nickte. „Bei Rich war es genauso. Ohne es zu vorher zu wissen, haben wir uns die Reise selbst verdient. Abgesehen von diesen beiden Wetten habe ich von keiner anderen gehört.“

    Während sie aßen, dachte Jenna darüber nach.

    Mit der kleinen Falte zwischen den Augenbrauen sah sie für Mercer unglaublich reizvoll aus.

    Sobald sie fertig waren, trug er die Teller zur Spüle. „Das war das beste Essen, was ich seit Ewigkeiten gegessen habe. Vielen Dank.“

    „Gern geschehen. Es macht mir Spaß, wieder selbst zu kochen.“

    Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie sich im Zimmer umblickte. Schließlich fragte sie: „Haben wir hier Kabelanschluss?“

    „Ja. Schalten Sie ruhig ein.“

    „Bleiben Sie heute Abend hier? Kein Abendtraining?“ Ihr Lächeln wirkte angespannt. „Heute ist Mittwoch, und da sehe ich immer diese kindische Dating-Show, die will ich Ihnen nicht antun.“

    „Was kümmert es Sie, was ich über Ihren schlechten Geschmack denke?“

    „Also schön. Sagen Sie mir nur, wenn es zu laut ist oder Sie nervt.“

    Mercer weichte das Geschirr ein, während Jenna es sich auf dem Sofa bequem machte. Mit Laptop und Notizblock bewaffnet setzte er sich ans entfernteste Ende des Sofas.

    Seit Monaten hatte er kein Date mehr gehabt, und jetzt fühlte es sich gut an, wieder die Nähe eines weiblichen Körpers zu spüren, noch dazu, wenn dieser Körper zu der mysteriösen Frau gehörte, die schon seit Jahren seine Neugier geweckt hatte.

    Die Show begann und kurz darauf auch sofort der erste Werbeblock. Jenna stand auf, um sich noch etwas Wein nachzuschenken. Als sie sich wieder setzte, die Beine anzog und eines der Kissen an sich drückte, zog Mercer eine Braue hoch.

    „Was ist?“

    „Nichts. Trinken Sie nur weiter, dann bringe ich Sie noch dazu, mich für charmant zu halten.“

    Ihr Lachen klang wie ein winziges Schnauben aus ihrer hübschen Nase. Ihr Mund lud zum Küssen ein, und ihre blauen Augen funkelten, besonders wenn sie lächelte.

    Er betrachtete ihre glatte, samtige Haut am Hals und den Ansatz ihrer Brüste. Wie mochte ihre Haut wohl schmecken? Wie würde es sich an den Lippen anfühlen? „Ich frage mich, wie Sie es geschafft haben, den Genen Ihres Vaters zu entgehen.“

    „War das gerade ein Kompliment?“

    „Könnte als eines durchgehen, wenn Sie Ihr Glas geleert haben.“

    Lächelnd schüttelte sie den Kopf.

    „Trinken Sie die Flasche aus, dann halten Sie mich für Brad Pitt.“

    Sie schnaubte. „Meine Show geht weiter. Hören Sie auf zu flirten.“

    Er ließ eine halbe Minute verstreichen, bevor er sich über das mittlere Sofakissen zu ihr beugte. „Ich habe nicht mit Ihnen geflirtet“, flüsterte er laut.

    Ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden, trank sie einen Schluck. „Glauben Sie, ich merke nicht, wenn jemand mit mir flirtet?“

    „Sie denken wahrscheinlich ständig und überall, es würde mit Ihnen geflirtet.“

    Gespielt entnervt warf sie ihm einen Blick zu.

    Süß, dachte er und richtete sich auf. „Schön, dann leugnen Sie es eben weiter.“

    Er tat so, als würde er nach Apartments suchen, und Jenna tat so, als würde sie die Show ansehen. Doch zehn Minuten später wurde ihm klar, dass sie ihn tatsächlich ignorierte.

    Sie stieß gerade ein verächtliches Schnauben aus. „Ich wusste, dass sie ihn auswählt.“ Sie deutete zum Bildschirm.

    „Auswählen? Wen?“

    „Diesen schmierigen Personal Trainer! Ausgerechnet diesen Idioten sucht sie sich aus. Sie hätte den Naturkundelehrer nehmen sollen. Was ist bloß los mit diesen Frauen?“

    „Als Trainer und Idiot finde ich Ihre Empörung ziemlich beleidigend.“

    Vergeblich versuchte sie, ihr Lächeln zu verbergen. Seufzend trank sie einen Schluck.

    „Sind Sie schon betrunken?“

    „Ich hatte gerade mal zwei Gläser. Wieso?“

    „Sie betrinken sich und regen sich über diese Show auf … Da könnte es passieren, dass Sie am Ende noch über mich herfallen.“

    Jetzt gelang es ihr nicht mehr, das Lächeln zu verbergen. „Sie halten sich wirklich für unwiderstehlich, oder?“

    Er würde keinen Schönheitswettbewerb gewinnen, aber nach zwanzig Jahren im Ring konnte er die Mienen der Menschen lesen wie ein offenes Buch. Jennas Lächeln verriet ihm alles, was er wissen musste. Leider hatte er keinen Schimmer, was er mit dieser Information anfangen sollte.

    Sie sprachen nicht mehr miteinander, bis Jennas Show zu Ende war und eine Sendung über Inneneinrichtung begann.

    Vielleicht bekam sie auf diese Weise ein paar Anregungen für ihr Apartment. Außerdem musste sie sich unbedingt von Mercers Nähe ablenken. Ihr Blick glitt zum Notizblock, auf dem er sich kein einziges Wort notiert hatte, seit er sich zu ihr gesetzt hatte.

    „Kann ich mir den mal ausleihen?“ Sie deutete auf den Block.

    Er reichte ihn ihr. „Bedienen Sie sich.“

    Zwei Überschriften hatte er auf dem ersten Blatt notiert: Ja und Vielleicht. Beide waren durchgestrichen. Stattdessen hatte er darunter eine zweite Liste angefangen. Die Überschriften dafür lauteten Niere verkaufen und Bank ausrauben. Zum Glück habe ich hier mein Apartment, dachte sie, ich beneide ihn nicht.

    Sie blätterte um und wartete schreibbereit auf irgendwelche Weisheiten des Moderators, doch nach einer Viertelstunde hatte sie immer noch nichts Verwertbares gelernt.

    Was hatte Mercer über seine Fähigkeiten als Küsser gesagt? Es war eine halbe Ewigkeit her, seit Jenna das letzte Mal einen Mann wirklich geküsst hatte. Wie mochten Mercers kräftige Hände sich anfühlen, wenn er ihr über die Wange strich?

    Sie blinzelte, griff hastig nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.

    „Zeit fürs Bett?“

    „Ja, ich werde müde.“ Sie sah zu seinem Computer. „Und Sie? Wollen Sie sich noch weiter mit der Suche nach einem Apartment deprimieren?“

    „Das habe ich schon aufgegeben. Wahrscheinlich besser, wenn ich auch Schluss mache. Morgen früh bin ich um sieben mit Delante in Somerville verabredet. Da lasse ich ihn an einer U-Bahn-Station die Treppen rauf- und runterlaufen, bis ihm die Beine abfallen.“

    „Und was tun Sie in der Zeit? Sitzen Sie auf einer Bank und trinken Kaffee?“

    „Nein, natürlich mache ich mit. Ich muss doch auch fit bleiben.“

    Unwillkürlich glitt ihr Blick wieder zu seinen Oberarmen. Verdammt, wieso hatte sie sich nicht im Griff?

    Sie ging in die Küche, um abzuwaschen. Dann hörte sie, wie Mercer seinen Laptop zuklappte.

    „Lassen Sie.“ Er kam zu ihr. „Das erledige ich.“

    Sie öffnete die Spülmaschine, doch als er sie zur Seite drängte, gab sie nach.

    „Also schön.“ Sie räumte die Gewürze und alles andere weg. Dabei berührte sie Mercers feste Schulter, und gerade als sie die Tür eines Hängeschranks zuklappte, griff er nach ihrem Weinglas.

    Sie stieß mit der Brust an seine. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Fast erschrocken sah sie ihn an, und gleichzeitig erkannte sie, dass auch seine Augen sich schockiert weiteten.

    „Tut mir leid.“

    „Entschuldigung.“

    Keiner von ihnen rührte sich. Sie musterten sich, und unwillkürlich öffnete Jenna den Mund.

    Er tat dasselbe.

    Ohne nachzudenken hob sie das Gesicht leicht an, während er gleichzeitig den Kopf neigte.

    „Das ist …“ Sie spürte seinen Atem an ihren Lippen und seine warme, feuchte Hand im Nacken. Es klapperte leise, als er ihr Glas wegstellte. Bei der Berührung seiner rauen Hand erzitterte sie leicht.

    Dann verlor sie ihren letzten Widerstand, als sie seine Lippen auf ihren spürte.

    Begehrlich neigte er ihren Kopf zur Seite und vertiefte den Kuss.

    Seine Hand in ihrem Nacken fühlte sich rau an, sein Griff war fordernd. Drängend umkreiste er ihre Zunge mit seiner.

    Jenna packte seinen Arm. Ihr wurde fast schwindlig, so fest waren die Muskeln.

    Noch nie hatte sie sich so tief, so körperlich und so eng mit einem Mann verbunden gefühlt. Es war, als sollten ihre Körper eins werden. In jeder Hinsicht.

    Ihre Lust trieb sie an, und wenn Jenna dem nicht schnell ein Ende setzte, würden sie gemeinsam taumelnd in die Tiefe ihrer Leidenschaft stürzen.

    Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen seine Brust. Zugleich kostete sie ein letztes Mal den Kuss aus.

    Mercer ließ sie los und leckte sich die Lippen.

    Tief und langsam atmete sie durch, damit das wilde Feuer in ihr erstarb.

    Er war ihr Angestellter und ihr Mitbewohner. Er war der Sohn, den ihr Vater sich immer gewünscht hatte. Sein beruflicher Erfolg lag in ihren Händen. Es gab ein Dutzend Gründe, wieso dies hier eine schreckliche Idee war. Doch so dicht vor ihm, spürte sie nichts als das erregende Prickeln, und alles wirkte überhaupt nicht kompliziert.

    Jenna umschlang seinen Nacken, und wieder küsste er sie hungrig. Mit beiden Händen umfasste er ihre Schultern und führte sie rückwärts, bis sie mit dem Rücken an den Tresen stieß. Mit einem Knie drang er zwischen ihre Schenkel und schob ihr den Rock ein Stück höher. Er ergriff ihr Haar, während sie ihm über die Schultern strich, über den Hals, den Hinterkopf und das kurze Haar.

    Tief drang er mit der Zunge in ihren Mund, umspielte ihre Lippen, und Jenna hörte ihn aufstöhnen.

    Wie viel lauter würde er stöhnen, wenn sie die Entscheidung trafen und das hier im Schlafzimmer fortführten?

    Nein, nein, nein!

    Doch sein fordernder Kuss war heißer als jeder Sex, den sie in den letzten fünf Jahren erlebt hatte. Mit einer solchen lustvollen Kraft hätte sie nicht gerechnet. Sie fühlte sich wild, hilflos und wie elektrisiert. Es machte ihr Angst und war zugleich grenzenlos aufregend.

    Mercers Küsse wurden immer hungriger und fordernder. Gerade als es ihr vorkam, als würde er die Beherrschung verlieren, brach er den Kuss ab.

    Jenna brannte vor Sehnsucht. Es war verrückt und gefährlich, aber offensichtlich empfanden sie beide dasselbe.

    Lange standen sie einfach nur reglos da, dann ließen sie langsam die Hände sinken. Beide rangen nach Luft. Jennas Blick hing an Mercers Mund, und auch er konnte nicht von ihren Lippen wegsehen.

    Schließlich räusperte sie sich. Ihre Lust war so weit abgeebbt, dass die Verlegenheit die Oberhand gewann. Sie verschränkte die Hände vor der Taille und merkte, dass sie rot wurde. Es war ihr peinlich, die Beherrschung verloren zu haben, obwohl sie ihn kaum kannte.

    „Weißt du, du hast recht.“ Er leckte sich die Lippen. „Es ist tatsächlich ein ausgezeichneter Wein.“

    Sie wandte den Blick ab, und Mercer trat langsam einen Schritt zurück.

    Das Wasser lief immer noch, und er wandte sich wieder dem Abwasch zu. Sie fuhr sich über die Lippen. Ich muss etwas sagen, dachte sie. Irgendetwas. „Das war sehr … unerwartet.“

    Belustigt warf er ihr einen Seitenblick zu. „Und jetzt bin sicher ich schuld daran, ja?“

    Ihr Lachen klang nervös. „Nein, obwohl ich wünschte, ich könnte dir die Schuld geben.“ Wie konnte es geschehen, dass ihr Verstand komplett aussetzte? „Es … es war keine gute Idee.“ Sie strich sich Rock und Top glatt.

    „Nennen wir es einfach Recherche für deine Partnervermittlung.“

    „Ja, ausgezeichnet.“ Sie nickte lebhaft. „Ich habe den Vergleich gebraucht zwischen den Küssen von Männern von der Ost- und der Westküste. Um meinen neuen Markt besser zu verstehen.“

    List und Lust lagen in seinem Seitenblick. „Und wie hat Boston dabei abgeschnitten?“

    „Etwas aggressiver, als ich gedacht hätte.“ Verdammt! Flirteten sie etwa schon wieder?

    „Aggressiv? Wie möchtest du denn geküsst werden? Sanft und blumig?“

    „Ich sage gar nicht, dass es mir nicht gefallen hat.“

    Das ließ ihn einen Moment schweigen. „Gut. Nein warte, überhaupt nicht gut.“

    Sie nickte. „Gar nicht gut.“

    Ein paar Atemzüge lang sahen sie sich an, bis Mercer sagte: „Aber du würdest dich niemals ernsthaft mit mir einlassen. Ich bin das absolute Gegenteil von dir.“

    „Und du würdest dich nie mit mir einlassen, weil bei dir jede Mahlzeit länger dauert als deine Beziehungen.“

    Er drehte das Wasser ab und trocknete sich die Hände. „Im Grunde war es ein völlig harmloser Zwischenfall.“

    „Genau.“

    „Perfekt.“

    Einen Moment lang waren sie beide zufrieden damit, die Situation ruhig analysiert zu haben. Dann kam es zur Katastrophe, und Jenna konnte hinterher absolut nicht mehr sagen, wessen Schuld es war, dass sie plötzlich wieder aneinanderklebten und sich küssten.

    Wie im Fieber strich sie ihm über die Schultern. Seine Zunge war heiß, sein Kuss drängend, der Griff seiner Hand an ihrem Rücken besitzergreifend. Taumelnd bewegten sie sich zum Sofa, und fast wäre Mercers Laptop zu Boden gegangen, als er sie zu sich auf den Schoß zog.

    In gefährlicher Perfektion schmiegten ihre Lippen sich aneinander. Noch gefährlicher war es, wie gut sich seine Schenkel anfühlten, als Jennas Knie sich in die Sofakissen bohrten. Fest und solide pressten seine Muskeln sich an die Innenseiten ihrer Schenkel. Dicht über dem Po spürte sie seine warme Hand an der nackten Haut zwischen Top und Rock.

    Nur eine Sekunde lang schaffte sie es, die Lippen von seinen zu lösen. „Das ist wirklich die schlechteste Idee aller Zeiten.“

    Wieder küsste er sie tief und begehrlich. „Eine Riesendummheit.“

    Doch ihr Körper fand alles einfach genial. Nichts außer Mercer und dem Kuss zählte. Sie umfasste seinen Hinterkopf.

    Mit einer Hand hielt er ihre Hüften, mit der anderen strich er ihr über die erhitzte Haut. Unablässig drängte er sie noch näher zu sich.

    Und Jenna ließ es zu. Ihr Rock war bis zur Taille hochgeschoben, und durch Slip und Jeans hindurch spürte sie seine Erektion, hart wie seine Arme und gleichzeitig zehnmal erregender. Sein Aufstöhnen ließ sie erstarren. Ein lustvoller Schauer durchraste sie. Der stärkste Mann, den sie je gekannt hatte, war ihr hilflos ausgeliefert.

    Er umfasste ihre Taille und zog sie näher.

    Jenna lehnte sich zurück, und wie gebannt sahen sie beide zu der Stelle, an der sie sich so nahe waren.

    Er sah auf ihre Brüste und ihre Kehle, ihr Blick glitt wie so oft zu seinen kraftvollen Armen.

    Dann sahen sie sich in die Augen.

    „Wir sollten aufhören.“

    „Ja, das sollten wir“, stimmte sie zu.

    Keiner von ihnen rückte jedoch vom anderen weg.

    Jenna beugte sich wieder vor, aber jetzt war alles anders.

    Mercers Atem ging schwer, die Küsse waren flüchtig, beinahe wie im Fieber.

    Er gab mit den Hüften den Rhythmus vor, aber sie spürte, dass alles in ihrer Macht lag. Überall konnte sie ihn berühren, ihn zu ihrer brandneuen Matratze zerren und über ihn herfallen.

    Wenn sie es wollte, konnte sie Sex mit dem rauesten, athletischsten und hemmungslosesten Mann haben, zu dem sie sich jemals hingezogen gefühlt hatte. War er beim Sex genauso gut wie beim Küssen?

    Nein, sagte sie sich, ich kann nicht mit einem Mann schlafen, ohne dass es mir etwas bedeutet. Ich würde es bereuen.

    Noch schlimmer wäre es, wenn es ihr am Ende doch etwas bedeuten würde.

    Hastig richtete sie sich auf, löste sich von ihm und schob sich den Rock wieder hinunter. „Wir sollten jetzt wirklich aufhören.“

    Er nickte benommen.

    Wenn eine Romanze wie eine Kerze war, dann war das zwischen ihr und Mercer wie eine Stange Dynamit. Wenn die Zündschnur abgebrannt war, kam es unweigerlich zur Explosion. Und was dann?

    Zum Glück hatten sie noch rechtzeitig ein Ende gefunden. Sie musste ihr Liebesleben so gründlich durchdenken, wie sie es auch bei ihren zukünftigen Kunden tun würde.

    Er ließ sie aufstehen.

    Ordnend strich sie sich durchs Haar, und sobald sie in ihrem Zimmer war, öffnete sie die Fenster und genoss für eine Weile den Verkehrslärm, der sie den letzten Rest Verlangen vergessen ließ.

    Wenn es bei der Liebe letztlich um den Verstand ging, wieso küsste sie dann einen Mann, der absolut nicht zu ihr passte?

5. KAPITEL

    Die Fantasien, die seine neue Mitbewohnerin – Chefin – Vermieterin in ihm weckte, ließen Mercer kaum einschlafen. Zum Glück war er nicht seiner Lust gefolgt, sondern der Vernunft.

    Als er am nächsten Morgen aufwachte, war er zwar verwirrt, aber fest entschlossen, die Geschehnisse vom Vorabend abzuhaken.

    Er hatte genug, um das er sich kümmern musste. Zuallererst um Delante.

    Er war der typische Underdog, und Mercers wichtigste Aufgabe bestand darin, den Jungen dazu zu bringen, im Leben genauso wenig das Ziel aus den Augen zu verlieren wie den Gegner im Ring. Wenn er das schaffte, würde der Junge nach dem Wettkampf nächsten Monat seinen Profivertrag unterschreiben, noch bevor die letzten Zuschauer gegangen waren.

    Für Delante wäre das das Größte, und auch für den Boxclub wäre es ein Riesenerfolg. Nichts brachte einem Club mehr neue Mitglieder als ein Talent, das ins Rampenlicht rückte.

    Im Bereich der übrigen Kampfsportarten setzte Mercer sein Vertrauen auf Rich, der mit seinen bisherigen Kämpfen bereits viele Manager auf sich aufmerksam gemacht hatte; doch Delante war fast zehn Jahre jünger, und ihm stand eine lange, beneidenswerte Karriere bevor.

    Sie trafen sich in aller Frühe, und Mercer trieb ihn bis in die absolute Erschöpfung. Immer wieder liefen sie die endlosen Treppen zur U-Bahnstation hinauf und hinunter, und anschließend joggten sie sieben Kilometer durch Cambridge und die City zurück nach Chinatown.

    Als sie den Boxclub erreichten, bot sich ihnen ein seltsamer Anblick.

    „Geh duschen.“ Mercer erkannte, dass er Delantes Folterqualen eher als geplant beenden musste.

    Während Delante sich ins Gebäude schleppte, betrachtete Mercer das große Plastikschild über dem Eingang, durch das das Schild des Boxclubs fast vollständig verdeckt wurde.

    „Demnächst hier – Spark: Boston!“ stand in großen Buchstaben darauf. „Die erfolgreichste Partnervermittlung für viel beschäftigte Berufstätige. Ihr perfekter Partner ist nur einen Herzschlag entfernt.“

    Darunter standen Web- und E-Mail-Adresse.

    Mercer las das Ganze dreimal durch. Zugegeben, der Club und die Partnervermittlung befanden sich im selben Gebäude. Trotzdem zog sich ihm der Magen zusammen. Wie sollte er den Boxclub profitabel machen, wenn es nach außen aussah, als würde er von der Partnervermittlung verdrängt?

    Wahrscheinlich war genau das Jennas Ziel. Mit dem neuen Schild versteckte sie den Boxclub.

    Wie hatte er bloß vergessen können, auf welcher Seite sie stand!

    Er lief ins Gebäude und streifte sich schon auf der Treppe hinunter in den Boxclub die Schuhe ab. Irgendwie musste er seine Wut loswerden, am besten beim Trainingskampf. War das überhaupt Wut? Oder unterdrückte Lust?

    Ausgerechnet Jenna kam ihm unten am Fuß der Treppe entgegen.

    „Hey.“ Ihr höfliches Lächeln wirkte nervös. „Ich habe nach dir gesucht.“

    Er räusperte sich. „Wir müssen über dieses Schild sprechen.“

    „Ich weiß. Genau deswegen wollte ich dich finden. Die Leute vom Franchising waren vor einer Stunde da. Es tut mir leid, mir war nicht klar, dass das Schild so … dominant wirkt. Ich habe es erst gesehen, als die Männer mit den Leitern schon wieder weg waren.“

    Mercers Wut legte sich etwas. „Dieses Schild wird die Jungs ziemlich umhauen. Auf diese Weise machst du dir unter den Mitgliedern keine Freunde.“

    Sie verschränkte die Arme, und Mercer konnte nicht verhindern, dass er sofort wieder scharf auf sie war.

    „Ich bin auch nicht hier, um mir Freunde zu machen. Ich will hier mein eigenes Unternehmen eröffnen.“

    „Und ich will nicht, dass eine Horde aufgebrachter Mitglieder mir jetzt schon Fragen stellt, wie es mit dem Club weitergeht.“ Es tat schon weh genug, wenn nur er wusste, was auf dem Spiel stand.

    „Vielleicht finden wir eine Leiter, dann können wir es höher hängen, dann wirkt es nicht so …“

    „Beherrschend?“

    „Genau.“ Sie seufzte. Es klang erschöpft. „Uns fällt schon eine Lösung ein.“

    „Ganz bestimmt. Was haben diese Leute denn zu deinen direkten Nachbarn gesagt?“ Mit einem Kopfnicken deutete er zum Boxclub.

    Bedauernd lächelte sie. „Ich kann nicht behaupten, dass sie darüber glücklich waren.“

    „Das glaube ich auch nicht.“ Er sah sich um und suchte nach einem anderen Thema, um sie beide von dem Konflikt abzulenken. „Ich wollte dir etwas zeigen, wenn du mal wieder hier unten bist.“

    Er führte sie zum hinteren Ende des Trainingsraums, wo alte Boxposter und Zeitungsartikel an der Wand hingen, und tippte auf einen Artikel in der Mitte.

    Jenna kam näher, um sich den vergilbten Zeitungsausschnitt genauer anzusehen.

    Er stammte aus ihrer Heimatstadt. Auf dem Foto war die zwölfjährige Jenna mit Badekappe und Badeanzug zu sehen, wie sie die Siegermedaille in der Bezirksmeisterschaft im Schwimmen hochhielt.

    Jenna presste die Lippen aufeinander. „Wie reizend.“

    „Er war wirklich stolz auf dich. Ständig hat er von dir erzählt.“

    „Danke, dass du es mir gezeigt hast. Sehr anrührend.“

    Ihre geheuchelte Begeisterung war so leicht zu durchschauen, dass es fast sarkastisch klang. „Tja, dann lasse ich dich mal wieder an deine Arbeit. Und das Schild sollten wir wenigstens so hoch hängen, dass klar wird, dass beide Unternehmen gleichberechtigt sind. Ich drehe mal die Runde und erzähle allen hier unten, dass du die Partnervermittlung eröffnest.“

    „Danke. Sag ihnen, sie können mich jederzeit darauf ansprechen, wenn sie Fragen oder Sorgen haben.“ Ihr Blick ging zurück zu dem Artikel an der Wand.

    „Er war ein guter Kerl.“, stellte er leise fest. „Das würde ich dir beweisen, wenn du mir die Chance dazu geben würdest.“

    Sie wollte etwas erwidern, doch dann schluckte sie nur. „Wir sehen uns oben im Apartment.“ Schon ein paar Schritte von ihm entfernt drehte sie sich noch einmal um. Aus ihrem Blick schimmerte ein bisschen von der Jenna, die er am Vorabend erlebt hatte. „Wenn du Frittata magst, kannst du heute Abend wieder mitessen.“

    Das Angebot machte ihn so glücklich, dass er fast mit einer Anspielung auf den gestrigen Abend reagiert hätte. „Ich weiß zwar nicht genau, was das ist, aber wenn man es essen kann, bin ich sehr gern dabei, Ms Matchmaker.“

    Endlich lächelte sie, und sofort war er ihr wieder erlegen. Zwei Sekunden Flirt, und seine Lust auf sie brannte heißer denn je.

    Verdammt! Am besten verordnete er sich selbst für den späten Nachmittag ein höllisches Trainingsprogramm. Wenn er es kaum noch ins Apartment hinaufschaffte, dann fehlte ihm hoffentlich auch die Energie, Dummheiten mit ihr anzustellen, falls sie für heute Abend mehr als nur ein Dinner mit ihm plante.

    Kurz nach acht betrat Mercer das Apartment.

    Jenna stand hinter dem Tresen und schnippelte Paprika. Sobald sie die Tür schlagen hörte, richtete sie sich auf und wappnete sich innerlich. „Hey.“

    „Selber hey.“

    Sah er so erschöpft aus, weil er trainiert hatte? Oder fühlte er sich so elend wie sie wegen des Schilds über dem Eingang?

    Sie hatte den ganzen Nachmittag im Büro verbracht, und mindestens zwanzig Mitglieder des Boxclubs hatten ihr ihr Mitgefühl ausgesprochen, um ihr dann Geschichten über ihren Vater zu erzählen, den sie alle fast vergöttert hatten. Es war nett gemeint, aber Jenna hatte sich zum Lächeln zwingen müssen. All diese Männer hatten ihrem Vater nahegestanden, nur zur eigenen Tochter hatte er keinerlei Beziehung gehabt.

    Sie fühlte sich so erschöpft, wie Mercer aussah.

    Er brachte die Sporttasche in sein Zimmer und setzte sich dann an den Tresen. Interessiert betrachtete er die Schüssel mit den gequirlten Eiern. „Wie heißt das noch mal?“

    „Frittata. Es ist halb Omelett, halb Quiche.“

    „Was Quiche ist, weiß ich auch nicht.“ Er richtete sich auf. „Wie war dein Tag?“

    „Lang. Die meiste Zeit habe ich mit der Liste von Veränderungen gekämpft, die die Koordinatoren des Franchising während der nächsten Monate verlangen.“

    „Was denn zum Beispiel?“

    „Gleich morgen bringen sie mir Muster für Sesselpolster und Wandfarben, aus denen ich bei der Einrichtung meines Büros aussuchen darf. Außerdem bekomme ich Checklisten mit allen möglichen Formalitäten, die ich beachten muss, bevor die Räumlichkeiten das offizielle Okay bekommen.“

    „Soll ich den Kram vom Boxclub wegräumen?“

    „Nicht sofort, aber bald. Übrigens danke fürs Umhängen des Schilds.“ Sie wandte sich wieder dem Schneidbrett zu. „Und wie war dein Tag? Wie war’s auf den Stufen von der U-Bahn?“

    „Auch sehr anstrengend.“ Er stützte sich auf den Tresen und beobachtete sie bei der Arbeit. „Hauptsache, der Junge ist zu erschöpft, um zu Hause irgendwelchen Unfug anzustellen oder – schlimmer noch – etwas mit Mädchen anzufangen.“

    „Richtig. Es gibt doch keine größere Bedrohung für einen Boxer als uns Ladies.“

    Er musste lächeln.

    Während sie die Pilze klein schnitt, fasste sie allen Mut zusammen. „Da wir gerade über die gefährlichen Frauen sprechen …“

    „Ja?“

    „Hiermit verhänge ich über uns beide eine einstweilige Verfügung für heute Abend.“

    Er lachte. „Wie bitte?“

    „Ich finde, wir sollten uns mindestens einen Meter voneinander fernhalten. Zu unserem eigenen Besten.“ Selbst als sie es aussprach, spürte sie wieder die lustvolle Glut, und ihr eigener Entschluss geriet ins Wanken.

    Nachdenklich richtete er sich auf und trat einen Schritt zurück. „So ungefähr?“

    „Genau. Es ist einfach sicherer.“

    „Das bedeutet also, dass du mich auch in nüchternem Zustand noch magst?“

    Sein Lächeln hatte jetzt einen anderen Ausdruck, und der gefiel Jenna viel zu sehr. „Ich war nicht betrunken. Und fang nicht schon wieder an zu flirten. Das ist auch tabu. Keine Anspielungen, keine mehrdeutigen Bemerkungen …“

    „Und keine Attacken mit dem Wassersprüher?“

    „Leider nein.“ Sie seufzte. „Ich … ich vertraue mir selbst nicht, wenn du in meiner Nähe bist.“ Entnervt stieß sie die Luft aus. „Beim Sex bin ich ganz typisch Frau. Durch Sex verändern sich meine Gefühle. Du hingegen bist typisch Mann. Wenn wir es tun würden – wozu es nicht kommen wird …“

    „Schon verstanden.“

    „… dann würdest du am nächsten Tag genauso für mich empfinden wie vorher.“

    „Und als typische Frau würde dich das aufregen.“

    „Höchstwahrscheinlich. Deshalb die einstweilige Verfügung.“

    Er verschränkte die Arme und lehnte sich an die Wand. „Beim Sex bin ich übrigens noch viel besser als beim Küssen.“

    Aus verengten Augen sah sie ihn an.

    „Entschuldige, ich höre schon auf.“ Einen Moment schwieg er, bevor er fortfuhr: „Und zufällig bin ich ganz deiner Meinung. Es macht mir nur Spaß, dich zu reizen.“

    Obwohl sie nickte und „Freut mich, dass wir uns einig sind“ sagte, tat es ihr weh, dass er ihr zustimmte. Wieso war das alles eigentlich so schlimm, wenn es sich doch so himmlisch anfühlte?

    Sie aßen auf dem Sofa, das mittlere der drei Kissen wie einen Todesstreifen zwischen sich, und sahen sich dabei eine langweilige Reportage an.

    Mercer schwieg während des ganzen Essens. Was hatte ihn so ins Grübeln gebracht? Ihre Bemerkung, dass es für sie keinen unverbindlichen Sex gab? Oder die Tatsache, dass in den letzten vier Tagen sein gesamtes Leben auf den Kopf gestellt worden war, und zwar durch niemand anderen als sie selbst?

    Nach dem Dinner nahm Mercer Jennas Teller, und nur ab und zu warf sie einen Blick auf seine Schultern, während er in der Küche den Abwasch erledigte.

    Sie zog sich eine bequeme Hose, T-Shirt und eine Strickjacke an und machte es sich auf einem Ende des Sofas bequem. Mitte September sollte vor der eigentlichen Eröffnung eine Kennlernparty stattfinden, und die musste sie noch organisieren. Warum nicht jetzt damit anfangen? Dadurch lenkte sie sich wenigstens von dem Mann ab, der mit ihr das Apartment teilte.

    Als Mercer die Küche aufgeräumt hatte, musterte er Jenna einen Moment. „Ich gehe noch eine Weile nach unten.“

    „Dann schon mal gute Nacht, falls wir uns nicht mehr sehen.“

    Er nickte, füllte seine Wasserflasche und verließ wortlos die Wohnung.

    Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, atmete Jenna tief aus.

    Eigentlich wollte sie um zehn Uhr ins Bett gehen. Spätestens um elf. Doch dann war es schon fast Mitternacht, und sie saß immer noch vor dem Fernseher, ohne irgendetwas wahrzunehmen, was da lief. Für die Party war sie mit ihrer Organisation auch noch nicht viel weiter. Die einzige Notiz auf ihrer Liste lautete: Assistentin einstellen.

    Mercer lenkte sie einfach viel zu sehr ab. Ihre Gefühle für ihn waren wie ein rastloses Kribbeln im Magen.

    Um halb eins verwandelte ihre Neugier sich jedoch in Sorge. Mercer war jetzt seit drei Stunden weg, und der Boxclub war schon lange geschlossen.

    Sie nahm ihre Schlüssel und stand schon vor der Tür, als er hereinkam.

    Er war verschwitzt und abgekämpft, und dennoch sah er in Jennas Augen einfach heiß aus.

    Seufzend sah sie auf ihre Füße, nur um den Blick von seinem aufregenden Körper fernzuhalten. Sein Duft umgab sie trotzdem, fast so erregend wie eine Berührung. „Ich wollte gerade nach dir sehen.“

    „Lass uns den Tatsachen ins Auge sehen“, stellte er leise fest. „Wir können noch so viele Regeln aufstellen, um nicht übereinander herzufallen, und Ewigkeiten reden und versuchen, alles vernünftig zu begründen.“

    Sie nickte.

    „Schlimmer kann es eigentlich nicht werden.“

    Sie spürte, dass er sich aufrichtete, und hob den Blick. Er wirkte erschöpft, aber zugleich ernst und entschlossen.

    „Ich werde dich jetzt küssen.“

    „Wie bitte?“

    „Wenn es zwischen uns ohnehin nicht schlimmer werden kann, dann kann ich dem Drang auch nachgeben. Nur auf die Art werde ich heute Nacht schlafen können.“

    „Tu das nicht.“ Tu es! Bitte tu es!

    Er umfasste ihr Kinn, beugte sich vor und presste die Lippen auf ihre, langsam und tastend.

    Sie hatte jede Gelegenheit, zurückzuweichen und weiter an ihren Entschlüssen festzuhalten. Es war ihr einfach nicht möglich.

    Begehrlich erwiderte sie den Kuss. Seine Lippen schmeckten salzig, und sein Körper strahlte eine gewaltige Hitze aus. Sie spürte die tastende Zungenspitze und packte seinen harten Arm. Das Prickeln wurde immer stärker. Er küsste sie, bis sie unweigerlich leise stöhnte.

    Rücklings drückte er sie gegen die Tür.

    Sie ließ die Hände tiefer gleiten, von seiner Brust über den Bauch zu seinen Hüften.

    Schluss jetzt! Ganz dumme Idee!

    Atemlos trat er einen Schritt zurück. Er leckte sich über den Mundwinkel. Wilde Lust sprach aus seinem Blick. Unendlich langsam wickelte er die letzten Bandagen von seinen Handgelenken.

    Wie gebannt sah sie zu und hielt den Atem an.

    „Ich werde jetzt duschen. Dir bleiben zehn Minuten. Wenn du vernünftig bist, schließt du deine Zimmertür. Wenn du so dumm bist wie ich, dann lass sie offen, und wir finden gemeinsam heraus, was in aller Welt mit uns passiert.“

6. KAPITEL

    Erstarrt und wie benommen sah Jenna Mercer nach, als er im Bad verschwand. Zehn Minuten? Das reichte niemals, um zu entscheiden, wie sie sich verhalten sollte.

    Andererseits waren zehn Minuten lang genug, um reizvollere Dessous anzuziehen. War das nicht schon die Antwort, die sie brauchte?

    Sie lief in ihr Zimmer, streifte hastig alle Kleidung ab und zog sich Seidenshorts und ihren besten BH an, darüber ein schwarzes Negligé und die Pyjamahose.

    Das Ganze nach sinnlicher Verführung aussehen zu lassen wäre sicher albern, also verzichtete sie auf Kerzen, und für Make-up war auch keine Zeit. Was sie brauchten, war ein Bett, mehr nicht.

    Der Fußboden würde auch reichen.

    Kondome! Verdammt, sie hatte keine!

    Vielleicht war das besser so. Noch vor dem ersten richtigen Date brauchten sie es ja nicht gleich bis über die allerletzte Ziellinie zu schaffen.

    Das Wasser im Bad wurde abgestellt, und Jenna geriet fast in Panik. Aber es war eine sehr erregende und angenehme Panik.

    Sie dimmte das Licht und setzte sich aufs Bett. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie hörte, wie die Tür zum Bad aufging.

    Schritte, Stille, wieder Schritte, und dann ging das Licht in der Küche aus.

    Noch ein paar Schritte, und da stand Mercer in T-Shirt und Boxershorts an der Tür.

    Keine Sekunde wandte er den Blick von Jenna ab. „Hat der Wind die Tür aufgestoßen?“

    „Nein, ich schätze, ich habe sie offen gelassen.“

    „Das schätze ich auch.“

    Im Bruchteil einer Sekunde war er bei ihr, drückte sie auf den Rücken, und sie spürte den Druck an den Hüften, als er sich über sie beugte.

    Sein Kuss war tief und fordernd, und Jenna konnte nicht anders, als sich ihm hinzugeben.

    Alles an Mercer war drängend, heiß und verlangend. Er machte sie scharf wie noch kein anderer vor ihm. Sie fühlte sich wie ein wildes Tier und versuchte erst gar nicht, irgendetwas zu verstehen oder zu analysieren.

    Mit beiden Knien schob er ihre Schenkel auseinander.

    Begehrlich strich sie an seinem Körper hinab, atmete seinen frischen, sauberen Duft tief ein und fühlte die kleinen Wassertropfen, die noch von seinen Armen perlten.

    Hart und lustvoll spürte sie ihn zwischen den Schenkeln. Grenzen! schoss es ihr durch den Kopf. Du musst Grenzen setzen!

    Zu jedem einzelnen Wort musste sie sich zwingen. „Wie weit gehen wir?“

    „Das sehen wir, wenn wir dort sind.“

    „Ich habe keine Kondome.“ Sie rang nach Luft. Hatte sie nicht eben noch flach auf dem Bett gelegen? Jetzt lag sie in seinen Armen, an seine Brust gepresst, und mit beiden Schenkeln umschlang sie seine Hüften.

    Er stand auf und trug sie aus dem Zimmer und an der Küche vorbei.

    „Was hast du vor?“

    „Das geht schneller, als wenn ich die Kondome zu dir bringe.“ Mit der Schulter stieß er die Tür zu seinem Zimmer auf und ließ Jenna aufs Bett sinken.

    Es war sexy, hier in der Dunkelheit in seinem Reich zu sitzen. Sein Duft umgab sie, und die Versuchung, sich an diese Atmosphäre und diesen Duft zu gewöhnen, war unsagbar groß.

    Er kramte in einer Schublade.

    „Es hätte mir nichts ausgemacht, keine Kondome zu haben.“

    Mit dem Päckchen in der Hand richtete er sich auf. „Oh.“

    „Gib es mir.“

    Er kam zum Bett und reichte ihr die Packung. Jenna steckte sie unter das Kopfkissen. „Ich bestimme, wann die zum Einsatz kommen. Ob sie zum Einsatz kommen.“

    „Das tut immer die Frau.“

    „Gut.“

    „Wo waren wir?“

    Einen Atemzug später lagen sie nebeneinander und streichelten sich begehrlich.

    Die Küsse wurden atemlos.

    Alles an ihm war sexy. Das feuchte Haar, die festen Schultern, die Brust, die erhitzte Haut.

    Sie stöhnte auf, als er ihre Brust umfasste und reizte und schließlich mit den Lippen über ihre Schulter glitt.

    Heiß vor Lust spreizte sie die Beine etwas weiter und genoss den Druck seiner Erektion. Mit zitternden Fingern zog sie ihm das T-Shirt hoch und strich ihm über den harten Bauch, dicht über dem Bund der Shorts.

    „Jenna.“

    Es klang keuchend und rau. Noch nie war sie mit einem Mann in so kurzer Zeit so weit gegangen. Was immer auch mit ihnen geschah, es war zu groß, um es zu verstehen.

    Wild entschlossen zerrte sie ihm das T-Shirt herunter und drückte ihn auf den Rücken, um sich rittlings auf ihn zu setzen. Sie konnte ihm gar nicht nahe genug kommen.

    Leise fluchend presste er ihre Hüften an sich.

    In einer einzigen Bewegung streifte sie sich das Negligé ab.

    Nur ein fahler, gelblicher Schimmer der Straßenbeleuchtung draußen beleuchtete ihre Körper. Der Schein war hart und gnadenlos, genau wie der Mann unter Jenna.

    Ein Auto hupte, Bremsen quietschten, streitende Stimmen erklangen auf der Straße. All das gehörte zu diesem Viertel, es war rau und direkt, genau wie Mercer. Jenna tauchte völlig in die Atmosphäre ein.

    Er strich ihr über den Bauch hinauf zu den Brüsten und massierte sie, bis sie die Hüften lustvoll vor und zurück bewegte. Der erregende Druck machte sie beide noch heißer.

    „Ich will dein Haar sehen.“

    Sie zog sich das Haargummi vom Pferdeschwanz.

    „Verdammt, was bist du sexy.“

    Und du bist einzigartig, dachte sie und sah ihn wieder trainierend und schwitzend vor sich. Wie mochte es sich anfühlen, wenn Mercer sie mit bandagierten Händen berührte? Oder mit den Boxhandschuhen?

    „Zieh endlich die verdammte Hose aus.“ Ungeduldig zerrte er am Bund der Pyjamahose, und Jenna drehte sich auf die Seite, um es ihm leichter zu machen.

    Noch nie im Leben hatte sie sich so begehrt gefühlt, dass sie jede Selbstbeherrschung verlor. Kein Mann hatte ihr gegenüber jemals eine so unbeherrschte Lust gezeigt.

    Er kniete sich zwischen ihre Schenkel und presste sie aufs Bett. Es war grob und rau. Perfekt.

    Sein Atem ging keuchend.

    Sie strich an seinem Körper hinab, umfasste seine Hüften und genoss den Druck seines harten Glieds.

    Er zog die Hüften etwas zurück und drang dann wieder vor. Nur noch der dünne Stoff hinderte ihn am Eindringen.

    Es raubte ihnen beiden den letzten Rest an Verstand.

    „Das ist eine ganz dumme Idee.“ Und trotz dieser Worte klang Mercer überglücklich.

    „Ich weiß.“ Ihr Blick ging zu seiner muskulösen Brust und glitt tiefer. Mit jedem drängenden Stoß seiner Hüften spannten sich seine Bauchmuskeln an. War dies der Zeitpunkt?

    Bei jedem anderen Mann hätte sie bis zum nächsten Date gewartet, aber mit Mercer durfte es keine zweite Nacht geben. Entschlossen drückte sie ihm gegen die Brust. „Zieh die Shorts aus.“

    Auch sie streifte sich die letzten Dessous ab, und dann lag er auch schon wieder auf ihr.

    Sein hartes Glied presste sich heiß an ihren Schenkel.

    „Mercer.“

    Aufstöhnend führte er seine Erektion durch die Feuchte von Jennas Erregung.

    Es war heiß, gefährlich und besser als jeder Sex, den sie je erlebt hatte.

    Er packte ihre Knie und sah zu der Stelle, an der sie fast vereint waren.

    Seine Miene war angespannt, sein Mund leicht geöffnet.

    Am liebsten hätte sie niemals wieder einen anderen Gesichtsausdruck an ihm gesehen. Sie tastete unter das Kopfkissen, und das leichte Knistern der Plastikhülle lenkte Mercers Aufmerksamkeit zu ihrer Hand.

    Sie zog das Kondom aus der Packung. Er nahm es ihr ab und richtete sich auf, um es sich überzustreifen.

    Er war größer als jeder Mann zuvor, doch Jenna konnte es nicht mehr erwarten.

    Noch bevor sie tief durchatmen konnte, spürte sie ihn.

    „Bist du bereit?“ Nur einen Sekundenbruchteil wartete er auf ihre Antwort, dann drang er so tief in sie ein, dass ihre Hüften sich aneinanderpressten.

    Laut stöhnte er auf, als sie ihm drängend über den Brustkorb strich.

    Er stützte sich seitlich von ihr auf, drängte ihre Schenkel noch weiter auseinander und fing an, sich zu bewegen.

    Sie wollte ihn vollkommen in sich aufnehmen, alles spüren. Sie schlang die Beine um seine Hüften und gab sich ihrer Lust hin, die so heiß in ihr tobte.

    Jeden Moment kostete sie aus und wusste, dass nie wieder irgendein dünner, gebildeter Akademiker dem Vergleich mit dieser rohen Kraft würde standhalten können. Sie war für alle anderen Männer verloren. Von heute an musste sie völlig neu überdenken, welcher Mann ihr Typ war.

    „Du fühlst dich fantastisch an.“ Er hatte die Augen geschlossen, als wolle er sich durch nichts von den Empfindungen abhalten lassen.

    „Du dich auch.“ Groß, rau und kraftvoll. Er nahm ihren Körper in Besitz, und ihre Sehnsucht steigerte sich mit jedem Stoß.

    Er öffnete die Augen. „Brauchst du etwas Besonderes? Um zu kommen?“

    Direkter ging es nicht, aber es drückte genau aus, was dies hier war. Sie waren scharf aufeinander und gaben dem Druck nach.

    „Streichle mich. Zwischen den Schenkeln.“

    Mercer richtete sich auf. Seine Bewegungen wurden langsamer, und er atmete tief durch. Sobald er sich wieder halbwegs unter Kontrolle hatte, strich er über die sanfte Kuppe zwischen ihren Schenkeln. Mit dem Daumen reizte er die kleine Knospe. „So? Sag mir genau, wie.“

    „Weniger Druck. Schneller.“

    Seine leicht rauen Finger dort zu spüren übertraf alles. Nicht einmal sie selbst konnte sich so perfekt streicheln. Und dazu sein Anblick! Sein Geruch, das Gefühl, ihn tief in sich zu spüren! Keine Romantik, nur glühende Lust. Nie wieder würde Jenna Wert auf Kerzenlicht, Stimmungsmusik und langsame Verführung legen.

    Mercer fühlte sich richtig an. So richtig, dass es ihr Angst machte.

    Immer näher kam sie dem Höhepunkt. Wie würde es sein, wenn er kam? Wahrscheinlich schnell und laut und ungezügelt. Die Vorstellung, wie sein Gesicht aussehen würde, trieb sie dem Orgasmus noch schneller entgegen.

    Bei der ersten erlösenden Woge packte sie seinen Arm und seinen Nacken und klammerte sich an ihm fest. Bis zum Letzten kostete sie es aus, bis zu dem Punkt, an dem die Lust in Schmerz umschlug, an dem sie die Berührung seines Daumens keinen Augenblick mehr ertrug.

    Keuchend zog sie seine Hand weg.

    „Jenna.“ Es klang tonlos.

    Er ließ sich auf die Ellbogen sinken und küsste sie auf den Hals, bis sie wieder ruhiger atmete.

    Sie räusperte sich. „Du hattest recht. Beim Sex bist du tatsächlich noch besser als beim Küssen.“

    Der kehlige Laut, den er ausstieß, klang glücklich und zufrieden. Er streckte die Arme durch und sah ihr in die Augen.

    Sanft strich sie an seinen Armen entlang. „Du bist dran. Was brauchst du?“

    Leise lachte er. „Höchstens acht Sekunden, denke ich.“

    „Und was hättest du gern?“

    „Dass du die Arbeit übernimmst.“

    „Abgemacht.“

    Mercer stapelte am Kopfende drei Kissen, sodass sein Oberkörper beim Hinlegen fast aufrecht war. Dann umfasste er ihre Hüften. „Komm her.“

    Sie spreizte die Beine und setzte sich auf ihn. Es war himmlisch, ihn wieder heiß und hart in sich zu spüren.

    Er winkelte die Knie an, und Jenna stützte sich mit beiden Händen an die Wand.

    Sofort fand sie den richtigen Rhythmus. Jedes Stöhnen von ihm war berauschend. Er umfasste ihre Brüste, und mit jeder Bewegung rieben ihre Nippel sich an seinen Handflächen.

    Ihre eigene Lust erwachte aufs Neue. Ihre Lustperle rieb sich am Ansatz seiner Erektion, selbst der Wandputz unter ihren Händen fühlte sich so grob und rau an wie der Sex mit Mercer.

    „Das ist fantastisch. Ich komme jeden Moment“, stieß er aus.

    Jenna ging es genauso. In völligem Einklang mit ihm bewegte sie sich immer schneller. Die Glut in ihr tobte, und gerade als sie den zweiten Orgasmus in sich aufsteigen spürte, packte Mercer ihre Hüften und befahl ihr heiser, sich noch schneller zu bewegen.

    „Ja“, keuchte er und biss die Zähne aufeinander.

    Seine Augen waren zu Schlitzen verengt, seine Hüften bebten unter ihr. Sein ganzer Körper flehte sie an, und sein Blick war erregender als jedes Streicheln.

    Sie kam noch vor ihm, und als er es merkte, war es für ihn wie ein erregender Peitschenhieb. Er fluchte leise, hielt ihre Hüften still, drang tief ein und ließ seinen Höhepunkt zu.

    Als er sie schließlich losließ, sank sie kraftlos neben ihm aufs Bett.

    Nur einen Moment trennte er sich von ihr, um das Kondom zu entsorgen, und dann lagen sie wieder schwer atmend nebeneinander. Von draußen drangen die nie ganz verklingenden Geräusche von der Straße herein.

    Du darfst nicht morgen früh neben ihm aufwachen! Sie musste aufstehen und in ihr eigenes Bett …

    Jenna blinzelte, als sie erkannte, dass sie eingeschlafen war. Sie musste ihre Sachen zusammensuchen und …

    Wieder schrak sie zusammen. Mercers tiefe Atemzüge verrieten ihr, dass er – typisch Mann – nach dem Sex in Tiefschlaf versunken war. Es klang verführerisch. Trotzdem sollte sie …

    Doch die Müdigkeit war stärker. Jenna schlief ein, und endlich verstummte auch ihr Verstand.

    Mercer konnte es einen Moment kaum glauben, dass eine Frau neben ihm lag. Noch dazu Jenna.

    Es war zwanzig vor sechs und eiskalt im Zimmer.

    Er versuchte, Jenna zuzudecken, ohne dass sie davon wach wurde, und hatte es schon fast geschafft, als sie doch noch hochschreckte.

    Sachte strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. „Schlaf wieder ein.“

    „Wie spät ist es?“

    „Fast sechs Uhr. Bist du sicher, dass du nicht eigentlich fragen wolltest: ‚Was in aller Welt tue ich hier?‘“

    „Ich weiß sehr genau, was ich hier tue.“ Ihre Stimme klang verschlafen. „Ich streite mit dir, das ist nichts Neues.“ Sie gähnte, legte sich wieder hin und zog die Decke enger um sich.

    Glücklich entspannte er sich. Dass ihm warm wurde, hatte nur wenig mit der Decke zu tun.

    Sehr gefährlich! Er liebte die Frauen, aber Jenna machte ihm das Leben schon schwer genug, wenn sie nicht mit ihm im Bett lag.

    Hier nackt zusammen mit ihr aufzuwachen war sicher entsetzlich dumm, aber hatte er sich überhaupt bewusst dafür entschieden? Es fühlte sich eher wie ein Naturgesetz an.

    Gerade als er noch eine Stunde weiterschlafen wollte, klingelte sein Handy schrill, und als er Richs Nummer im Display sah, verließ er das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. „Lass mich raten: Dein verdammtes Auto ist auf der Tobin Bridge liegen geblieben.“

    „Nein, ich hab meine Schlüssel zum Trainingsraum vergessen. Komm schon runter und lass mich rein.“

    „Okay, ich zieh mir nur schnell was an.“ Er beendete den Anruf und ging zurück in sein Zimmer.

    Jenna saß auf dem Bett und hielt sich die Decke vor die Brust.

    „Tut mir leid, Rich hat seine Schlüssel vergessen. Ich muss runter und ihn reinlassen.“

    Gähnend nickte sie.

    Er zog sich Shorts und T-Shirt an. „Schlaf weiter.“

    Dann lief er nach unten und warf seinem Freund schon durch die Glastür böse Blicke zu, bevor er den Riegel aufschob.

    „Danke, Mann.“ Rich trat ein, und Mercer folgte ihm hinunter zur Trainingshalle, wo er die große Doppeltür aufschloss.

    Prüfend musterte Rich Mercer. „Wenn du schon wach bist, hast du dann Lust, dir die Trainingssachen anzuziehen und ein bisschen mit mir zu trainieren?“ Er deutete ein paar Haken an.

    „Nein, verdammt! Ich geh zurück ins Bett.“

    „Wow, du Morgenmuffel. Hab ich dich bei was Spannendem gestört?“

    Es war als Scherz gemeint, aber Mercer zuckte merklich zusammen, und sofort wurde Rich ernst. „Scheiße, Mann, das tut mir leid. Ich hab tatsächlich gestört, ja?“ Rich erstarrte. „Es ist doch nicht Jenna, oder? Hast du’s mit Jenna getrieben?“

    Unvermittelt gab Mercer ihm einen Tritt vors Schienbein. „Ich hab’s mit überhaupt niemandem getrieben.“

    „Mit Montys Tochter! Mit der Tochter deines Dads. Sie ist praktisch deine Stiefschwester, Mercer.“

    „Sei still!“

    „Er würde dich umbringen, wenn er noch leben würde.“

    „Ich bring dich gleich um, wenn du verdammt noch mal nicht endlich still bist.“

    Rich hob die Hände. „Okay, okay. Aber es ist wirklich schräg, nur dass du’s weißt.“

    „Wir sehen uns.“ Wütend lief Mercer wieder nach oben. Als er das Apartment betrat und in der Dusche das Wasser laufen hörte, wurde er noch wütender.

    Wahrscheinlich war es so aber am besten. Dadurch vermieden sie den peinlichen Moment, wenn sie zusammen aufwachten. Und Morgensex hätte die ganze Situation nur noch verwirrender gemacht. Aber ein kurzer Blick auf ihren nackten Körper im Morgenlicht … dagegen hätte Mercer nichts einzuwenden gehabt.

    Als Jenna in ein Badetuch geschlungen aus dem Bad kam, lächelte er sie jungenhaft an.

    Etwas zurückhaltender erwiderte sie das Lächeln. „Guten Morgen.“

    „Guten Morgen. Tut mir leid, es gibt sicher angenehmere Arten aufzuwachen.“

    Sie zuckte mit den Schultern, und ihm fiel auf, wie sexy die Wassertropfen auf ihrer Haut glitzerten. Ihr Haar war feucht, ihre Wimpern dunkel, und auch ohne jedes Make-up sah sie unglaublich erotisch aus.

    „Macht nichts. Wahrscheinlich ist es ganz gut, dass ich so früh wach bin. Ich habe heute noch tausend Dinge zu erledigen.“

    „Kann ich mir denken. Übrigens mache ich dir das Leben ein bisschen leichter, denn ich verschwinde übers Wochenende.“

    „Wirklich?“

    Er nickte. „Delante könnte ein paar Nächte ohne Familiendrama gut gebrauchen. Ich fahre mit ihm nach Hartford und lasse ihn gegen ein paar Jungs kämpfen, die ein Kumpel von mir trainiert. Er muss sich konzentrieren, und ich muss Abstand zu dir bekommen. Meine Jungs sind nicht die Einzigen, die hier ihr Ziel aus den Augen verlieren.“

    Sie wurde rot. „Nicht die schlechteste Idee.“ Mit nervösem Lächeln verschwand sie in ihr Zimmer und zog die Tür leise hinter sich zu.

7. KAPITEL

    Den Vormittag verbrachte Jenna damit, ein Stellengesuch für eine Assistentin zu formulieren. Sobald sie die Anzeige auf den entsprechenden Websites hochgeladen hatte, konzentrierte sie all ihre Energie auf die notwendigen Renovierungsarbeiten.

    Gerade als sie die großen Fensterscheiben abmaß, erschrak sie, weil jemand wütend herumschrie. Das Maßband schnellte in die Hülle zurück und schlug dabei an ihren Daumen.

    „Au!“

    In dem Moment kam Delante vorbeigestampft. Als er sie im Büro sah, stutzte er einen Moment und kam dann zur Tür. „Ihnen gehört das hier doch alles, richtig? Sie sind Mercers Boss, oder?“

    „Im Grunde ja, aber …“

    „Können Sie ihm mal sagen, er soll mich in Ruhe lassen? Der Typ geht mir so auf den Sack, dass ich …“ Er verstummte. Seine breiten Schultern hoben und senkten sich schwer. „Sagen Sie ihm einfach nur, er soll mich in Ruhe lassen.“

    „Bestimmt treibt er dich nur so sehr an, weil er weiß, wozu du fähig bist.“

    „Er tut so, als würde es außer diesem Wettkampf nichts anderes auf der Welt geben. Ich muss mich schließlich noch um anderen Kram kümmern.“

    Sie biss sich auf die Lippe. „Verstehe. Möchtest du einen Kaffee oder was anderes?“ Der Junge musste reden, das war klar, und rein rechtlich gesehen war sie ja tatsächlich Mercers Chefin.

    Einen Augenblick dachte er nach. „Ja, okay.“

    Sie winkte ihn ins Büro und schenkte ihm eine Tasse ein.

    „Danke.“

    „Setz dich.“ Sie nahm hinter dem Schreibtisch Platz. Wie oft mochte ihr Vater hier gesessen und mit Jungs wie Delante geredet haben? Delante roch nach Schweiß und viel zu viel Rasierwasser. Er ist neunzehn, sagte sie sich, wahrscheinlich findet er das männlich. „Mercer geht dir also auf die Nerven?“

    „Ja. Ständig nörgelt er an mir herum, als sei er mein Dad oder so. Ich hab ihm gesagt, dass ich nicht mehr so oft trainieren kann, weil ich mir einen Job suchen muss.“

    „Und er sagt, das geht nicht?“

    „Nein, er sagt: ‚Okay, dann stellen wir deinen Trainingsplan um, damit du Zeit für beides hast.‘ Und ich sage: ‚Mann, wann soll ich denn dann noch schlafen?‘“

    Jenna nickte. „Du bist Mercer sehr wichtig. Und er ist fest davon überzeugt, dass dir eine erfolgreiche Karriere bevorsteht.“

    „Das muss aber schnell passieren. Ich brauche das Geld jetzt.“

    Hoffentlich kein schwangeres Mädchen!

    „Jetzt sagt er, ich soll meine Sachen packen, weil wir nach Connecticut fahren.“

    „Das tut euch beiden vielleicht ganz gut. Wenn ihr unterwegs seid, dann mach ihm einfach klar, dass er dein Programm eingrenzen muss. Er ist ein vernünftiger Mensch, ich bin sicher, dass er es begreift, wenn du es ihm in aller Ruhe erklärst.“

    Erst schüttelte Delante den Kopf, dann lachte er leise. „Wie Sie reden! Typisch Frau.“

    Sie erwiderte sein Lächeln. „Ich weiß.“ Dann kam ihr ein Gedanke. „Du sagst, du brauchst dringend Geld?“

    „Ja, verdammt.“

    „Ich muss in den nächsten Monaten das Büro und das Apartment oben renovieren. Du könntest mir helfen. Möbelrücken, Abschleifen, Malerarbeiten. Wenn du willst …“

    „Bei Geld sage ich nicht Nein.“

    „Okay. Gut.“ Hätte sie erst Mercer fragen sollen, was er davon hielt? „Gib mir deine Nummer, dann rufe ich dich an, sobald ich eine Aufgabe für dich habe.“ Sie zückte das Handy und tippte die Zahlen ein, die Delante ihr nannte.

    Dann zögerte er. „Ihr Dad würde wollen, dass ich es umsonst mache.“

    „Es ist harte körperliche Arbeit, und die sollte bezahlt werden. Und wenn ich Handwerker kommen lasse, müsste ich viel mehr bezahlen. Also tust du mir trotzdem noch einen Gefallen.“

    Das brachte ihm zum Nachgeben, und Jenna speicherte den Eintrag. „Alles klar. Und heute Abend auf dem Weg nach Hartford erklärst du Mercer, wie es in dir aussieht, okay? Verdammt, du hast recht, was ich da rede, ist wirklich typisch Frau.“

    Er musste lachen. „Ja. Kaum zu glauben, dass Sie Montys Tochter sind. Aber ich fahre nur mit Mercer mit, weil ich jetzt nicht das ganze Wochenende nach einem Job suchen muss. Danke.“

    „Gern geschehen. Viel Glück.“

    Als Delante gegangen war, fühlte Jenna sich so stolz wie seit Wochen nicht mehr. Es war dasselbe Glück, das sie empfand, wenn sie auf einer Kreuzfahrt zwei Menschen einander vorgestellt hatte und dann sah, wie die beiden sich in irgendeiner dunklen Ecke küssten.

    Gerade setzte sie sich wieder an den Tisch, um weiteren Papierkram zu erledigen, als Rich bei ihr auftauchte. „Hey. Darf ich stören?“

    Sie richtete sich auf und klappte ihren Laptop zu. „Mir ist jede Störung recht, die mich von diesen Formularen abhält.“

    Er drehte den Besucherstuhl um, setzte sich rittlings darauf und sah sie aus seinen dunklen Augen eindringlich an. „Also, ich weiß, dass Mercer und Sie … Sie wissen schon.“

    Sie runzelte die Stirn.

    „Keine Panik, er hat’s mir nicht erzählt. Ich wusste es einfach. Nur eine nackte Frau im Bett kann ihn vom Trainieren abhalten. Da Sie da oben mit ihm wohnen …“

    Sie seufzte. „Ja, schön, clevere Schlussfolgerung. Sind Sie zum Tratschen hier?“

    „Ich wollte Sie nur warnen. Mercer hat panische Angst vor jeder Art von Beziehung.“

    „Das hat er erwähnt.“ Trotzdem tat es weh, es bestätigt zu bekommen. „Keine Sorge, ich bringe Pärchen zusammen, und da sollte ich in der Lage sein, bei Männern zu erkennen, ob sie für eine Beziehung bereit sind oder nicht, oder?“

    „Klar, natürlich. Wollte mich nur anständig verhalten. Immerhin war ihr Dad so was wie mein Mentor, was Sie praktisch zu meiner Cousine macht.“

    Sie dachte, die Unterhaltung sei damit vorbei, aber Rich blieb sitzen und trommelte mit den Fingern auf die Stuhllehne, ohne Jennas Blick zu erwidern.

    „Noch was?“

    „Wann … wann soll die Partnervermittlung denn eröffnen?“

    „Die nächsten Wochen muss ich hier noch umräumen, dann fange ich mit der Kundensuche an. Aber die offizielle Eröffnung findet erst Mitte September statt.“

    „Und was kostet das?“

    Verwundert blinzelte sie. „Wollen Sie dabei sein?“

    „Klar, wieso nicht? Ich bin Single, charmant, habe letztes Jahr fast hunderttausend an Preisgeldern verdient …“

    Erstaunt blickte sie auf. „Das ist tatsächlich eindrucksvoll.“

    „Hab’s aber alles für die Herzoperation meiner Mutter ausgegeben. Trotzdem klingt es gut, stimmt’s? Und jetzt stellen Sie sich mal mein Gesicht auf Ihrer Website vor.“ Strahlend lächelnd rahmte er sein Gesicht mit beiden Händen ein.

    Zugegeben, so ein Gesicht würde sich auf ihrer Homepage gut machen, vorausgesetzt, der Bluterguss am Auge war abgeklungen. „Also, ich lehne niemanden als Kunden ab, solange er nicht kriminell ist.“

    „Ausgezeichnet. Na dann will ich Sie nicht länger stören.“ Er stand auf und stellte den Stuhl zurück. „Wir sehen uns, Cousine.“

    „Warten Sie, Rich.“

    Interessiert drehte er sich um. „Alles okay?“ Prüfend sah er ihr in die Augen. „Ach, verdammt, Sie haben sich in Mercer verliebt, stimmt’s?“

    Das kam so unerwartet, dass sie lachend den Kopf schüttelte. „Könnten Sie bitte einen Moment die Tür schließen?“

    Fragend zog er die Brauen hoch. „Sind Sie in mich verliebt? Ms Wilinski! Wir sind doch quasi miteinander verwandt.“

    Auf ihren tadelnden Blick hin zog er die Tür zu. „Setzen Sie sich.“ Sobald er saß, atmete sie tief durch. „Sie haben meinem Vater nahegestanden. Glauben Sie, er hatte etwas mit den kriminellen Machenschaften zu tun?“

    „Ich war damals siebzehn, und mich hat nur interessiert, wem ich als Nächstes eine reinhaue.“

    „Was sagt Ihr Gefühl? Halten Sie ihn für fähig, so etwas getan zu haben?“

    Rich dachte nach. „Ich würde am liebsten Nein sagen, aber ich glaube, Ihr Dad hatte Geheimnisse. Alle paar Monate ist er einen oder zwei Tage verschwunden und hat uns nie verraten, wo er hinwill. Ehrlich gesagt habe ich ihn nicht gut genug gekannt, um zu sagen, ob ich tatsächlich nicht glaube, dass er schuldig war, oder ob ich das nur aus Loyalität sage.“

    Wieder runzelte sie die Stirn. „Danke für die ehrliche Antwort.“

    „Wenn Sie meinen Rat hören wollen …“, Rich stand auf, „… dann glauben Sie nur das Beste von ihm, genau wie wir alle.“

    Sie nickte, doch sie war nicht wirklich überzeugt. „Das versuche ich. Bis dann.“

    Schon an der Tür angekommen, rief er ihr zu: „Und passen Sie bei Mercer auf.“

    „Wem zuliebe?“, rief sie zurück, doch er war schon weg.

    Den Rest des Vormittags begegnete sie Mercer nicht, obwohl sie ständig darauf achtete, ob er am Büro vorbeikam, während sie online die passenden Möbel für das Foyer aussuchte.

    Wenn sie ehrlich war, machte es sie nervös, nicht genau zu wissen, woran sie bei ihm war. Wieso musste er auch so verdammt gut im Bett sein! Sie hatte nie verstanden, warum manche ihrer Freundinnen noch mit ihren Partnern zusammenblieben, obwohl die Beziehung eine einzige Katastrophe war, und immer nur sagten: „Aber der Sex ist so verdammt gut!“

    Also schön, das begriff sie jetzt. Obendrein war er humorvoll, vernünftig, leidenschaftlich und einfach wundervoll. Leider passte er überhaupt nicht zu ihr. Seltsam, wie sehr dieser Gedanke sie bedrückte.

    Erst um drei Uhr nachmittags klopfte er an den Türrahmen, und sie blickte hoch.

    „Hey, komm rein.“ Um den Schreibtisch herum kam sie ihm entgegen.

    Er hatte sich eine Sporttasche über die Schulter gehängt und hielt die Autoschlüssel in der Hand. „Ich dachte, ich sage noch mal Tschüss, bevor ich gehe. Rich sollte da unten alles im Griff haben, und für den Notfall hast du ja meine Nummer.“

    „Hast du mit Delante gesprochen?“

    „Ja. Er sagt, er hat mit dir geredet, und seitdem ist er ruhiger. Danke dafür.“

    „Bedank dich nicht zu schnell.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Er hat gesagt, er braucht Geld, und ich habe ihm angeboten, er könne mir in den nächsten Wochen hier beim Renovieren helfen.“

    „Fantastisch. Mir wär’s zwar lieber, wenn er überhaupt nicht arbeitet, aber Hauptsache, er bleibt in meiner Nähe.“

    „Prima. Na dann … gute Reise.“

    „Dank dir werde ich die haben. Mit ein bisschen Glück kann ich ihm während der Fahrt den Traum vom schnellen Geld austreiben.“

    „Ich hoffe nur, es ist nichts wirklich Ernstes, wie zum Beispiel eine Schwa…“

    Hastig hielt er sich die Ohren zu. „Sprich es nicht aus, sonst bekomme ich graue Haare.“

    Lächelnd nickte sie und tat so, als würde sie die Lippen mit einem Reißverschluss schließen.

    „Aber das ist es nicht. Seine kleine Schwester fängt nächsten Monat mit dem College an, und er fühlt sich als Familienoberhaupt und macht sich Sorgen wegen der Kosten. Aber wenn er den Kampf gewinnt und einen Vertrag bekommt, kann er ihr durch fünf Runden Boxen die nächsten vier Jahre bezahlen. Er hat einfach nur Angst. Nächsten Monat kämpft er den Kampf seines Lebens.“

    „So was ist natürlich überhaupt kein Druck.“

    „Absolut nicht.“

    „Wenn ihr zurück seid, kannst du mir dann mehr über meinen Dad erzählen?“

    Verwundert sah er sie an. „Ja, liebend gern. Versuchst du, deinen Frieden mit ihm zu schließen?“

    „Vielleicht ist es ein Fehler, wenn ich alles ständig nur aus der Perspektive meiner Mutter sehe.“

    „Du bist herzlich willkommen, ihn mit meinen Augen zu sehen.“

    Es war sinnlos, der Tatsache nachzutrauern, dass sie ihren Vater nicht mehr selbst befragen konnte.

    „Da wir gerade von deinem Dad sprechen: Ich habe dir etwas aufs Bett gelegt.“

    „Was denn?“

    „Das siehst du dann schon. Schönes Wochenende.“

    „Fahr vorsichtig.“

    Er zögerte zu gehen. „Jenna?“

    Sie hob die Brauen, doch dann raubten Mercers Lippen ihr den Atem.

    Sein Kuss war fest und kurz.

    Ihr Puls fing automatisch an zu rasen.

    Vielsagend lächelnd löste er sich von ihr, und hastig sah sie sich um, ob jemand sie beobachtet hatte. „Danke noch mal. Und jetzt verschwinde aus meinem Kopf.“

    Sie spielte die Gekränkte, doch innerlich glühte sie fast vor Freude. „Nur wenn du aus meinem Büro verschwindest.“

    Um fünf Uhr schloss Jenna das Büro ab und ging hinauf in ihr Apartment.

    Mercers Worte zum Abschied hatte sie schon vollkommen vergessen, und deshalb überraschte es sie, auf dem Bett eine Plastikbox vorzufinden.

    In der Box waren Schuhkartons und eine Zigarrenkiste, auf deren Deckel Jenna stand. Sie klappte sie auf und rang nach Luft.

    Dort lag ein Foto von ihr, auf dem sie die Uniform der Schulband trug.

    Sie blätterte einen ganzen Stapel Fotos durch. Erster Tag im Feriencamp, mit Wunderkerze am Nationalfeiertag, im Pool ihrer Großeltern …

    Auf der Rückseite jedes Fotos stand eine Notiz ihrer Großmutter, der Mutter ihrer Mutter, samt Datum und Anlass des Fotos.

    Ihr kamen die Tränen. Vor zwei Jahren war ihre Großmutter gestorben, aber das hier war typisch für sie. Das ganze Ehedrama ihrer Tochter hatte sie nicht davon abgehalten, das zu tun, was sie für richtig hielt. Und ihr Dad hatte all die Fotos aufbewahrt.

    Sie hob einen der Schuhkartons aus der Box. Noch mehr Fotos und Videoaufnahmen von Familientreffen. Hatte ihr Dad sich diese Bänder angesehen? Was hatte er dabei gemacht? Getrunken? Geweint? Hatte er versucht, irgendetwas für dieses Mädchen zu empfinden, das ihm völlig fremd war?

    In einer dritten Box waren weitere Fotos und Videos, doch im großen Karton ganz unten in der Plastikbox befanden sich Briefe, mit Gummibändern zusammengeschnürt, alle adressiert an Jenna.

    Wieso hatte ihr Vater ihr Briefe geschrieben und nie abgeschickt? Warum hatte er sich die Mühe mit Umschlag und Briefmarke gemacht?

    Erst dann fiel ihr auf, dass die Marken alle abgestempelt waren. All diese Briefe und Postkarten waren bei ihr zu Hause angekommen. Dort mussten sie gesammelt und zurückgeschickt worden sein, wahrscheinlich mit einem verbitterten Kommentar ihrer Mutter, dass Jenna diese Briefe nicht haben wolle.

    Ihr zitterten die Hände. War das der Schock oder Wut?

    Sie erinnerte sich an die wenigen Male, als sie mit ihrem Dad telefoniert hatte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie nie ans Telefon gerufen worden war, weil er dran war. Diese beiden Anrufe hatte sie selbst entgegengenommen, weil niemand da war, der sie hatte abfangen können. Damals war ihr die Stimme ihres Vaters merkwürdig vorgekommen. Als sie das ihrer Mutter gegenüber erwähnte, meinte die nur, wahrscheinlich sei er betrunken gewesen.

    Hatte er geweint? War er erleichtert gewesen, endlich die Stimme seiner Tochter zu hören?

    Sie zog eine Glückwunschkarte aus dem Umschlag, die mittlerweile fast fünfundzwanzig Jahre alt war. Abgestempelt war der Umschlag kurz vor Jennas fünftem Geburtstag.

    Es war eine typische Mädchenkarte, mit einer Katze, die Hula-Hoop tanzte. Ein bisschen Glitzer rieselte aufs Bett. Dann fiel ein Silberarmband mit einem winzigen Sternenanhänger heraus.

    Jenna klappte die Karte auf.

    Alles Gute zum Geburtstag, Kleine! Ich vermisse dich schrecklich. Ich wünschte, ich könnte zu deinem Geburtstag bei dir sein und dich umarmen. Hoffentlich gefällt dir dein Geschenk. Deine Tante hat mir beim Aussuchen geholfen. Sie meint, ich soll dir jedes Jahr einen weiteren Anhänger schenken. Aber trag das Armband noch nicht. Es ist noch zu groß, du könntest es verlieren. Sei lieb zu deiner Mom, ich hoffe, wir sehen uns zu Weihnachten. In Liebe, Dad

    Sie zog die Gummibänder von den übrigen Bündeln, bis ihre ganze Faust voller Gummibänder war. Weihnachtskarten, Geburtstagsgrüße, Briefe zum Valentinstag und immer wieder kleine Anhänger darin. Eine Klarinette aus der Zeit, als sie damit angefangen hatte; eine winzige Schwimmbrille und eine kleine Pfeife aus der Zeit, als sie angefangen hatte, Kindergruppen im Feriencamp zu betreuen; Herzen, Vögel, Noten und Kleeblätter.

    Und obwohl die Briefe stapelweise zurückkamen, hatte er weitere geschickt.

    Wieso hatte ihr Vater ihr Karten und Briefe geschickt, obwohl ihm klar sein musste, dass die seine Tochter nie erreichten? Warum in aller Welt hatte er sie nicht zu ihrer Großmutter geschickt? Die hätte sie Jenna vielleicht heimlich zugesteckt.

    Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Es brannte im Hals.

    Sie holte sich ein großes Glas Wein, und obwohl ihr klar war, dass sie damit alles noch schlimmer machte, öffnete sie den nächsten Umschlag.

    Gegen elf Uhr war sie beschwipst und völlig erschöpft vom vielen Weinen. Sie legte einen Brief zur Seite. Es waren noch viele Stapel, aber mehr ertrug sie jetzt nicht.

    Alles in ihr brannte vor Mitgefühl für den Mann, der all diese Briefe geschrieben hatte, um Kontakt mit einer Tochter zu bekommen, die sich Jahr für Jahr mehr von ihm entfernte.

    Am liebsten hätte sie ihre Mutter angerufen und zur Rede gestellt, aber für diese Auseinandersetzung war sie viel zu aufgebracht. Stattdessen tippte sie mit zitternden Fingern eine andere Nummer in ihr Handy. Nach dem dritten Klingeln wurde abgenommen.

    „Ja?“

    „Mercer?“

    „Hey, Jenna. Alles okay?“ Er klang verschlafen.

    „Du hast mir doch diese Box aufs Bett gestellt.“ Sie erkannte ihre eigene Stimme kaum, so schwach und verweint klang sie. „Wusstest du, dass da Briefe drin sind?“

    „Ich dachte, es seien Fotos und Videos. Was denn für Briefe?“

    „Von meinem Dad an mich. Ich habe sie nie bekommen. Anscheinend haben meine Eltern sie alle zurückgeschickt. Trotzdem hat er weiter an mich geschrieben und …“ Überwältigt von ihrem Kummer verstummte sie.

    „Du klingst aufgewühlt.“

    „Das bin ich auch. Ein bisschen. Nein, sehr sogar.“

    „Vielleicht hat er sie eher für sich selbst geschrieben, damit er kein so schlechtes Gewissen hat. Tut mir leid, dass ich dich mit diesem Kram so aus der Bahn geworfen habe. Ich dachte, es sei vielleicht nett für dich, dir die alten Fotos anzusehen, wenn ich weg bin.“

    „Und mir tut es leid, dass ich dich geweckt habe.“

    „Macht nichts, es ist ja noch nicht mal Mitternacht.“ Er gähnte, und Jenna wünschte, sie wäre bei ihm.

    „Ich lege jetzt auf, damit du wieder schlafen kannst. Ich war nur so … durcheinander. Tut mir leid, dass ich angerufen habe.“

    „Ich bin froh, dass du es getan hast.“

    Sie atmete tief durch. „Ich habe auch ein paar Gläser Wein getrunken, das hätte ich vielleicht besser sein lassen.“

    „Wahrscheinlich.“ Er lachte leise. „Jetzt geh schlafen, okay?“

    Sie seufzte, doch auf einmal fühlte sie sich unendlich erschöpft. „Das werde ich. Du auch.“

    „Bye.“

    „Bye.“ Sie warf das Handy aufs Kissen und rieb sich die Schläfen. Überall auf dem Bett lagen die Fotos und Umschläge verteilt, aber beim Gedanken, alles wieder zu sortieren und wegzupacken, fühlte sie sich wie gelähmt.

    Die Idee, die ihr kam, war sicher eine der schlechtesten, doch bevor sie ihre Meinung ändern konnte, hatte Jenna sich die Zähne geputzt, das Gesicht gewaschen, eine Aspirin geschluckt und sich in Mercers Bett gelegt.

    Sie zog die Decke bis ans Kinn und atmete tief ein. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich einreden, es sei die Wärme und der Duft seines Körpers, die sie umgaben. Sie fand sich selbst erbärmlich, doch als sie einschlief, träumte sie nur von ihm.

8. KAPITEL

    Als sie das Geräusch des Türriegels hörte, riss Jenna die Augen auf.

    Sie schrak hoch und umklammerte Mercers Bettdecke. Hastig sah sie zur Uhr. Wer in aller Welt kam jetzt um halb drei Uhr nachts ins Apartment? Eine Ex von Mercer? Ein Freund? Ein Einbrecher?

    Das Licht im Wohnzimmer ging an.

    „Wer ist da?“, rief sie.

    „Ich bin’s nur.“

    Beim Klang von Mercers Stimme beruhigte ihr Herzschlag sich wieder, doch dann raste es erneut los, als ihr klar wurde, wie peinlich die Situation war.

    Sie hörte seine Schritte, dann rief er: „Meine Güte, wo steckst du denn?“

    „Ich … ich bin in deinem Zimmer.“ In deinem Bett, unter deiner Decke, ich Idiot.

    Er tauchte an der Tür auf und drehte das Licht heller. „Was tust du hier?“

    Ich mache mich lächerlich. „All die Fotos und Briefe, das war zu viel für mich. Und dann auch noch im Zimmer meines Dads, weißt du?“ Gute Ausrede! „Tut mir leid, das kommt dir sicher sehr merkwürdig vor.“

    „Es ist ja nicht so, als hättest du nicht schon vorher in diesem Bett geschlafen.“ Er setzte sich ans Fußende und legte ihr eine Hand aufs Bein.

    „Und du? Was tust du hier?“

    „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“

    Ungläubig sah sie ihn an. „So sehr, dass du mitten in der Nacht den ganzen Weg zurückkommst?“

    „Sieht so aus.“

    „Oh. Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen.“

    Er zuckte mit den Schultern. „Delante wird morgen froh sein, wenn er etwas länger schlafen kann. Ich fahre früh wieder zurück und werde nichts versäumen außer ein paar Stunden Nachtschlaf. Wenigstens hast du anscheinend schlafen können.“

    „Ja. Nur nicht in meinem Zimmer.“

    „Diese Zimmer gehören alle dir.“

    Der Gedanke tat weh. Schon bald würde Mercer ausziehen, und vielleicht würde der Boxclub ab Januar auch nicht mehr hier sein. War ihr das alles tatsächlich so schnell ans Herz gewachsen? Egal, ob es ihr gefiel, sie war dabei, sich in Mercer zu verlieben.

    Sie seufzte. „Ich sollte zurück in mein Bett gehen.“

    „Rutsch zur Seite“, sagte er leise.

    Sie rutschte ein Stück, und er legte sich neben sie auf die Decke, die Hände über der Brust gefaltet.

    Du magst ihn sehr, dachte sie, mehr als jemals einen Mann zuvor. Nach so kurzer Zeit! „Es ist unglaublich nett von dir, dass du dich aus Sorge um mich ins Auto setzt und wieder herkommst.“

    „Tja, da dein Dad tot ist, fühle ich mich für dich verantwortlich. Es ist so wie beim Boxclub. Es macht mich auch glücklich, für deinen Dad auf den Club aufzupassen.“ Er wandte sich ihr zu. Sein Blick war voller Wärme.

    „Ich weiß nicht mehr, was ich von ihm halten soll. Meine ganze Kindheit über habe ich geglaubt, ich sei ihm gleichgültig, und jetzt weiß ich, wie viel ich ihm bedeutet habe. Was hätte es ihm bedeutet, wenn ich ihm auch nur einen einzigen Brief geschrieben hätte! Wieso hat er all die Briefe nicht an meine Großmutter geschickt? Sie hätte sie mir gegeben.“

    „Dein Dad hat immer gesagt, das Klügste, was deine Mom je getan hätte, sei, ihn zu verlassen und dich von ihm fortzuschaffen. Er hat immer zugegeben, dass er als Ehemann unzuverlässig und aufbrausend gewesen war. Vielleicht hat er all die Briefe geschickt, um deiner Mom damit zu zeigen, dass er ihre Wünsche respektiert und dass sie am besten weiß, was gut für dich ist.“

    „Kann sein.“

    „Dein Vater hatte bestimmt viele Schwachpunkte, aber Respekt hat ihm immer viel bedeutet.“

    „Wenn ich weiterlese, finde ich eventuell noch ein paar Antworten.“ Seufzend sah sie zur Decke. „Ich komme mir so schlecht vor, weil ich alles immer nur aus der Perspektive meiner Mom gesehen habe. Und dich und die anderen Jungs habe ich mit meinem Dad und all meinen Vorurteilen zusammen in die gleiche Schublade gesteckt.“ Sie seufzte. „Vielleicht fällt uns doch irgendein Weg ein, den Boxclub am Leben zu erhalten.“

    Mercer traute sich kaum zu hoffen. „Wärst du bereit, die Testphase zu verlängern?“

    „Das werde ich. Ihr sollt genug Zeit haben, dass die Auswirkungen der Wettkämpfe sich zeigen können. In jedem Fall sollst du eine reelle Chance bekommen.“

    Zunächst sagte Mercer kein Wort, sondern küsste sie nur sanft und hielt sie eng umschlungen. Schließlich drehte er sich wieder auf den Rücken. „Danke.“

    „Gern geschehen. Ich kann noch nicht behaupten, ich würde meinen Dad kennen, aber in dem Fall bin ich mir sicher, er hätte es auch so gewollt.“

    Aus dem Augenwinkel heraus sah sie Mercer nicken. Ein paar Minuten schwiegen sie, bis sie unvermittelt lachen musste.

    „Was ist?“

    Sie wandte sich ihm zu. „Rich will ein Kunde von Spark werden.“

    „Überrascht mich nicht. Er giert schamlos nach Aufmerksamkeit. Für seine Karriere ist das von Vorteil.“

    „Ich schätze, dich werde ich so schnell nicht als Kunden gewinnen.“

    „Ich glaube, ich komme auch ohne deine Hilfe ganz gut zurecht.“ Ein seltsames Lächeln lag auf seinen Lippen. „Ehrlich gesagt läuft es in letzter Zeit sogar ziemlich fantastisch. Genau in diesem Bett.“

    Sie wurde rot, und aus einem Impuls heraus strich sie ihm über den Bauch, bis er ihre Hand mit seiner festhielt.

    „Ich habe keinen Schimmer, was ich mit dir anfangen soll“, sagte er leise.

    „Geht mir genauso.“ Sie seufzte. „Ich sollte dir wirklich dein Bett überlassen, damit du noch ein paar Stunden Schlaf bekommst.“

    Er drückte ihre Hand. „Gestern Nacht war es auch groß genug für zwei.“

    Ihr wurde warm. „Stimmt.“

    „Ich hab’s aufgegeben, das mit uns verstehen zu wollen, Jenna. Menschliche Beziehungen sind mir zu kompliziert, es sei denn, es heißt: Schlag den Kerl, bevor er dich schlägt.“

    Sie musste lächeln. „Komm her.“

    Er wandte sich ihr zu, und sein Kuss war sanft und zärtlich.

    Nie zuvor hätte sie zugelassen, dass jemand, den sie nicht mindestens ein halbes Jahr kannte, sie ungeschminkt, mit zerzaustem Haar und verheulten Augen sah, aber bei Mercer zählten all diese Regeln nicht. Er bekam sie, wie sie war, mit all ihren Makeln und Unsicherheiten.

    Sie nahm seine Zunge auf und erwiderte den Kuss. Es erleichterte sie fast, als sie spürte, wie das Drängen seiner Lust zunahm.

    „Nimm mich“, sagte sie leise.

    „Bist du sicher?“

    „Hundertprozentig.“

    Er holte ein Kondom aus der Nachttischschublade und kroch zu ihr unter die Decke.

    Jenna trug ein T-Shirt und Shorts. Seine raue Jeans an den nackten Beinen zu spüren war erregend.

    Mercer schob sich über sie.

    Seine warme Brust an ihren Brüsten fühlte sich fantastisch an. Eine kleine Ewigkeit küssten sie sich, und Jenna wollte, dass es nie aufhörte. Die Lust in ihr pochte wie eine tiefe Trommel.

    Langsam und ohne ein Wort zu sagen, streiften sie sich gegenseitig die Kleidung ab. Alles landete in einem Knäuel am Fuß des Betts.

    Seine Erektion streifte sie am Bauch, und sie rang nach Luft, so heiß und hart fühlte sie sich an.

    Genüsslich strich sie ihm über den Rücken und die Hüften. Wie erregend es war, ihn diesmal sehen zu können! Sie schob die Decke zur Seite, und einen Moment kosteten sie es aus, sich einfach nur zu betrachten.

    Fordernd zog sie ihn an den Hüften dichter zu sich.

    „Bereit?“

    „Ja.“

    Er richtete sich auf, streifte das Kondom über und senkte sich wieder auf sie.

    Drängend schlang sie ihm die Beine um die Hüften, und Mercer drang in sie ein. Es war erst das zweite Mal, und dennoch fühlte es sich so unendlich vertraut an, fast so, als seien ihre Körper exakt füreinander gemacht.

    „Sag mir, was du willst“, flüsterte er und bewegte sich dabei quälend langsam.

    Einfach nur das hier, dachte sie, eins mit dir sein. Ich brauche nicht mal einen Orgasmus, ich will nur spüren, dass es etwas in meinem Leben gibt, das mich nicht endlos grübeln oder zweifeln lässt. „Genau das.“

    Es war wie ein Rausch, sein Glied tief in sich zu spüren, Mercer stöhnen zu hören und mit ihm vereint zu sein. Immer wieder strich sie ihm über den Rücken. Bei jeder Bewegung spürte sie die Muskeln unter der straffen Haut.

    Mit ihm zusammen fühlte sie sich wie ein großes Ganzes.

    Die Lust ließ ihn keuchen, er bewegte sich schneller, und Jenna erwiderte jeden Stoß. Immer tiefer und inniger nahm sie ihn in sich auf.

    „Ich komme“, stieß er stöhnend aus.

    „Lass es geschehen.“ Sie umfasste seinen Kopf. Härter und fester drang er vor, verlor jede Selbstbeherrschung und hastete dem Höhepunkt entgegen.

    „Jenna …“ Ihr Name verklang, als er sich am ganzen Körper anspannte.

    Sie umklammerte seine Schultern und kostete dieses animalische Gefühl aus.

    „Oh, Jenna!“ Seufzend ließ er sich zur Seite sinken und streifte das Kondom ab.

    Sie wollte sich an ihn schmiegen, doch dazu gab er ihr keine Gelegenheit.

    Er rutschte vom Bett, schob die zerwühlte Kleidung zur Seite, stützte sich auf die Ellbogen und senkte den Kopf in ihren Schoß.

    „Das brauchst du nicht.“ Sanft strich sie ihm durchs Haar. Der Sex war wundervoll gewesen, doch letztlich war es seine Nähe, nach der sie sich sehnte. Er war die gesamte Strecke nach Boston zurückgekommen, und sie wollte sich bei ihm geborgen fühlen.

    Er hob den Blick und sah ihr in die Augen. „Heißt das, du willst nicht, dass ich das tue?“

    „Nein, das heißt es nicht.“

    Sein Lächeln wirkte jungenhaft. „Gut.“

    Sobald sie seine Zungenspitze spürte, vergaß sie alles andere. Fest und feucht fühlte sie den Druck seiner Zunge. Ja, dachte sie, genau das will ich, Lust und Erfüllung, genau wie er. Sie ließ es zu, dass er ihr die Schenkel weiter spreizte, damit sie seine Zunge tiefer spüren konnte.

    Aufreizend leckte er und schmeckte ihre Lust, dann spürte sie seine heißen Lippen an der kleinen Knospe und zuckte zusammen wie bei einem Stromschlag.

    „Mercer!“ Sie keuchte und fuhr ihm über den Kopf. Würde sie jemals mit einem anderen Mann diese innige Verbindung erleben?

    Laut stöhnte er auf, und sie gab sich nur noch ihrer Lust hin. Mit zwei Fingern drang er in sie ein, und sofort sehnte sie sich danach, seinen Schaft in sich zu spüren.

    „Mercer?“

    Er hob den Kopf. „Ja?“

    „Hast du die Kraft für eine zweite Runde?“

    „Ich kann für nichts garantieren, aber lass es uns herausfinden.“ Er holte sich ein frisches Kondom und kehrte zu ihr ins Bett zurück. Mit einer Hand reizte er sich selbst.

    „Wenn du mich leckst, macht mich das so scharf …“, sagte sie leise, „… dass ich mehr will.“

    „Du schmeichelst meinem Ego.“

    Sie sah, dass er wieder eine Erektion bekam. „Lass mich.“ Sie streckte die Hand aus.

    Er ließ es geschehen, und Jenna genoss es, zu spüren, wie sehr er auf ihre Berührung reagierte.

    Sie küssten sich, während sie ihn unablässig streichelte.

    Dann drängte er ihr die Schenkel weiter auseinander.

    Er griff nach dem Kondom, doch Jenna nahm es ihm ab und rollte es ihm über.

    Verlangend schob er sich zwischen ihre Schenkel und packte ihre Hüften, als er in sie eindrang.

    Schwer atmend lehnten sie die Stirn aneinander und bewegten sich in völligem Einklang.

    Mit einer Hand reizte er ihre Lustperle, und Jenna schloss keuchend die Augen. Es fühlte sich einfach himmlisch an. Sie konnte nicht glauben, ihn noch tiefer in sich zu spüren.

    „Es ist so gut! So gut.“

    Im Rhythmus seiner Hüften küsste er sie.

    Seine Lippen, sein Glied, seine Finger, seine Nähe und Wärme, alles erregte sie und trug gleichermaßen zu ihrem Orgasmus bei.

    Als sie das letzte Glühen ihrer Lust ausgekostet hatte, drang Mercer noch schneller in sie ein und bäumte sich ein letztes Mal auf.

    Mit einem fast ungläubigen Schnauben sank er neben sie.

    Glücklich lächelnd drehte sie sich auf die Seite und lehnte die Wange an seine Schulter.

    „Wow!“ Er blickte zur Decke. „Ich wusste gar nicht, dass ich dazu fähig bin. Nicht, seit ich zwanzig war.“

    „Ein guter Trainer bringt dich immer dazu, deine eigenen Grenzen zu überschreiten.“ Ihre Gefühle waren so verwirrend! Schließlich brachte sie den Mut auf, ihn direkt zu fragen: „Was genau empfindest du für mich?“

    „Wenn ich das nur wüsste!“

    „Nein, wirklich. Ich will nicht die Klette spielen, aber wenn das so weitergeht, dann würde es mich tief treffen, wenn ich in einer Woche herausfinde, dass du dich noch mit einer anderen triffst. Es würde mir sehr wehtun.“

    „Keine Ahnung, was du über mein Liebesleben denkst, aber wenn du dir Sorgen machst, ich fange nächste Woche etwas mit einer Frau aus der Nachbarschaft an, dann täuschst du dich. Selbst wenn unten ein Bus hält und hundert nackte Frauen aussteigen, würde ich es wahrscheinlich überhaupt nicht bemerken. Du steckst hier drin.“ Er tippte sich an die Schläfe. „Wie ein Splitter oder so.“

    Ihr wäre es lieber gewesen, wenn er sich an die Brust getippt hätte, aber sie würde sich mit dem begnügen, was er ihr gab. Entspannt schmiegte sie sich an ihn. „Ich lege es nicht drauf an, deine Freundin zu sein, versprochen.“

    Er strich ihr das Haar zurück, und seine Stimme sank zu einem Flüstern. „Ich würde nicht schreiend Reißaus nehmen, wenn du tatsächlich versuchen würdest, meine Freundin zu sein.“

    Bumm, bumm, bumm. Ihr Herz klopfte lauter. „Wirklich nicht?“

    „Nein.“ Er lächelte. „Allerdings würde ich deinen guten Geschmack anzweifeln.“

    Jenna musste lachen.

    „Lass es uns nicht kompliziert machen. Du kannst dir sicher sein, dass mein Bett und mein Körper dir für all deine Wünsche zur Verfügung stehen.“

    Sie lächelte. Er war zweifellos der nüchternste und vernünftigste Mensch, der ihr je begegnet war.

    Am nächsten Morgen stand Mercer in aller Frühe auf. Er wand sich aus Jennas Armen, duschte, schlich sich aus dem Apartment, joggte zum nächsten Geschäft und kaufte ein paar Eier.

    Gerade als er den Schneebesen gefunden hatte, kam Jenna in die Küche.

    „Guten Morgen.“ Mit den Fingern kämmte sie ihr Haar. „Ein Sportlerfrühstück? Verspeist ihr die Eier nicht immer roh?“

    „Bevor ich losfahre, mache ich uns noch schnell Arme Ritter. Das ist das Einzige, was ich ohne Rezept zubereiten kann.“

    Sie lächelte. „Dann sollte ich mich mit dem Duschen wohl beeilen.“ Sie kam um den Tresen zu ihm, legte ihm eine Hand an die Brust und gab ihm einen Kuss.

    Sofort drückte er ihre Finger an sein Herz. „Du bist wunderschön.“

    Verlegen lächelnd zog sie sich zurück. „Ich bin völlig zerzaust. Aber danke.“

    Er ließ sie ins Bad verschwinden, doch als sie zehn Minuten später in nichts als einem Badetuch vorbeikam, warf er ihr einen verstohlenen Blick zu und pfiff.

    „Schsch, du Lustmolch.“

    Er lächelte und kümmerte sich wieder ums Frühstück. Kurze Zeit später hörte er Jennas entsetzte Stimme aus ihrem Zimmer.

    Schnell lief er zu ihr.

    Sie hielt einen Brief in den Händen. „Ich wollte nur das Chaos ein bisschen sortieren, das ich hier gestern Abend angerichtet habe, damit ich nichts übersehe …“

    „Und?“

    „In einer Papiertüte habe ich noch andere Briefe gefunden. Ich dachte, die seien auch für mich, aber dieser Brief ist für meinen Dad. Es klingt wie ein Abschiedsbrief, von einer Frau namens Lorraine Temple. Sagt dir der Name etwas?“

    Es war wie ein eiskalter Guss. „Ja, ich erinnere mich an Lorraine.“

    „War mein Vater mit ihr zusammen?“

    „Sie waren Freunde.“ Oder war da mehr gewesen? „Lorraine war … sie war die Frau seines besten Freunds.“ Sein Herz raste, als er den Brief überflog.

    Monty,

    du warst damit einverstanden, dass wir aufhören, uns zu schreiben. Ich werde nie vergessen, was du für Frank getan hast, und ich stehe auf ewig in deiner Schuld und werde dich immer in meinem Herzen tragen. Aber wir müssen unseren Kontakt beenden, das weißt du so gut wie ich. Der Tag, an dem du dein Berufungsverfahren gewonnen hast, war der glücklichste meines Lebens, aber ich kann meine Gefühle nicht weiter so aufteilen …

    „Kennst du diesen Frank?“

    „Er hat ehrenamtlich die Bücher geführt und den ganzen rechtlichen Kram gemacht. Ich kann nicht glauben, dass er …“ Zutiefst bedrückt faltete er den Brief. Monty war für ihn die Vaterfigur gewesen, die er fünfzehn Jahre lang in seinem Leben vermisst hatte. Es tat unsagbar weh, sich vorzustellen, dass er eine Affäre mit der Frau seines besten Freundes angefangen hatte.

    „Da stecken noch mehr Briefe in der Tüte.“ Jenna klang eher neugierig als niedergeschlagen. „Aber hat er mir diese Briefe hinterlassen, damit ich sie lese? Oder war das ein Irrtum von ihm?“

    „Kann ich nicht sagen.“ Mercer verstand überhaupt nichts mehr. Wenn Monty zu so etwas fähig gewesen war, was war dann mit dem Drogenhandel und der Geldwäsche?

9. KAPITEL

    Jenna verdrängte den Brief, so gut sie konnte.

    Es gab noch so viele Briefe, die Monty an sie geschrieben hatte. Die waren viel wichtiger als das, was Lorraine Temple ihm geschrieben hatte. Jenna wollte erst verstehen, was ihr Vater für sie empfunden hatte, bevor sie versuchte, seine Affäre zu begreifen.

    Außerdem wollte sie nicht an Ehebruch denken, wenn ihre eigene Romanze gerade erst begann. Der Brief von Lorraine hatte Mercer offenbar mehr verwirrt als sie. Seine Gefühle für Monty waren persönlicher als Jennas, da war es nur natürlich, dass diese Enthüllung ihn noch stärker bedrückte.

    Doch als er aus Connecticut zurückkehrte, hatte auch er das Thema anscheinend abgehakt.

    Am Dienstagabend rief sie ihre Mutter an, um ihr vorzuwerfen, dass sie die Briefe ihres Vaters nie erhalten hatte. Doch ihre Wut erlosch, als sie alles aus der Perspektive ihrer Mutter hörte.

    Jahrelang hatte ihre Mutter die Briefe aufbewahrt. Sie war natürlich immer noch verbittert gewesen und hatte warten wollen, bis Jenna alt genug war, um eine eigene Entscheidung zu treffen, wie sie auf die Briefe reagieren sollte. Dann hatte es den Skandal um den Boxclub gegeben, und auf einmal war Monty Wilinski nicht mehr nur ein schlechter Ehemann, sondern auch noch kriminell. Deshalb hatte sie beschlossen, ihre Tochter völlig von ihm fernzuhalten, und hatte die Briefe zurückgeschickt.

    Sie war eine junge Mutter gewesen, die nur das Beste für ihr Kind wollte.

    Jenna vergaß ihre Wut, und nach dem Gespräch fühlte sie sich erleichtert.

    Am ersten Montag im September führte Jenna Bewerbungsgespräche für die Stelle ihrer zukünftigen Assistentin. Die erste Kennlernparty der Partnervermittlung sollte in knapp drei Wochen stattfinden, und Jenna brauchte so schnell wie möglich Hilfe.

    Um Viertel vor zwölf lagen die ersten drei Termine hinter ihr. Im Grunde waren es nur zwei gewesen, weil die dritte Bewerberin gar nicht erst aufgetaucht war. Und die beiden, die gekommen waren … In den Bewerbungsschreiben hatte alles so gut ausgesehen! Jenna rieb sich die Schläfen und schenkte sich einen frischen Kaffee ein.

    Die nächste Bewerberin kam fünf Minuten zu spät, klopfte an den Türrahmen und betrat das Büro, noch bevor Jenna das Erdnussbuttersandwich, das sie gerade aß, wegpacken konnte. „Hallo.“

    Sie wischte sich die Krümel vom Rock und sah in ihren Terminkalender. „Lindsey?“

    „Ja, Lindsey Tuttle.“ Lächelnd blickte die junge Frau sich in dem Büro um.

    „Entschuldigen Sie das Chaos, wir räumen gerade um.“ Über den Schreibtisch hinweg gab sie Lindsey die Hand. „Ich bin Jenna Wilinski.“

    „Schön, Sie kennenzulernen.“ Lindsey setzte sich auf den Besucherstuhl.

    Sie war ein paar Jahre jünger als Jenna, hatte große Lippen, hellblaue Augen, und das naturblonde Haar trug sie als Pferdeschwanz. Grauer Pullover über einer hellen Bluse, dazu gebügelte Hose: reizend, freundlich und nicht übertrieben sexy, dass Jenna um die Konzentration ihrer männlichen Kundschaft fürchten musste.

    Jenna sah in ihre Unterlagen. „Zurzeit arbeiten Sie für eine Agentur, die Hochzeitsfeiern organisiert?“

    Sie nickte. „Ich bin erst vor ein paar Monaten hergezogen. Die Agentur sitzt in der Newbury Street.“

    „Gefällt es Ihnen da?“

    „Ich kann’s nicht ausstehen.“ Lindseys Lächeln wirkte schuldbewusst. „Ich hatte es mir ganz anders vorgestellt. In Springfield habe ich fünf Jahre lang auch für eine Firma gearbeitet, die Hochzeiten organisiert. Da habe ich meine Kunden rundum betreut. Jetzt bin ich eher der Laufbursche für andere und immer der Sündenbock, wenn was nicht klappt.“

    „Klingt übel.“

    „Aber ich bin nicht hier, weil ich irgendeinen anderen Job suche, nur um von dem alten wegzukommen. Ich interessiere mich wirklich für die Stelle, besonders für die Partnervermittlung.“

    „Welche Erfahrungen aus Ihrem bisherigen Job würden Ihnen denn in einer Partnervermittlung helfen?“

    „Ich habe hysterischen Bräuten und nervösen Bräutigamen durch diesen für sie so wichtigen Tag geholfen, indem ich für sie an alles gedacht habe, was es zu bedenken gibt. Mein Ziel war es immer, dass sie sich ganz auf das Wesentliche konzentrieren können.“

    „Erzählen Sie weiter.“

    „Also, am Anfang kommt die Braut mit Ordnern, Heftern und Ausdrucken und will alles bis ins winzigste Detail planen, das richtige Blau für die Adressen auf den Einladungsumschlägen und die Sitzordnung beim Essen – alles ist so wichtig wie bei einer Vollversammlung der Vereinten Nationen.“

    Jenna musste lachen. Ihr gefiel Lindsey schon jetzt.

    „Diese Frauen verlieren den Blick fürs Wesentliche. Man muss sich Zeit für das Gespräch mit ihnen nehmen, denn dann erzählt diese Braut mit den vielen Katalogen zum Beispiel, dass sie sich beim ersten Date die Suppe übers Kleid geschüttet hat und dass er sich wortlos mit Wein bekleckert hat, damit ihr das Ganze nicht mehr peinlich ist. Dadurch erinnern diese Frauen sich daran, was sie an diesem Tag feiern wollen, und die Farbe der Platzkärtchen wird wieder zur Nebensache.“

    „Klingt wirklich, als hätte Ihnen dieser Job Spaß gemacht.“

    „Das hat er. Im Planen und Organisieren bin ich auch gut, aber mir ging es immer eher um die Liebesbeziehung dahinter. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mich das Vermitteln von Partnern fasziniert.“

    Jenna fand Lindsey perfekt für die Stelle. „Meine Assistentin muss mir bei der Organisation von Events helfen und mich dabei unterstützen, dieses Unternehmen richtig auf die Beine zu stellen. Wenn alles läuft, bekommt meine Assistentin auch einen eigenen Kundenstamm.“

    „Sehr cool.“

    Jenna nickte. „Im ersten Jahr könnte es sein, dass Sie Überstunden machen müssen. Haben Sie noch andere Verpflichtungen, die Sie zeitlich einbinden?“

    „Nein, keine.“

    Jenna sah, wie Lindsey ihren Ringfinger berührte. Machte sie sich Sorgen, sie könnte als Single den Job nicht bekommen? „Wenn sich das Chaos gelichtet hat, das hier am Anfang herrschen wird, ist es mir sehr wichtig, dass meine Angestellten wissen, dass ich ihr Privatleben respektiere.“

    „Ich bin ein kleiner Workaholic. Ein paar Überstunden machen mir nichts aus.“

    Sie unterhielten sich noch eine Weile über die anstehende Kennlernparty. Lindsey hatte sofort ein paar Ideen für den Event und schlug gleich ein paar Caterer und DJs vor.

    Als sie sich zum Abschied die Hand reichten, hatte das Gespräch eine Viertelstunde länger als geplant gedauert. Jenna war begeistert.

    Vor dem nächsten Termin lief sie schnell nach unten. Mercer machte auch gerade Pause und saß mit Rich auf einer Bank, während Delante mit einem anderen jungen Boxer kämpfte.

    Lächelnd machte Mercer auf der Bank Platz für sie. „Hey, Schönheit. Wie ist es gelaufen? War was Geeignetes dabei?“

    „Oh mein Gott, ich habe die perfekte Frau gefunden.“

    „Ist sie hübsch?“, wollte Rich sofort wissen.

    „Ja, das ist sie, aber Sie sollten vor einem großen Kampf nicht an Frauen denken.“

    „Das ist Mercers blöde Regel, nicht meine.“

    „Jedenfalls hoffe ich, dass sie die Stelle annimmt.“ Erleichtert seufzte sie auf und sah sich in der Trainingshalle um. Über zwanzig Jahre lang hatte sie diesen Club gehasst, und jetzt würde sie Mercer und allen anderen dabei helfen, ihn am Leben zu erhalten. Hatte ihr Vater das vorausgesehen, als er diese Bedingung ins Testament gesetzt hatte? „Alles klar für den Wettkampf? Wie lange noch?“

    „Vier Wochen, und ja, ich glaube, es ist alles klar.“

    Jenna schlug sich auf die Schenkel und stand auf. „Dann bereite ich mich jetzt auf die nächste Bewerberin vor. Ich wollte nur schnell Bescheid geben, weil ich mich so freue. Hoffentlich sagt sie zu, wenn ich ihr die Stelle anbiete.“

    Die übrigen Kandidatinnen überzeugten Jenna bei Weitem nicht so wie Lindsey, und zwei Tage später, nachdem sie Lindseys Referenzen geprüft hatte, rief sie sie an, um ihr den Job anzubieten.

    Lindsey nahm begeistert an und war sogar bereit, Jenna noch während der zweiwöchigen Kündigungsfrist an den Wochenenden beim Organisieren des Events zu helfen.

    Jenna beendete das Telefonat und seufzte erleichtert auf, doch dann sah sie durch die Scheiben Tina, die Koordinatorin von Spark, auf sich zukommen. Tina war dafür zuständig, dass alle Filialen dem Standard von Spark entsprachen.

    Verdammt! Im Büro sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen!

    Lächelnd streckte Tina den Kopf ins Büro. „Klopf, klopf!“ Sie lächelte. Ihr Lippenstift war genauso rot wie ihr Kostüm.

    „Wow. Hallo.“ Jenna stand auf und gab ihr die Hand. „Entschuldigen Sie die Unordnung. Der Manager des Boxclubs ist noch dabei, den ganzen Kram hier herauszuholen.“

    „Das macht doch nichts. Ich bin zufällig privat in Boston, weil meine Nichte gerade bei Tufts angefangen hat, und da wollte ich bei Ihnen vorbeischauen.“ Tina zog sich den Besucherstuhl heran. „Bei Ihrer Filiale hat sich ein kleines Problem offenbart.“

    Stirnrunzelnd erwiderte Jenna ihren Blick.

    „Keine Panik, es ist alles geklärt, bis auf ein winziges Detail.“ Sorgsam strich Tina sich über ihr schimmerndes schwarzes Haar. „Als ich das letzte Mal hier war, musste ich feststellen, wie … optisch präsent dieser Boxclub ist. Gleich dort, am Ende des Foyers. Und dann noch das riesige Schild über der Treppe!“

    „Okay.“ Mercer würde sicher begeistert sein, wenn er jetzt das Banner abnehmen musste.

    „Welchen Eindruck bekommt unsere Kundschaft dadurch?“ Tina verschränkte die Hände auf Jennas Schreibtisch. „Ich habe Nachforschungen über den Boxclub angestellt. Er hat eine sehr … lebhafte Vergangenheit.“

    Jennas Magen verkrampfte sich.

    „Aber Sie sagten ja bereits, dass Sie den Club schließen wollen. Wann noch gleich? Zum ersten Januar?“

    „Ja, ab…“

    „Fantastisch.“ Tina lehnte sich zurück. „Das erleichtert mich zutiefst.“

    „Ich will den Boxclub schließen, wenn er keinen Gewinn abwirft“, stellte Jenna klar. „Was würde es denn für meine Filiale bedeuten, wenn er weiter besteht?“

    „In erster Linie sollten Sie sich um den Profit von Spark Gedanken machen, Jenna. Unsere Kundschaft besteht aus intelligenten, gebildeten, stilvollen Menschen. Jede Wette, dass unzufriedene Kunden Ihnen bei der Online-Beurteilung ein paar Sterne abziehen, wenn sie an dem Boxclub Anstoß nehmen.“

    Jenna fühlte sich wie betäubt. Ihr war eiskalt, abgesehen von der heißen Wut in ihrem Magen. „Sicher fällt uns eine clevere Lösung ein, wie es sich vereinbaren lässt, dass …“

    Tinas bedrücktes, herablassendes Lächeln ließ Jenna verstummen. „Ich sage es Ihnen ganz offen und direkt, Jenna: Wenn der Club nicht zum Jahreswechsel schließt, kann ich Ihnen nicht guten Gewissens die Erlaubnis für die Eröffnung der Spark – Filiale geben.“

    „Aber so war es schon vor Monaten vereinbart.“

    „Und an diese Vereinbarung halte ich mich auch. Es gibt eine ganz einfache Lösung für diese Angelegenheit, und bei unserem ersten Gespräch waren Sie dazu auch bereit. Der Club wird geschlossen, und alle Probleme sind aus der Welt.“

    Geschockt senkte Jenna den Blick auf die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch. „Entschuldigen Sie, ich brauche einen Moment …“

    Tina runzelte die Stirn. „Offenbar hat sich Ihre Einstellung zum Club Ihres Vaters seit unserem letzten Gespräch geändert?“

    Genau wie meine Gefühle für meinen Vater und vor allem für den Mann, in den ich mich verliebt habe. „Das hat sie. Sehr sogar.“

    „Das macht Ihnen das Unvermeidliche sicher nicht leichter.“

    Jenna schwieg vor Wut. Hatte Mercer dieses Brennen auch gespürt, als sie ihm beim ersten Treffen mitgeteilt hatte, sie werde den Club schließen?

    „Denken Sie an all das Geld, was Sie in die Partnervermittlung investieren“, fuhr Tina fort. „Ich bin überzeugt, dass Spark: Boston ein großer Erfolg wird. Nur der Boxclub im Untergeschoss stört. Wir wissen doch beide, dass der Club und Spark nicht zusammenpassen, oder?“

    Jenna erwiderte nichts.

    „Sie würden auch keine Bibliothek neben einem Schießstand eröffnen. Unsere Kunden wollen sich sicher und entspannt fühlen. Wie soll das gehen, wenn ständig diese Art von Menschen vorbeiläuft?“

    Diese Art von Menschen? Gekränkt hielt Jenna den Atem an, aber hatte sie nicht genauso gedacht, als sie hierhergekommen war?

    „Es ist einfach eine schlechte Kombination, Jenna. Und wenn es eines gibt, wofür Spark nicht steht, dann ist das eine schlechte Kombination. Richtig?“

    Es gelang Jenna nicht, zu lächeln, und Tina hörte auf, sich zu verstellen.

    „Wie gesagt, mir gefällt die Location, aber nicht der Club. Wenn der Club schließt, ist Ihr Weg für Spark frei. Es ist nur eine Formalität.“

    Nur eine Formalität? Sie würde ein paar Dutzend Männern das zweite Zuhause nehmen und Mercer und die anderen Trainer feuern müssen! „Ich muss erst mit dem Manager des Boxclubs reden.“

    „Bis Montag gebe ich Ihnen Zeit.“ Tina stand auf. „Ich bin sicher, dass Sie die richtige Entscheidung treffen.“

    Jeder Atemzug tat weh, als Jenna sie zum Ausgang begleitete. Sie kehrte ins Büro zurück, presste eine Hand an die Brust und hoffte, dass der Schmerz nachließ. Ihr standen Tränen in den Augen.

    Es musste eine Lösung geben! Vielleicht ließ sich ein Hintereingang einrichten, sodass der Club und Spark voneinander getrennt waren. Sie durfte Wilinski’s Fight Academy nicht schließen. Das kam für Sie mittlerweile nicht mehr infrage.

10. KAPITEL

    Die Sonne verschwand in dem Moment hinter den Gebäuden, als Mercer den Wagen hinter dem Club parkte. Er hatte gerade Delante nach einem siegreichen Freundschaftskampf nach Hause gebracht.

    Ob Jenna vielleicht Lust auf ein gemeinsames Dinner mit ihm hatte? Beruflich war der Tag schon ein Erfolg gewesen, wenn jetzt noch ein Date dazukam und diese verrückte Anziehungskraft, die immer zwischen Jenna und ihm herrschte …

    Am liebsten wäre er zum Eingang gerannt. Es ist mehr als eine Affäre, sagte er sich, mehr als nur eine verrückte Schwäche und Sex. Er empfand so viel mehr als nackte Lust. Er wollte sie beschützen, und wenn er sich vorstellte, dass sie in Zukunft mit irgendeinem Anzugträger dort in ihrem Büro sitzen würde, drehte sich ihm der Magen um.

    Sein Puls raste, als er das Foyer betrat. Kein Wunder, dass die Leute aus Liebe die verrücktesten Sachen machten, wenn sie sich so fühlten wie er jetzt.

    Das Büro war verschlossen, und so sah Mercer nur schnell nach, ob Rich unten trainierte, bevor er nach oben ins Apartment ging.

    Voller Vorfreude schloss er die Tür auf, doch sein Lächeln erstarb, als er Jenna zusammengerollt auf dem Bett vorfand.

    Sie sah kurz hoch, und der Anblick der Tränen in ihrem Gesicht brach ihm fast das Herz. Er setzte sich neben sie und rieb ihr den Rücken.

    „Was ist denn passiert? Wen soll ich schlagen, damit du dich besser fühlst?“

    Sie hob den Kopf. „Die Koordinatorin von Spark war heute da. Sie will mir nicht so ohne Weiteres das Okay für die Filiale geben. Es liegt am Boxclub.“ Schniefend wischte sie sich über die Wangen. „Weil angeblich der Name eines der berüchtigtsten Kriminellen von Boston über dem Eingang steht.“

    Mühsam unterdrückte er seinen Zorn.

    „Ich habe überlegt, ob man einen Hintereingang einbauen kann, dabei habe ich kein Geld für größere Umbauten. Aber es war die einzige Idee, die mir gekommen ist.“

    „Verdammt.“ Natürlich war ihm klar, was das hieß: Ab ersten Januar würde es den Boxclub nicht mehr geben. Bedrückt strich er ihr übers Haar. Er fühlte sich machtlos. „Und damit quälst du dich schon den ganzen Nachmittag herum? Wieso hast du mich nicht angerufen?“

    „Ich wollte erst herausfinden, ob ich nicht eine Lösung finde.“

    Nach den Wettkämpfen Ende des Monats würden Delante und Rich wahrscheinlich ohnehin fort sein, aber Mercer würde den Boxclub betreiben, bis er am letzten Tag endgültig das Licht ausmachte. Ihm brannten die Augen, und er kniff sie zu, bis das Brennen nachließ. „Fühl dich nicht schuldig“, sagte er leise.

    Durch Tränen hindurch sah sie ihn an. „Ich weiß nicht mehr, was ich über meinen Vater denken soll oder über den Boxclub. Er war sicher nicht der vorbildlichste Mensch, aber ich habe ihn in vieler Hinsicht völlig falsch beurteilt.“

    Mercer musste wieder an den Brief denken, den er die ganze Woche verdrängt hatte.

    Schließlich seufzte sie und rieb sich das Gesicht. „Ich denke, ich sollte noch ein paar von den Briefen meines Dads lesen.“

    Ihm fiel auf, dass sie in letzter Zeit von Monty immer häufiger als ihrem Dad sprach.

    Er hatte selbst eine ganze Menge zu verarbeiten. Das gelang ihm am besten mit seinen Boxhandschuhen, und so ging er nach unten in die Trainingshalle.

    Die letzten Mitglieder sprühten gerade Sandsäcke und Handschuhe mit Desinfektionsspray ein, wischten den Schweiß von den Matten und zogen ihre Mitgliedsausweise durch den Scanner, bevor sie nach Hause gingen.

    Mercer verabschiedete sie mit Schulterklopfen und ging zu Rich, der gerade Ausrüstung zusammensuchte.

    „Hey.“

    Rich wandte sich zu ihm um. „Ach, jetzt tauchst du auf! Wenn alle Arbeit getan ist.“

    „Lust auf ein Training?“

    Er grinste. „Jederzeit.“

    Sie räumten alles auf, und dann zog Mercer sich Kopfschutz und Schlagpolster für die Hände an, bevor er zu Rich in den Ring stieg. Sie umkreisten einander, und Rich wärmte sich mit ein paar Kicks und Schlägen auf.

    „Fünf Minuten.“ Mercer hob die Polster auf Schulterhöhe und stieß eines davon nach vorn.

    Rich wehrte mit einem schnellen Haken ab.

    Verdammt, schlug der Junge hart zu! Mercer war achtzehn gewesen, als Rich zum ersten Mal im Club aufgetaucht war. Damals war er zwölf Jahre alt gewesen, voller Wut, aufsässig und ständig fluchend.

    Sechzehn Jahre Kampfsport hatten ihn verändert. Seine Wut konnte er jetzt kanalisieren, aber immer noch erkannte Mercer ab und zu den zornigen Jungen von damals in ihm. „Ich muss dir was sagen.“

    „Schieß los.“

    „Der Club schließt. Im Januar.“ Schon vor Wochen hatten sie darüber gesprochen, aber damals war Mercer noch fest entschlossen gewesen, Jenna umzustimmen.

    Rich ließ die Arme sinken. „Was?“

    Mercer hielt die Polster weiter hoch. „Der Club fährt jeden Monat Verluste ein. Es rechnet sich einfach nicht.“

    „Bullshit!“ Wamm, wamm, wamm, setzte es Tritte. „Das hast du überhaupt nicht mehr zu bestimmen. Es ist Jennas Entscheidung, und du hast gesagt, sie ist auf unserer Seite.“

    „Sie muss sich dem fügen, was ihr die Bosse von der Partnervermittlung vorgeben. Das hat sie gerade erst erfahren.“

    Rich schlug so stark zu, dass Mercer einen Schritt zurückweichen musste.

    „Früher oder später wäre es sowieso passiert.“

    Richs Lächeln wirkte eiskalt. „Mit wem rede ich hier überhaupt? Der Club macht dicht, und du lässt es tatenlos geschehen?“

    „Mir bleibt keine Wahl.“

    „Bullshit.“ Rich tänzelte hin und her. „Mir bedeutet der Club genauso viel wie dir. Ich werde für ihn kämpfen, aber du tust gar nichts, nur weil du auf einmal …“ Rich unterbrach sich, aber Mercer wusste ohnehin, was er hatte sagen wollen. Fast hätte er sich die Polster von den Händen gerissen und Rich ein zweites Veilchen verpasst.

    „Sie ist seine Tochter“, sagte er. „Glaubst du, es ist leicht für mich? Ich weiß gar nicht genau, was ich für sie empfinde.“

    „Du bist sein Sohn.“ Sein Schlag ließ Mercer nach hinten taumeln. „Sie hat ihn zwanzig Jahre ignoriert. Jetzt taucht sie auf, weil es hier was für sie zu holen gibt.“

    „Pass auf, was du sagst.“

    Ohne Vorwarnung verpasste Rich ihm einen Kick in die gepolsterte Weste.

    „Was kümmert’s dich?“, fragte Mercer nach. „In ein paar Monaten hast du sowieso einen Manager. Genau wie Delante. Der Rest von uns …“ Wieder ein Tritt, und Mercer fluchte. „Es gibt auch noch andere Clubs.“

    „Es gibt auch noch andere Weiber.“ Wieder trat er zu. „Du kennst sie jetzt zwei Wochen, oder? Und schon lässt du dir von ihr das Zuhause wegnehmen?“

    „Dieser Club war sowieso schon am Ende. Vielleicht ist es …“

    „Nein, es ist nicht besser so.“ Wieder ein Schlag. „Wir hatten eine Chance. Unser Name taucht bei einem wichtigen Wettbewerb auf, und wozu?“

    „Der Laden gehört ihr. Monty hat ihn ihr vererbt, nicht uns.“

    Richs Atem ging keuchend. „Kein halbes Jahr, und hier unten gibt es irgendeinen schicken Wellness-Club oder ein verdammtes Yoga-Studio. Falls ihr zwei dann noch zusammen seid, glaubst du, du könntest es ertragen, hierherzukommen, diesen anderen Club zu sehen und sie nicht dafür zu hassen?“

    Innerlich zuckte Mercer zusammen. Wahrscheinlich würde sie bis dahin jemand anderen kennengelernt haben. „Ich werde mich nicht in ihre Pläne einmischen. Ich halte mich zurück. Und das ist meine Entscheidung.“

    „Ja.“ Erschöpft ließ Rich die Fäuste sinken. „Ich war es nicht, der Monty ein Jahr lang täglich zur Dialyse gefahren hat. Vielleicht ist es tatsächlich deine Entscheidung. Aber sie ist falsch, nur weil so ein Mädchen dich dazu bringt, mit dem Schwanz zu denken.“

    Oder mit dem Herzen. „Sie ist seine Tochter. Er hat sie geliebt.“

    „Sie hat das nie erwidert.“

    Mercer wollte sie in Schutz nehmen und Rich erzählen, dass man ihr die Chance dazu genommen hatte, aber das war Jennas Privatsache.

    „Monty hätte es auch so gewollt.“ Mercer zog sich die Polster von den Händen und warf sie in die Ring-Ecke.

    „Noch vier Runden.“, rief Rich.

    „Nimm den Sandsack. Ich bin fertig.“ Er hatte heute schon zu viele Schläge einstecken müssen.

    Auf dem Weg nach draußen gab er einem schweren Sandsack einen Schlag, sodass die Ketten klirrten.

    „Er würde niemals einfach kampflos aufgeben. Nicht so!“, rief Rich ihm nach, doch er klang nicht mehr so wütend.

    So mochte jemand denken, der Monty nur als Trainer und Mentor kannte. Mercer kannte ihn auch aus dem letzten Jahr, abwechselnd oben im Apartment und im Krankenhauszimmer. Er hatte ihn schwach erlebt und weinen sehen. Wie ein Priester hatte er zugehört, was Monty alles bereut hatte. Er wusste, wie vieles Monty hatte wiedergutmachen wollen.

    Und er wusste, was Montys Wunsch wäre.

    Jenna zuckte zusammen, als der Türriegel zurückgeschoben wurde. Sie steckte den letzten Brief zurück in den Umschlag. Mühsam lächelte sie Mercer an. „Hast du geboxt?“

    „Rich hat sich an mir ausgetobt. Und du? Hast du dich etwas beruhigt?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß immer noch nicht, was ich tun soll. Ist meine Filiale wichtiger als das, was mein Dad hier aufgebaut hat?“

    „Oh Jenna.“ Er setzte sich neben sie und zog sie an sich. „Er hätte nie gewollt, dass du für den Boxclub darauf verzichtest, dir deinen Traum zu erfüllen.“

    „Ich wünschte, all diese Briefe würden etwas ändern, aber die Koordinatorin ändert bestimmt nicht ihre Meinung, nur weil mein Dad insgeheim ein Softie war.“

    Er rieb ihr den Rücken. „Dein Dad konnte dir nie zeigen, wie viel du ihm bedeutest, aber wenn er jetzt diese Chance hätte, würde er deine Pläne an erste Stelle setzen.“

    „Mag sein.“ Sie wandte sich ihm zu und strich ihm am Ohr und den Hals hinab. Der Gedanke, dass diese Intimität mit ihm bald genauso schnell enden würde, wie sie begonnen hatte, tat ihr zutiefst weh. Sofort liefen ihr wieder Tränen über die Wangen. „Ich weiß, wie viel dir dieser Club bedeutet.“

    „Mir sind nur die Jungs wichtig, die ich trainiere. Ich kann für einen anderen Club arbeiten, wo ich nicht gleichzeitig noch Geschäftsführer, Buchhalter und alles andere sein muss.“ Nervös lachte er. „Du bist mir auch ziemlich wichtig geworden.“

    Eine große Träne rann ihr über die Wange, und Mercer strich sie mit dem Daumen weg und küsste die Stelle.

    Sanft strich sie ihm übers Haar. Wirst du wegziehen? wollte sie fragen, aber woher sollte er das jetzt schon wissen?

    Schweigend saßen sie ein paar Minuten da. Die widersprüchlichsten Gefühle tobten in Jenna. Dankbarkeit, Schuldgefühl und … Liebe? Es fühlte sich neu an, heiß und intensiv, aber konnte das Liebe sein? Sie kannten sich doch erst ein paar Wochen.

    Während sie Mercers raue, starke Finger streichelte, wurde ihr klar, dass ihnen beiden nicht mehr viel Zeit blieb. Was immer dies auch für ein Gefühl war, sie hatte es noch nie empfunden.

    Mercer ging duschen, und Jenna zog einen weiteren Brief aus der Papiertüte. Die Affäre hatte vor zwölf Jahren begonnen, noch bevor es den Skandal um die kriminellen Machenschaften gegeben hatte. Eines stand fest: Ihr Vater und diese Frau waren wahnsinnig verliebt gewesen. Sie hatten es geheim gehalten, und aus jeder Liebesbeteuerung klang auch Schuldbewusstsein heraus. Doch der nächste Brief weckte Jennas Aufmerksamkeit. Er war ziemlich kurz, und der Inhalt klang mysteriös.

    Mein geliebter Monty,

    wenn du mich liebst, dann tust du, was wir besprochen haben. Meine Kinder brauchen ihren Vater. Ich bin eine stolze Frau, aber ich würde mich vor dich auf den Boden knien und dich darum anflehen, für meine Familie. Ich habe alles riskiert für das, was wir hatten, und jetzt bitte ich dich, dasselbe zu tun.

    Jenna fiel auf, dass bei diesem Brief der Absender fehlte. Das Datum des Stempels konnte sie kaum erkennen. Er war ein paar Monate vor dem Verfahren gegen ihren Vater geschrieben worden. Sie zitterte.

    Sie hörte, wie die Badezimmertür aufging. „Mercer. Komm mal bitte einen Moment.“

    Mit einem Handtuch um die Hüften kam er zu ihr. „Was gibt’s?“

    „Lies das hier.“ Sie sah ihm in die hellbraunen Augen, während er die Zeilen überflog.

    Verwundert ließ er den Brief sinken. „Es klingt, als hätte sie ihn gebeten, die Schuld auf sich zu nehmen.“

    „Glaubst du, er hat vielleicht gar nichts von allem gewusst? Vielleicht hat ihr Ehemann all das ohne das Wissen meines Dads getan.“

    „Möglich wäre es.“ Entschlossen straffte er die Schultern. „Gib mir die Hälfte der Briefe. Wir teilen uns das Lesen.“

    Gemeinsam lasen sie, und ab und zu lasen sie sich Passagen laut vor, wenn es anscheinend um die Verbrechen ging. Ganz offensichtlich hatte ihr Vater diese Frau so sehr geliebt, dass die Affäre fast drei Jahre gedauert hatte. Gemeinsam hatten sie ab und zu heimlich die Stadt verlassen, und aus einigen Briefen schloss sie, dass Monty ihr hin und wieder auch Geld geliehen hatte. Als Monty irgendwann erkannt hatte, dass ihr Mann seine Position im Boxclub ausgenutzt hatte, um Drogen zu verkaufen und Geldwäsche zu betreiben, war alles kompliziert geworden, doch am Ende hatte er eine Entscheidung gefällt.

    Monty,

    was du da tust … ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin. Und Frank auch. Dank dir braucht er nicht auf die Nähe zu seinen Kindern zu verzichten. Ich wusste immer, was für ein großes Herz du hast, es ist der Grund, wieso ich mich in dich verliebt habe. Nie hätte ich gedacht, dass du deinen guten Ruf, deinen Club und deine Freiheit riskierst … Aber gib die Hoffnung nicht auf. Wenn es einen Weg gibt, dich da rauszuboxen, werden wir ihn finden.

    Und das hatten sie. Es stand nicht explizit in den Briefen, doch Frank Temple musste gute Verbindungen gehabt oder den Richtigen bestochen haben, denn letztlich waren die Beweise gegen Monty verschwunden, und zumindest auf dem Papier war er für unschuldig erklärt worden.

    Wieso hatte er all das auf sich genommen? Weil Lorraine ihn darum gebeten hatte oder weil er viel weniger zu verlieren hatte? Oder weil er sie geliebt hatte?

    „Hier ist der letzte.“ Mercer betrachtete den Umschlag. „Der wurde erst letzten Winter verschickt!“ Er las ihn leise durch, dann reichte er ihn an Jenna weiter.

    Lieber Monty,

    du bist wirklich beharrlich, stimmt’s? Fast zehn Jahre seit meiner letzten Antwort, und trotzdem schickst du noch Briefe. Aber diesmal musste ich einfach antworten. Dein Beileid und die Blumen weiß ich sehr zu schätzen. Frank hätte gern wieder den Kontakt aufgenommen, wenn er nicht so unvermittelt verstorben wäre. Er hätte sich entschuldigt, aber er war immer sehr stolz. Das weißt du selbst.

    Ich hoffe, dir geht es gut. Ich werde eine Weile zu meiner Tochter und ihrem Mann ziehen, aber die Adresse sage ich dir nicht. Ich habe Frank beerdigt, und es wird Zeit, dass du dasselbe mit deinen Gefühlen tust. Ich habe dich aus ganzem Herzen geliebt, solange ich es riskieren konnte, aber bitte, schreib mir nicht mehr.

    Viele Grüße,

    Lorraine

    Noch einmal prüfte Mercer das Datum. „Da war dein Vater schon sehr krank. Er hat es ihr wohl nicht gesagt.“

    „Das ist alles so traurig. Genau wie von mir hat er auch von ihr nie eine Antwort bekommen. Er war so … so einsam.“

    Mercer zog sie an sich, als sie wieder zu weinen begann, und strich ihr übers Haar. „Er war von Kids umgeben, die ihn vergöttert haben. Nur bei Frauen hatte er anscheinend nicht so viel Glück.“

    Sie hob den Kopf und rieb sich die Augen. „Er war tatsächlich unschuldig. Ich könnte der Koordinatorin alles erklären. Diese Frau ist Mitbegründerin von Spark. Sie muss an Romantik glauben und dass die Menschen aus Liebe zu vielem bereit sind. Vielleicht kann ich an ihr Mitgefühl appellieren.“

    „Versuchen kannst du es.“

    „Das werde ich.“ Jenna setzte sich auf. „Gleich morgen früh rufe ich sie an.“

11. KAPITEL

    Jenna legte das Telefon weg und sah zu Mercer, der an der Tür zum Büro stand. „Komm rein.“

    „Nicht das Wunder, das du erhofft hast?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Es sieht nicht gut aus. Genau das hat sie gesagt, nachdem …“ Sie prüfte die Anzeige im Display. „… nachdem ich ihr über zwanzig Minuten lang etwas vorgejammert habe.“

    „Mist.“

    „Sie behauptet, sie sei Romantikerin, aber dafür hat sie ein verdammt hartes Herz.“

    Vergeblich hatte Jenna versucht, Tinas Mitgefühl zu wecken. In diesem Geschäft ging es um den ersten Eindruck, und egal, wie sehr Jennas gefühlvolle Enthüllungen über die Hintergründe der kriminellen Machenschaften um ihren Vater sie auch berührt haben mochten, letztlich blieb sie bei ihrer Haltung. Es sieht nicht gut aus, das waren ihre exakten Worte gewesen.

    Er setzte sich auf die Schreibtischkante und verschränkte die Hände hinter Jennas Rücken. „Wenigstens hast du es versucht.“

    Resigniert nickte sie. Sollte sie sich an die Presse wenden, damit die Unschuld ihres Vaters publik gemacht wurde? Nein, das Ganze war schon eine Ewigkeit her und betraf noch andere Leute außer ihrem Dad.

    Am besten hörte sie auf mit dem Selbstmitleid und setzte sich mit aller Kraft für Spark: Boston ein. Für sich, für Lindsey und ihre zukünftigen Angestellten.

    „Bis eins habe ich Training.“ Mercer stand auf und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Wenn du magst, treffen wir uns um Viertel nach eins zu einem späten Lunch im Apartment?“

    „Lindsey kommt um drei, um mir bei der Vorbereitung des Events zu helfen, aber wir können gern zusammen essen. Da sind noch Reste von der Lasagne.“

    „Ausgezeichnet.“ Wieder gab er ihr einen Kuss und drückte sie sanft im Nacken. „Dann haben wir ein Date.“

    Sie sah ihm nach. Wieso war sie nicht so stark wie er? Es tat so weh, als würde es sie innerlich entzweireißen, dabei waren es doch Mercers Hoffnungen, die sich gerade in Rauch auflösten. Wie konnte er es ertragen, sie auch nur anzusehen, geschweige denn zu küssen?

    Nach dem Lunch stellte Mercer das Geschirr zusammen und sah zu Jenna. Sie hatte das Kinn auf die Hände gestützt, sah zum Wohnzimmerfenster hinaus, und ihre blauen Augen funkelten.

    Verdammt, er würde sie vermissen, wenn er hier auszog! Aber ich werde darüber hinwegkommen, sagte er sich. Die Vorstellung, dass ein anderer sie küsst, wird mich rasend machen vor Wut, aber was kann ich schon tun?

    Allerdings nützte all das Grübeln nichts. Damit verdarb er sich nur die Zeit, die ihnen beiden noch blieb.

    Er packte das Geschirr in die Spülmaschine, trocknete sich die Hände ab und ging um den Tresen herum zu Jenna.

    „Alles okay?“ Er strich ihr über die Brauen.

    Bedrückt lächelte sie. „Nur etwas melancholisch.“

    „Hast du unten einen Termin?“

    „Erst um drei.“

    Spielerisch wickelte er sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. „Möchtest du einen Kaffee? Ich würde gern ein bisschen abschalten, wenn du dir die Zeit nehmen kannst.“ Er hatte es nicht eilig, zurück in das Büro im Untergeschoss zu kommen. Auf seiner To-do-Liste stand ganz oben, dass er die Einrichtung des Boxclubs verkaufen musste.

    „Das wäre nett. Können wir eine blöde Talkshow ansehen?“

    Er lachte. „Vorausgesetzt, wir knutschen in den Werbepausen.“

    Sie unterdrückte ein Lächeln, und als Mercer das sah, wurde ihm warm. „Mal sehen.“

    Er bereitete den Kaffee zu, trug die Kanne zusammen mit zwei Bechern zum Sofatisch und ließ sich neben Jenna aufs Sofa sinken. Ihm kamen sofort ein paar Ideen, wie er sich und Jenna am besten von allen Problemen ablenken konnte.

    Sie nahm seine Hand und legte sie sich aufs Knie, während sie durch die Sender surfte.

    Mercer rückte dichter zu ihr und strich ihr über den Schenkel. Tastend schob er die Hand höher.

    Vielsagend sah sie ihn an. „Es war die Rede von Knutschen.“

    „Könnte auch etwas weitergehen, wenn du willst.“

    Sie musste lachen und schaltete den Fernseher auf stumm. „Im Moment ist gar keine Werbepause.“

    „Wir könnten uns beeilen.“

    Lächelnd erwiderte sie seinen Blick. „Einverstanden.“

    Sie wandten sich einander zu.

    Er umfasste ihr Kinn und küsste sie. Es war so einfach, so perfekt.

    Es dauerte nur ein paar Sekunden, und schon vergingen sie beide fast vor Lust.

    Mercer war so erregt wie seit seiner Teenagerzeit nicht mehr.

    Er strich ihr unter den Rock über den nackten Schenkel.

    „Das ist definitiv mehr als Knutschen, von Fummeln war nie die Rede“, brachte sie zwischen zwei Küssen heraus.

    „Ich finde, wir sollten auch beim Fummeln nicht aufhören.“ Er zog an ihrem Schenkel, und Jenna setzte sich auf seinen Schoß, während er ihr langsam den Rock hochschob. Sein Atem ging schneller. Er brannte auf mehr, und doch überließ er Jenna die Führung.

    Ein kurzer Druck seiner Hand reichte, und Jenna presste sich noch enger an ihn.

    Trug sie noch die Dessous von heute früh? Sie hatten in ihrem Zimmer übernachtet, und Mercer hatte ihr beim Anziehen zugesehen. Hellgrün mit Spitzenborte, das gefiel ihm.

    Er strich noch höher an ihrem Schenkel hinauf und ertastete den zarten Stoff.

    „Ich wette, der Kaffee ist schon fertig.“

    „Ich schätze, du hast recht.“ Er hob die Hüften an und zeigte ihr damit, dass ihn im Moment anderes interessierte als der Kaffee.

    Unwillkürlich seufzte sie auf und drängte sich noch enger an ihn.

    Fordernd strich er ihr unter dem Slip über den Po. Ihre zarte Haut war so warm und glatt.

    Unvermittelt beugte sie sich vor und zog die Gardine am Fenster über dem Sofa zu.

    „Damit machst du die einsamen Spanner in den Büros auf der anderen Straßenseite sehr traurig. Soll ich eine Kamera holen? Wird es heiß und schmutzig?“

    Sie gab ihm einen Schlag auf den Arm.

    Mercer hielt sie am Handgelenk fest und drängte sie rücklings aufs Sofa.

    Sobald er sich zwischen ihre Schenkel schob, verwandelte der unbeschwerte Flirt sich in brennende Lust.

    Verlangend zog er sich den Reißverschluss herunter und kurz darauf den Bund seiner Shorts.

    Mit den Fingernägeln fuhr sie ihm über den Bauch. „Ich glaube, du vergisst da etwas sehr Wichtiges.“

    „Niemals. Diesmal bin ich bestens vorbereitet.“ Er zog das Kondom aus der Tasche und riss die Packung mit den Zähnen auf. „Bereit?“

    „Für dich immer.“

    Er rollte das Kondom über seine Erektion, zerrte ihren Slip zur Seite und strich ihr mit den Fingerkuppen über die empfindsamste Stelle. Stöhnend rieb er die zarten, feuchten Lippen und berührte ihre Klit, die vor Lust aufgerichtet war.

    Jenna wand sich, packte seine Hüften und drängte ihn näher an sich.

    Als er den fordernden Griff ihrer Hände fühlte, brachte er sich in Position und drang in sie ein.

    Laut stöhnte er auf. „Gut so?“

    „Ja, fantastisch.“ Sie schob seine Shorts etwas tiefer und zerrte ihren Slip weiter zur Seite. Es war hitzig, stürmisch und wild.

    „Zieh das verdammte T-Shirt aus!“, befahl sie und zerrte ihm den Saum hoch.

    Ohne zu zögern folgte er dem Befehl. Sie war noch fast völlig bekleidet und er … Wenn sie so weitermachten, entwickelte er eine Schwäche für die Fantasie vom heißen Sex mit der dominanten Chefin.

    Ihre Finger glitten wie im Fieber über seinen Körper. So war es immer. Es war, als würde eine Jenna zum Vorschein kommen, die keinerlei Scham kannte und den Körper eines Mannes mit allen Sinnen auskosten wollte.

    Insgeheim freute es ihn maßlos, dass ihr sein Körper so sehr gefiel, zumal sie zu Anfang so wenig von seinem Sport gehalten hatte. Im Wettstreit mit den Geschäftsleuten stand es damit eins zu null für die Boxer.

    Er stützte sich auf, um sie streicheln zu können, und Jenna fluchte leise, was ihn zum Lachen brachte.

    „Du fühlst dich so v… gut an“, stieß sie aus.

    „Meinetwegen brauchst du dich nicht zurückzuhalten. Mir gefällt’s, wenn ich dich zum Fluchen bringe.“ Wie wunderschön sie aussah, diese faszinierende Frau, die lächelnd unter ihm lag und seine Lust teilte.

    Sie packte seine Oberarme. „Sex in der Mittagspause, das darf nicht zur Gewohnheit werden.“

    „Dann lass uns dieses eine Mal genießen.“ Lange würde er sich nicht beherrschen können, wenn sie ihn so anlächelte. Ihr Haar war zerzaust, ihre Wangen waren gerötet – sie sah so sexy aus wie nie.

    Mit einer Hand stützte er sich am Sofa ab, mit der anderen hielt er Jenna im Rücken.

    „Du siehst …“ Sie schüttelte den Kopf. „Kein Mensch sollte so gut aussehen.“ Immer wieder strich sie ihm über den Bauch.

    Mercer versuchte, sich ganz auf die körperliche Lust zu konzentrieren, aber ihm gingen viel romantischere Gedanken durch den Kopf. Es ist schlichter Sex, sagte er sich, und es machte ihm Angst, wie unauslöschlich Jenna sich in ihm eingeprägt hatte.

    Verdammt!

    Er war Jenna verfallen, und es würde unendlich wehtun, wenn er von hier wegzog. Aber wenn er Rippenbrüche, geplatzte Lippen, Zerrungen und Prellungen überstanden hatte, würde er auch ein gebrochenes Herz überleben.

    In diesem Moment bemerkte er, wie sie kam.

    Mercer konnte sich nicht sattsehen an ihrem Gesicht, das selbst verzerrt in wilder Lust immer noch wunderschön war. „Jenna.“

    Ihre Hände zitterten, und er konnte das Beben in ihr förmlich spüren.

    Sein heißes Verlangen ließ ihn alles andere vergessen. Er wollte kommen. Jetzt.

    Er hielt sich zurück, bis Jennas letztes Zittern verklungen war, dann stützte er sich mit beiden Händen auf das Sofa und hastete der Erfüllung entgegen.

    Gefangen in seiner brennenden Lust, spürte er Jennas Hände auf sich, und am liebsten hätte er sich mit dem Orgasmus vollkommen in ihr aufgelöst.

    Der Höhepunkt durchraste seinen ganzen Körper, raubte ihm jede Energie und ließ ihn atemlos zusammensinken.

    Er sah weiße Punkte vor den Augen und fluchte keuchend.

    Leise lachend rieb sie ihm die Schulter.

    Ganz allmählich kehrte das Blut in sein Gehirn zurück, und er sah sie zärtlich an. „Danke für die Lasagne.“

    Ihr Lächeln fühlte sich für ihn fast so gut an wie der Orgasmus. „Sehr gern geschehen. Danke für den Quickie.“

    Er erwiderte ihr Lächeln. Wenn doch nur alles so einfach wäre.

    Die Kennlernparty und der Wettkampf rückten immer näher, und Jenna und Mercer sahen sich tagsüber kaum noch, weil sie beide so viel mit der Organisation ihrer Events zu tun hatten. Doch nachts gab es nichts, was sie voneinander fernhalten konnte.

    An den Wochenenden half Lindsey Jenna, und als erfahrene Organisatorin von Hochzeiten dachte sie an Dinge, die Jenna völlig entgangen wären. Sie passt perfekt hierher, fand Jenna, und nachdem Mercer Lindsey bei einem improvisierten Pizzadinner am Samstag im Büro kennengelernt hatte, konnte er Jenna nur zustimmen.

    Nur eines konnte den Erfolg der Party noch bedrohen.

    „Gibt’s schon Neuigkeiten, was die Anzahl der Männer betrifft?“, fragte Lindsey, als sie am Montagmorgen, an ihrem ersten offiziellen Arbeitstag, ins Büro kam. Ihnen blieben nur noch fünf Tage bis zur Party.

    Dank der Plakate an Haltestellen und in U-Bahn-Stationen hatte sich bereits eine Reihe von Gästen zur Party angemeldet. Manche hatten sich schon bei Spark registriert, andere wollten erst abwarten, wen sie auf der Party trafen.

    Leider standen bislang doppelt so viele Frauen wie Männer auf der Gästeliste.

    „Ich fürchte, nein.“ Jenna klappte ihren Laptop auf.

    Lindsey runzelte die Stirn. „Reicht’s denn nicht, wenn es Getränke und Shrimps umsonst gibt? Das ist es letztlich, wieso die Leute auf Hochzeiten gehen.“

    „Ich fürchte, verbindliche Zusagen bekommst du von Männern eher nicht. Gut möglich, dass am Samstag Dutzende auftauchen, aber sie werden es uns vorher nicht mitteilen.“

    Jemand ging auf quietschenden Sohlen am Büro vorbei, und als Jenna hochsah, stand Rich in der Tür. „Guten Morgen, Boss, guten Morgen, rätselhafte Schönheit.“ Er zeigte sein charmantestes Lächeln.

    „Rich, das ist Lindsey Tuttle, meine neue Angestellte. Sie hat praktisch ganz allein die Organisation der Kennlernparty übernommen. Lindsey, dieser zerschlagene Kerl ist Rich, ein Kollege von Mercer.“

    „Freut mich.“ Lindsey ließ sich nicht anmerken, ob sein muskulöser Körper sie einschüchterte.

    „Rich Estrada“, stellte er sich vor. „Leichtes Mittelgewicht, neun Siege, eine Niederlage, obwohl mir da der Sieg gestohlen wurde.“ Er wandte sich an Jenna. „Wo haben Sie dieses Juwel denn bislang versteckt?“

    „Heute ist mein erster Tag hier“, erklärte Lindsey.

    „Halten Sie sich zurück“, warnte Jenna ihn. „Bis zur Party gehört mir jede wache Minute von Lindsey.“

    Lindsey wandte sich ihr zu. „Hast du mal dran gedacht, die Jungs von unten einzuladen?“

    „Das habe ich, aber …“ Sie warf Rich einen flüchtigen Blick zu. „Aber ich fände es unpassend, wenn ich die Männer quasi zur Eröffnungsparty von dem Unternehmen einlade, das sie aus diesem Gebäude verdrängt.“

    Rich schüttelte bedeutungsschwer den Kopf.

    Lindseys Lächeln erstarb. „Schade. Es wäre ein toller Mix, diese Jungs mit all den Typen in Schlips und Kragen.“

    Rich verschränkte die Arme vor der breiten Brust. „Sie haben eine Schwäche für Narben, Sweetheart?“

    „Ganz bestimmt nicht. Ich bin glücklicher Single, und in absehbarer Zukunft werde ich mich auf das Liebesglück anderer Leute konzentrieren und nicht auf mein eigenes.“

    Sein Lächeln war vielsagend. „Wirklich schade, dass der Club schließen muss. Mercer wollte ihn umbauen, damit auch Frauen mitmachen können. Dann hätte sich gezeigt, ob eine von Ihnen beiden vielleicht ein Naturtalent ist.“

    „Danke, ich verzichte.“ Jenna respektierte mittlerweile zwar den Sport und die Mitglieder, aber sie würde niemals jemanden bitten, ihr ins Gesicht zu schlagen.

    Lindsey wirkte nicht ganz so abgeneigt. Sie nickte nachdenklich.

    „Wie wär’s mit Privattraining?“ Rich wackelte mit den Augenbrauen.

    Sie verdrehte die Augen und wandte sich wieder ihrem Schreibtisch zu.

    „Entschuldigen Sie uns bitte, Rich“, sagte Jenna. „Wir müssen noch den Männermangel lösen.“

    „Dann will ich nicht weiter stören. Ich habe ohnehin gleich einen Termin, um Ihren Freund zu verprügeln.“

    Fast hätte Jenna ihn korrigiert, aber sie hielt lieber den Mund, denn Mercer war tatsächlich so etwas wie ihr fester Freund, wenn auch nur auf Zeit.

    Sobald Rich nach unten verschwunden war, schüttelte Lindsey den Kopf. „Der ist aber schwer von sich überzeugt.“

    „Im Ring scheint er mit seiner Tour Erfolg zu haben.“

    Lindsey lächelte. „Bei mir nicht. Von solchen Typen habe ich genug.“ Sie tat so, als müsse sie würgen.

    Sprach sie von einem Ex? Hatte sie sich erst vor Kurzem getrennt? Solange sie nicht von sich aus darüber sprechen wollte, würde Jenna sie nicht mit Fragen bedrängen, obwohl sie vor Neugier brannte.

    „Mal sehen, was noch zu tun ist.“ Jenna straffte die Schultern. „Catering ist geklärt, oder?“

    „Der Barservice auch. Ich habe schon das Okay zum Kostenvoranschlag gegeben, weil es ziemlich genau die Summe war, die du ins Budget gesetzt hast.“„Perfekt. Und die Security? Die Koordinatorin hat uns da eine Firma empfohlen. Am besten rufe ich an und lasse mir bestätigen, dass sie uns drei Männer schicken.“ Jenna seufzte. „Ich bin mir nicht sicher, ob du, ich und Tina es allein schaffen, dass auf der Party alle ihren Spaß haben.“ Tina hatte angekündigt, dass sie von Providence herkam, um sicherzustellen, dass die Party dem Standard von Spark entsprach.

    „Drei Leute reichen vollkommen“, versicherte Lindsey ihr. „Ich habe mir übrigens etwas überlegt, wie wir die Leute in die Stimmung bringen können, um sich zu registrieren.“

    „Nämlich?“

    „Wir drucken ein paar der üblichen Fragen aus den Fragebögen auf kleine Kärtchen. Zum Beispiel: Welcher Prominente wäre Ihr Traumpartner für ein Date? Welcher Cocktail passt am besten zu Ihrem Traumpartner?“

    „Sehr gut.“

    „Und diese Kärtchen verteilen wir auf den Tischen und fordern die Leute auf, sich gegenseitig zu befragen. Die Leute lieben es, Fragen gestellt zu bekommen, und nur wenn sie sich registrieren, bekommen sie den gesamten Fragenkatalog, wie sie sich ihren Traumpartner vorstellen.“

    „Eine ausgezeichnete Idee.“ Jenna zählte alles Weitere an den Fingern ab. „Die Tischgestecke bastle ich noch, Tischdecken stellt das Hotel, und bei der Playliste des DJs verlasse ich mich auf dich.“

    „Upbeat-Tempo und stilvoll, habe ich ihm gesagt.“

    „Dann sollte ja eigentlich alles klappen.“ Jenna lachte. „Ehrlich gesagt hätte ich das vor einer Woche nicht geglaubt. Jetzt müssen wir uns nur noch was einfallen lassen, um den Männermangel zu beseitigen. Lass uns mal nachschauen, ob wir nicht einige der Eingeladenen doch noch zu einer festen Zusage bringen können.“

    Während Lindsey sich darum kümmerte, schlich Jenna sich nach unten, um zu sehen, wie Mercers Tag verlief.

    In einem kleinen Lagerraum hatte er sich sein Büro eingerichtet. Dort saß er an einem alten Metalltisch unter grellem Neonlicht und telefonierte. Mit den Fingern der freien Hand trommelte er auf die Tischfläche, und in dem harten Licht sah er gefährlich sexy aus. Er hatte Jenna immer noch nicht bemerkt.

    „Nein, ich bin sehr interessiert. Vollzeit, richtig? Prima. Zum ersten Januar bin ich frei.“

    Jennas Magen verkrampfte sich. Mit Lindsey organisierte sie begeistert diese Party, und gleichzeitig raubte sie dem Mann, mit dem sie jede Nacht das Bett teilte, seinen Traumjob. Benommen trat sie ein paar Schritte zurück und hastete wieder nach oben.

    Mitte der Woche hatten Jenna und Lindsey es tatsächlich mit ihren freundlichen Erinnerungs-E-Mails erreicht, dass noch ein paar männliche Bostoner zur Party zugesagt hatten, und damit war die Gästezahl auf siebzig angestiegen, wovon sechzig Prozent Frauen und vierzig Prozent Männer waren. Eine akzeptable Statistik.

    Am Mittwochabend saß Jenna zwischen zahllosen Schachteln und Tüten im Apartment.

    Mercer betrat die Wohnung, und bei seinem Anblick empfand Jenna sofort wieder dieses Kribbeln. Er war den ganzen Nachmittag mit Delante zum Trainieren unterwegs gewesen.

    „Hey du.“ Er schloss die Tür. „Was ist denn hier passiert?“

    „Das werden Tischgestecke für die Party.“ Vor ihr lagen zahllose Vasen, Glassteinchen und Weidenzweige, aus denen sie winzige Bäume gestalten wollte, an die sie dann die Kärtchen hängen würde, die Lindsey bereits ausgedruckt hatte. „Und wie war es, Delante zu quälen?“

    „Bestens. Er steht wirklich unter Feuer.“ Er lockerte die Nackenmuskulatur und warf die Schlüssel in eine Schale. „Hast du schon gegessen?“

    „Ich wollte auf dich warten.“ Sie stieg über das Chaos hinweg. „Nichts Aufregendes, nur Pasta und Würstchen.“

    „Ich habe so großen Hunger, dass ich mein eigenes Bein essen würde.“

    Während Mercer duschte, bereitete sie das Dinner vor.

    Er kam zu ihr, während sie die Soße rührte, und schlang ihr die Arme um die Taille.

    Er duftete nach Seife, und sie wusste genau, wie sein feuchtes Haar sich anfühlen würde, wenn sie sich jetzt umdrehte, ihn küsste und ihm über den Kopf strich.

    Als sie hierher gezogen war, hatte sie mit einem sturen Gegner gerechnet, und jetzt war er ihr Freund. Am liebsten hätte sie ihm gestanden, dass sie ihn liebte.

    „Riecht klasse.“

    „Du auch.“

    „Im Vergleich zu meinem üblichen Stinkender-verschwitzter-Mann-Duft ganz bestimmt.“

    „Holen Sie bitte Teller und Besteck, Mr Rowley. Und die Käsereibe.“

    „Würdest du mich umbringen, wenn ich mir das Spiel der Sox gegen die Yankees ansehe?“

    „Monty würde mich enterben, wenn ich dich davon abhalte.“

    Nach dem Essen saßen sie im Wohnzimmer, und Jenna gefiel die Atmosphäre. Sie beide kümmerten sich um ihre eigenen Angelegenheiten, aber die ganze Zeit über spürte sie Mercers Nähe.

    Als er den Fernseher ausschaltete, war Jenna auch damit fertig, die vielen kleinen Bäumchen aus den Zweigen zu gestalten. Nach der ganzen Bastelei taten ihr die Finger weh.

    „Ich … ich habe schlechte Neuigkeiten.“ Er wandte sich zur Seite, zog ein Knie an und sah Jenna direkt in die Augen. „Ich glaube, ich habe zum Jahreswechsel einen ziemlich guten Trainerjob in Philadelphia bekommen.“

    Ihr Herz setzte aus. „In Philadelphia?“

    „Ja, ich kenne den Kerl, der den Club leitet. Er hat vor Ewigkeiten für deinen Dad gearbeitet. Er hat ein paar vielversprechende Talente bei sich.“

    „Das ist viel zu weit weg!“

    „Ja, aber es ist eine gute Stelle.“ Nachsichtig sah er sie an.

    Was sollte sie sagen? Es war seine Entscheidung, auch wenn es ihr höllisch wehtat. „Und wann willst du weg?“

    „Die Stelle ist frei. Sobald hier alles geklärt ist …“

    „Verstehe.“ Damit stand auch das Ende ihrer Beziehung fest. Was immer er für sie empfand, es war nicht genug. „Es ist nur so, dass … dass du mir so schrecklich viel bedeutest.“

    „Du weißt, dass mir das genauso geht.“

    „Ich ertrage es nicht, dass meine Pläne dich aus deiner Heimatstadt vertreiben.“ Ihr kam es vor, als habe sie ihm alles genommen. Jetzt packte er seine Sachen und versuchte, in weiter Ferne aus den Scherben ein neues Leben für sich zu basteln.

    „Wenn der Club nicht mehr da ist, was bleibt mir dann noch in dieser Stadt? Ich würde herkommen, um dich zu sehen, aber es wäre, als würde ich an einem Friedhof vorbeigehen. Das zwischen uns ist fantastisch, aber ich will nicht hierbleiben und dich in sechs Monaten oder einem Jahr verabscheuen. Wenn es im Streit endet, würde das unsere ganze Beziehung beschmutzen und damit auch die Erinnerungen, die ich an deinen Dad habe.“

    Seine Ehrlichkeit tat weh. Sie wollte nicht, dass Mercer sie verabscheute. Und er sollte sich auch nicht mit irgendeinem Job zweiter Wahl zufriedengeben, nur um in ihrer Nähe zu bleiben und mitzuerleben, welchen Erfolg sie mit Spark hatte. „Ich verstehe. Es gefällt mir trotzdem nicht.“

    Sanft strich er ihr das Haar aus der Stirn. „Mir auch nicht, das kannst du mir glauben.“

12. KAPITEL

    Jenna starrte auf den Monitor ihres Laptops. Sie hatte Kopfschmerzen. Als Lindsey ins Büro kam, blickte sie kurz hoch.

    Das Büro war endlich perfekt organisiert, was man von der Party leider noch nicht sagen konnte.

    „Guten Morgen!“, begrüßte Lindsey sie gut gelaunt.

    Es war Freitag, der Abend vor der Party.

    „Ich fürchte, es ist kein so guter Morgen.“

    Stirnrunzelnd zog Lindsey sich den Blazer aus. „Was ist denn passiert?“

    Jenna sah wieder auf den Monitor. „Die Security für den Event hat abgesagt. Heute früh habe ich die E-Mail bekommen.“

    „Eine Absage per E-Mail? Wie stilvoll.“

    „Anscheinend hat die Firma sich über Nacht aufgelöst, weil die Eigentümer sich gestritten haben. Dabei war das die Firma, die Tina uns empfohlen hat.“ Sie seufzte. „Ich schätze, du hast keine Connections zu Sicherheitsdiensten?“

    „Bei Hochzeiten gibt’s keine Türsteher. Allerdings wäre es bei einigen, die ich nur knapp überlebt habe, vielleicht besser gewesen.“

    Jenna rieb sich die Schläfen. Sie hatte kaum geschlafen, und dadurch war ihre Stimmung noch schlechter. Mehr als vier Stunden Schlaf hatte sie in den letzten Nächten nicht bekommen. Die restliche Zeit hatte sie nur besitzergreifend einen Arm um Mercer geschlungen und immer wieder ausgerechnet, wie viele Wochen ihr noch blieben, bevor der Mann, den sie liebte, von hier wegzog.

    „Glaubst du, wir könnten auf die Security verzichten?“ Lindsey zuckte mit den Schultern. „Es ist doch nur eine Cocktailparty.“

    „Das Risiko möchte ich nicht eingehen. Keiner von uns ist in der Lage, jemanden hinauszuwerfen, der mehr als die zwei Gratis-Drinks trinkt und sich danebenbenimmt.“

    Widerstrebend nickte Lindsey. „Wir finden schon jemanden, aber das wird kostspielig.“

    „Sobald bei mir der Kaffee wirkt, versuche ich, auf die Schnelle noch jemanden zu bekommen.“ Jenna schenkte ihr einen Kaffee ein.

    Lindsey nahm die Tasse entgegen. „Um halb elf bin ich im Hotel mit der Eventmanagerin verabredet. Was muss da noch geklärt werden?“

    „Lass dir bestätigen, dass das Essen, die Getränke und die Musik rechtzeitig da sind und dass die Tisch-Deko hier abgeholt wird.“

    „Schon verstanden, ich bin dran.“

    „Danke.“ Jenna lächelte. Auf Lindsey konnte sie sich wirklich verlassen. Allerdings war sie nicht nur wegen der Party nervös. Es deprimierte sie, dass Mercer wegzog, und obwohl sie sich immer wieder sagte, dass sie noch ein paar gemeinsame Monate hatten und dass es so am besten war, tat es schrecklich weh.

    In zwei Schlucken trank Lindsey ihren Kaffee aus, schnappte sich die Handtasche und verließ das Büro.

    Keine Minute später tauchte Rich an der Tür auf. Seit Lindsey in ihrem Job angefangen hatte, ließ er sich regelmäßig blicken, obwohl sie gegen seinen Charme offensichtlich vollkommen immun war.

    „Sie ist heute Vormittag unterwegs.“ Jenna öffnete eine E-Mail.

    „Wer?“

    Entnervt verdrehte sie die Augen. „Du bist nicht halb so raffiniert, wie du denkst. Was kann ich für dich tun, Richard?“

    „Gar nichts. Ich wollte nur Guten Morgen sagen. Alles klar für die große Party?“ Er drehte den Besucherstuhl um und setzte sich.

    „Fast, abgesehen von der Security. Die Jungs, die wir engagiert hatten, haben heute früh abgesagt.“

    „Braucht ihr tatsächlich Türsteher für eine Cocktailparty?“

    „Ich will kein Risiko eingehen. Kennst du zufällig jemanden, der für einen Sicherheitsdienst arbeitet?“

    „Wie wär’s denn mit uns? Ich würde es tun, und Mercer ist quasi verliebt in dich, der würde es auch tun.“

    Sie wurde rot und hoffte, dass es Rich nicht auffiel.

    „Wie viele brauchst du denn?“

    „Ich hatte drei gebucht, vielleicht reichen auch zwei Männer. Aber ich fände es taktlos, wenn ihr zu der Party kommen müsst, die das Ende eures Clubs bedeutet.“

    „Mercer und ich wissen ohnehin schon Bescheid. Samstags haben wir beide nach fünf Uhr keine Kurse mehr. Trinken tun wir nichts, und ich bin der charmanteste Kerl der Welt. Gib mir zwei Minuten, dann habe ich Mercer überredet und dein Problem gelöst.“

    „Ihr sollt dort aber niemanden zusammenschlagen. Ich will keine Szene. Höchstwahrscheinlich langweilt ihr euch nur zu Tode, weil ihr den ganzen Abend rumsteht und zuseht, wie nervöse Menschen miteinander flirten.“

    „Prima. Was sollen wir anziehen?“

    „Dasselbe wie die Gäste. Lässiger Business-Look. Ich denke, ihr bekommt Abzeichen, damit man weiß, dass ihr die Security seid.“

    „Gute Idee, denn wenn man uns für Gäste hält, verführen wir dir am Ende noch alle Ladies.“

    „Also schön, ihr seid dabei. Für den anderen Dienst hatte ich vierzig Dollar pro Mann und Stunde vereinbart.“

    Rich winkte ab. „Mercer will das Geld bestimmt nicht, und wahrscheinlich nehme ich es auch nicht an.“

    „Darüber können wir später noch streiten.“

    „Sehr gern, für einen guten Streit bin ich immer zu haben.“

    Jenna musste lächeln. „Vielen Dank, du hilfst mir sehr. Die Party geht morgen von sieben bis zehn, vielleicht auch bis halb elf. Aber ihr müsstest schon um halb sieben da sein, euch mit den Leuten vom Hotel absprechen und euch mit den Räumlichkeiten vertraut machen.“

    „Dann bleibt uns ja genug Zeit, um zu duschen und uns für dich hübsch zu machen.“

    „Prima. Ich danke dir, Rich.“

    „Alles klar, Boss.“ Er stellte den Stuhl zurück und ging zur Tür. An der Schwelle drehte er sich noch einmal um. „Was ist denn Lindseys Lieblingsfarbe?“

    „Keine Ahnung. Ihre Handtasche und ihr Handy sind pflaumenfarben.“

    „Also lila?“

    „Ein ganz dunkles Lila.“

    Nachdenklich nickte er und verschwand in Richtung Boxclub.

    Um drei Uhr brachte Jenna endlich den Mut für den Anruf auf, vor dem ihr am meisten graute. Bei jedem Rufton schlug ihr Herz schneller.

    „Tina Maxwell.“

    „Hi, Tina, hier ist Jenna.“

    „Jenna, wie geht’s Ihnen?“

    Wieder dieser aalglatte, übertrieben freundliche Tonfall. Jenna riss sich zusammen. „Allmählich werde ich nervös“, gestand sie ein, „aber vor allem bin ich aufgeregt.“

    „Es wird alles gut laufen. Morgen geht es in erster Linie nur um die Konversation. Reden Sie mit den Kunden wie mit Freunden, denn so sollen sie sich fühlen. Wie Gäste auf der Party einer Freundin. Außerdem bin ich ja auch da. Ist denn alles organisiert?“

    „Fast. Wir hatten bloß Pech mit der Security-Firma, die Sie uns empfohlen haben.“

    Einen Moment herrschte Schweigen. „Oh.“

    „Ja, die hat sich … aufgelöst.“

    „Oh. Haben Sie Ersatz gefunden?“

    „Ja.“ Bitte frag nicht, wen! Frag bloß nicht, wen! Tina hatte die Mitglieder des Boxclubs nicht direkt beleidigt, aber es war offensichtlich, dass sie auf die Jungs herabsah.

    „Ich bin so gegen zwei Uhr bei Ihnen.“

    Jenna konnte wieder atmen.

    „Ich würde gern zu Ihnen ins Büro kommen und mir die Veränderungen ansehen. Auf den Fotos, die Sie mir gemailt haben, sah alles fantastisch aus.“

    „Sehr gern. Wir wollen so um halb vier ins Hotel fahren.“

    „Bestens. Wenn Sie noch irgendwelche Fragen oder Sorgen haben, rufen Sie mich gern an. Und lassen Sie die Aufregung ruhig zu! Es wird alles fantastisch laufen.“

    „Vielen Dank. Ach, und Tina?“

    „Ja?“

    „Vergessen Sie bitte nicht, dass die Jungs vom Boxclub noch nicht wissen, dass der Club schließt. Nur die Angestellten.“

    „Keine Angst, meine Lippen sind versiegelt.“

    Sie verabschiedeten sich, und nach dem Auflegen spürte Jenna wieder diesen kleinen, brennenden Knoten im Magen.

    Sie seufzte gerade in dem Moment, als Lindsey mit dem verspäteten Lunch auftauchte.

    „Getoasteter Sesambagel mit Schnittlauch.“ Lindsey stellte ihr ihre Tüte neben den Computer. „Wieso seufzt du so schwer? Ist was passiert?“

    „Nein, gar nichts. Ich habe nur mit Tina geredet und fühle mich elend, weil der Boxclub geschlossen wird.“

    Lindsey öffnete ihre Tüte und breitete eine Serviette auf ihrem Schreibtisch aus. „Das sind so nette Jungs. Hoffentlich bleiben sie so nett, wenn die Bombe platzt.“

    Jenna nickte. „Wenigstens Mercer und Rich stehen auf unserer Seite, auf die beiden wird der Rest hören. Und die beiden waren so nett, die Security für heute Abend zu übernehmen.“

    „Wenn Mercer und Rich schon bereit sind, sich auf unserer Party zu Tode zu gähnen, da könnten wir uns bedanken, indem wir uns die Kämpfe von Rich und Delante ansehen.“

    „Mercer hat mich nicht mal eingeladen.“

    „Davon geht er sicher aus. Ihr seid doch zusammen, ob du das nun offen zugibst oder nicht.“

    „Kann sein.“ Andererseits war dieser Wettkampf der Anfang vom Ende ihrer Beziehung. Sobald der Kampf vorüber war, würden alle vom Ende des Boxclubs erfahren, und unter dieser Voraussetzung würde Jenna nicht viel Freude an dem Kampf haben. „Vielleicht.“

    „Oh, weißt du, was wir vergessen hatten? Namensschilder. Aber ich habe welche im Papierwarenladen gefunden.“ Sie zog eine Schachtel aus ihrer Handtasche und reichte sie Jenna. „Ich habe gleich hundert gekauft, für alle Fälle. Sehen gut aus, oder?“

    Sie betrachtete die eleganten Sticker und die Silberstifte, die Lindsey ihr reichte. „Ja, sehr hübsch.“

    „Ich kann’s gar nicht erwarten, die Leute miteinander ins Gespräch zu bringen.“

    „Achte besonders auf die Schüchternen. Leute, die im Abseits stehen, müssen wir mit anderen ins Gespräch bringen. Aber das bin ich von den Kreuzfahrten gewohnt, das ist für mich Routine.“

    Glücklich seufzte Lindsey auf. „Es macht solchen Spaß, sich um das Glück anderer Leute zu kümmern. Wir werden die erste Partnervermittlung mit hundertprozentiger Kundenzufriedenheit.“

    „Deine Zuversicht ist bewundernswert.“ Jenna lachte. „Das versuche ich auch, dann kann auf der Party morgen nichts mehr schiefgehen.“

    Am Samstagnachmittag sah Jenna um zehn vor zwei, dass Tina auf das Büro zukam. Hastig legte sie eine ihrer zahllosen Listen weg und stand auf.

    „Jenna!“ Mit strahlendem Lächeln blickte Tina sich in dem Büro um. „Das Foyer sieht fantastisch aus! Ich habe die Sessel ausprobiert – die sind ja unglaublich bequem. Vielleicht sollten Sie noch einen Wasserspender aufstellen.“

    Lindsey rollte mit ihrem Stuhl heran. „Hi, ich bin Lindsey Tuttle, Jennas Assistentin.“

    „Freut mich. Jenna ist ja absolut begeistert von Ihnen.“ Tina schüttelte ihr die Hand. „Willkommen bei Spark.“

    „Danke. Ich habe mir überlegt, ob wir im Foyer vielleicht einen kleinen Tisch mit einem dieser schicken Kaffeeautomaten aufstellen.“

    „Das klingt ausgezeichnet.“

    „Und das hier ist unser Reich, das Büro.“ Jenna atmete tief durch. „Wenigstens die Möbel haben wir schon. Beim Anstrich sind wir uns noch unsicher, weil es sowohl Männer als auch Frauen ansprechen soll.“

    Anerkennend sah Tina sich um. „Ich würde etwas Dunkles vorschlagen, etwas Ruhiges. Vielleicht Schiefer als Kontrast zum Pinienholz?“ Sie setzte sich auf den Besucherstuhl. „Ich wette, Sie sind beide sehr aufgeregt wegen der Party? Erzählen Sie mir mehr, wie es für Sie bisher gelaufen ist.“

    Während sie sich unterhielten, kochte Lindsey Kaffee, und Tina gab ihnen sehr gute und praktische Tipps, wie sie die Partygäste ansprechen sollten.

    Schließlich sah Jenna auf die Uhr und stellte überrascht fest, dass es bereits drei Uhr war. „Wir sollten lieber los. In einer halben Stunde werden wir erwartet. Kommen Sie mit uns, Tina, oder müssen Sie erst noch zu Ihrem Hotel?“

    „Zum Glück habe ich genau in dem Hotel auch ein Zimmer bekommen. Ich bin mit dem Auto hier, also kann ich Sie mitnehmen.“

    „Perfekt.“

    Gerade als Jenna das Büro hinter sich abschloss, erklangen aus Richtung der Treppe zum Boxclub streitende Stimmen.

    Bitte kein Blut! Lass niemanden bluten, bitte!

    Sie erkannte Mercers Stimme, und dann betraten Mercer und Rich in Straßenkleidung das Foyer.

    Sie waren in ihre Unterhaltung vertieft. Was sich erst wie Streit angehört hatte, war offensichtlich Begeisterung.

    „Sehr großes Potenzial, definitiv“, stellte Mercer fest.

    Rich stieß einen Pfiff aus. „Was? Der Junge mit der Brille?“

    Mercer nickte. „Genau der. Justin.“

    Jenna räusperte sich, und die beiden Männer kamen näher.

    „Na, alles bereit für die Party?“ Mercer nickte Lindsey und Tina kurz zu und wandte sich fragend an Jenna.

    „Ja, danke. Jungs, das ist Tina Maxwell, die Koordinatorin von Spark. Tina, das ist Mercer Rowley.“

    Sie reichten sich die Hand.

    „Und Rich Estrada.“

    „Freut mich“, sagte Rich mit samtweicher Stimme.

    „Mercer und Rich führen den Boxclub meines verstorbenen Vaters.“

    Tinas Lächeln wirkte gezwungen. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Gentlemen.“

    Nach Tinas kühler Reaktion verschwieg Jenna lieber, dass die beiden bei der Party als Security einspringen würden. Das würde Tina ohnehin noch früh genug erfahren, und dann wäre es wenigstens zu spät, um daran noch etwas zu ändern.

    „Bis später!“, verabschiedete sich Mercer.

    Hastig drängte Jenna die beiden Frauen zum Ausgang, bevor Tina erfahren konnte, wie bald dieses „später“ sein würde.

13. KAPITEL

    Mercer stand in einem schwarzen Hemd und seinem grauen Anzug für alle Gelegenheiten vor seinem Kleiderschrank und seufzte. Türsteher bei einer Cocktailparty! Typisch Rich, so eine alberne Idee! Und obendrein musste er auch noch höflich zu dieser Tina sein, obwohl sie es war, die dem Boxclub den Todesstoß versetzt hatte!

    Letztlich stand für ihn jedoch fest: Wenn Jenna ihn brauchte, war er für sie da. Loyalität ging vor, Mercers Gefühle für Jenna reichten aber noch viel weiter als Loyalität. Es musste Liebe sein, was sonst brachte einen Mann so um den Verstand?

    Der Schmerz in seiner Brust schien überhaupt nicht wieder abzuklingen, und in seinem Kopf herrschte das reinste Chaos.

    Und außerdem kam er sich merkwürdig vor in dieser Kleidung.

    Zu Montys Bestattung waren alle in Alltagskleidung erschienen. Sie hatten seine Asche am Strand verstreut und dann den ganzen Abend lang Roastbeef-Sandwiches gegessen, viel Wodka im Club getrunken und sich die DVD angesehen, auf der Monty und Mercer ihre Lieblingskämpfe zusammengeschnitten hatten. Das war eine Party gewesen! Alle betrunken, manche weinend, aber trotzdem hatten sie gefeiert.

    Im Moment kam es ihm vor, als sei er schon fertig gekleidet für die Beerdigung von Wilinski’s Fight Academy.

    Als er die Tür hörte, rief er: „Hier, in meinem Zimmer.“

    „Ich muss mich umziehen“, rief Jenna zurück.

    Nach zehn Minuten stand sie an der Tür, als Mercer gerade die Schuhe zuband.

    „Oh“, stieß sie aus. „Du siehst sehr gut aus.“

    Er musterte sich im Spiegel an der Schranktür. „Eine Krawatte brauche ich nicht, oder?“

    „Nein, sonst könnte man dich mit einem Kellner verwechseln. Ist das auch wirklich okay für dich?“

    „Kein Problem. Und wie ist es bei dir? Geht’s dir gut?“ Jetzt drehte er sich zu ihr um. „Oh, verdammt!“

    Ihr Kleid war kurz, aber nicht zu sexy. Auf dem dunkelroten Stoff war ganz vage ein Blattmuster zu erkennen.

    „Du siehst … Gibt’s einen Ausdruck für heiß und elegant?“

    Lachend sah sie an sich hinunter. „Lässiger Cocktail-Chic.“

    „Verdammt heiß. Damit stichst du alle weiblichen Gäste aus.“

    „Ich hoffe nicht. Aber trotzdem danke. Du siehst übrigens auch sehr heiß aus.“

    „Sicher eine deutliche Verbesserung zu meinem üblichen Outfit.“

    Sie musste lächeln. „Ich mag deine Trainingskluft, wenn man deine Arme sieht. Aber heute Abend würdest du damit meine weibliche Kundschaft von meinen männlichen Kunden ablenken.“

    „Da solltest du dir lieber Sorgen um Rich machen.“ Er lächelte. „Falls ich dich mitnehmen soll: Ich bin bereit.“

    Sie winkelte den Arm an, und Mercer hakte sie bei sich ein. So ungefähr hätte es sich angefühlt, wenn sie lange genug zusammen wären, um gemeinsam zu einer Hochzeit zu gehen.

    Es machte Jenna stolz, Arm in Arm mit Mercer durch die Lobby des edlen Hotels zu gehen. Er war der wundervollste Mann, dem sie je begegnet war.

    Und ausgerechnet ihm würde sie das Herz brechen.

    Als sie im Partysaal eintrafen, fehlten nur noch die Gäste und die Musik.

    Lindsey, die sich im Hotel umgezogen hatte und jetzt Rock, Pullover und Stiefel trug, kam zu ihnen. „Hey Leute. Jenna, du siehst toll aus. Du auch, Mercer.“

    Lindsey führte sie herum und fragte Jenna nach ihrer Meinung zur Aufstellung der Tische, der Beleuchtung und der Deko.

    „Wie spät ist es?“ Jenna zückte ihr Handy. „Oh, schon sechs!“ Nur noch eine Stunde.

    „Ich geh mal lieber in die Lobby. Da erklärt jemand vom Hotel Rich und mir, was bei einem Notfall zu beachten ist.“

    Jenna stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Mercer einen Kuss. „Bis gleich.“

    „Vergiss nicht zu atmen“, flüsterte er ihr zu und ging zur Tür.

    „Wann kommt Tina?“, wollte Lindsey wissen. „Ach, vergiss es.“

    Gerade rechtzeitig wandte Jenna sich um, um zu sehen, wie Mercer Tina die Tür aufhielt.

    Tina trug jetzt ein schickes schlichtes graues Kostüm. Falls sie Mercer wiedererkannte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie kam quer durch den Saal auf sie zu und lächelte strahlend. „Noch eine Stunde bis zum Anstoß, Ladies. Alles geklärt?“

    „Ich begrüße die Gäste und überreiche ihnen die Namenschilder. Und wenn dann so um halb acht die meisten da sind, halten wir unsere kleinen Ansprachen, einverstanden?“

    „Ja, Jenna, perfekt. Übrigens wunderbare Tischgestecke. Tolle Idee.“

    „Die Kärtchen waren Lindseys genialer Einfall.“

    Lindsey winkte ab und sah zum anderen Ende des Saals. „Da kommt der Barkeeper. Ich geh mal hin und mache ihn mit den Kellnern bekannt.“

    Sie verschwand, und Jenna und Tina blickten sich gemeinsam um.

    Hier und heute beginnt vielleicht die eine oder andere Liebesbeziehung, dachte Jenna, aber für meine Romanze ist es der Anfang vom Ende.

    Tina berührte sie am Arm. „Machen Sie sich keine Gedanken, genießen Sie es einfach.“

    „Ja, das werde ich.“

    Um zwanzig vor sieben kamen Mercer und Rich in den Saal. Abgesehen von einer frisch genähten Wunde an der Schläfe sah Rich in seiner schwarzen Hose und dem dunklen, gebügelten Hemd einfach umwerfend aus.

    Jenna verkniff sich ein Lächeln, als sie sah, dass das Hemd pflaumenfarben war.

    In ihrer Handtasche kramend lief Lindsey zu ihm und überschminkte ihm die Wunde, ohne auf seine Proteste zu achten.

    „Wie lauten denn die Flirtregeln?“, wollte Rich von Jenna wissen, wobei er Lindsey einen flüchtigen Blick zuwarf.

    „Flirten ist okay“, stellte sie klar. „Nur sorg bitte dafür, dass die Frauen mit den männlichen Gästen zusammenkommen.“

    Rich nickte. „Alles klar.“

    „Während du die Gäste begrüßt, wird einer von uns in der Nähe sein.“ Mercer blickte sich im Saal um. „Allerdings würde es mich wundern, wenn ihr uns heute Abend braucht, höchstens als Aufpasser für euch.“ Er sah, wie Lindsey das Licht noch etwas dimmte. „Alles hier lädt dazu ein, was miteinander anzufangen.“

    „Besonders diese Nischen.“ Rich deutete zu den drei Alkoven. In den Nischen mit halbrunden Sitzbänken standen Tische mit Kerzen, und mit Vorhängen konnte man die Nischen fast völlig schließen.

    „Genau deshalb habe ich mich für diesen Saal entschieden“, erklärte Jenna. „Wäre das nicht perfekt, wenn manche Pärchen sich dahin zurückziehen, um sich in aller Ruhe zu unterhalten?“

    „Und ihre Nummern austauschen“, fügte Rich hinzu, „oder fummeln.“

    Sie verdrehte die Augen. „Die Vorhänge gehen nicht ganz zu. Und wenn einige Gäste ihre Nummern austauschen, ohne sich zuvor als Kunden zu registrieren, dann werden sie trotzdem Spark immer mit dieser Party in Verbindung bringen.“

    „Jenna, ich glaube, deine ersten Gäste sind da.“

    „Was? Oh Gott.“ Sie eilte zu den drei Frauen an der Tür. „Hallo! Sind Sie wegen der Party von Spark hier?“

    Jenna fand ihre Namen auf der Liste und reichte ihnen die Namenschilder. „Bedienen Sie sich bitte bei den Getränken und genießen Sie die Atmosphäre. Bitte beachten Sie, dass wir maximal zwei Drinks pro Gast empfehlen.“

    Sie gab dem DJ ein Zeichen, damit er mit der Musik anfing.

    Und schlagartig kamen die Gäste. Tina half Jenna beim Empfangen der Gäste, und zu zweit hakten sie die Namen ab und verteilten die Schildchen.

    Während der ersten zehn Minuten geriet Jenna fast in Panik, weil deutlich mehr Frauen als Männer eintrafen, doch dann kamen auch die männlichen Gäste.

    Wie sie vorausgesehen hatte, hatten viele ungeachtet der Einladung noch Kumpel mitgebracht, und so war das Verhältnis zwischen Männern und Frauen bald ausgeglichen.

    Ein Mann im teuren Anzug erschien solo, und Jenna suchte auf der Liste vergeblich nach seinem Namen. „Tut mir leid, Todd, aber ich kann Sie hier nicht finden.“ Entschuldigend sah sie ihn an.

    „Eine Freundin hat mir von der Party erzählt.“

    „Leider halten wir uns an die Gästeliste. Ist Ihre Freundin hier? Wenn sie für Sie bürgt, ist das in Ordnung.“

    „Ehrlich gesagt wollte ich sie überraschen.“

    Irgendetwas in seinem Tonfall machte Jenna stutzig, doch Tina mischte sich ein.

    „Ich bin sicher, wir können in diesem Fall eine Ausnahme machen.“

    Tinas Tonfall stellte klar, dass jemand mit Todds Aussehen und Kleidung auch ohne Einladung auf dieser Party willkommen war. „Hat Lindsey nicht auch ein paar Blankoschildchen mitgebracht?“

    „Ja, das hat sie. Bitte entschuldigen Sie.“ Jenna schrieb seinen Namen auf eines der Schildchen und gab es ihm. „Willkommen, Todd. Genießen Sie die Party.“

    Schon bald übertönten Unterhaltungen und Gelächter die Musik, genau wie Jenna es erhofft hatte.

    Um halb acht übernahm Lindsey den Empfang, und Jenna und Tina gingen zu dem kleinen Podium vor der Musikanlage.

    Während sie darauf wartete, dass die Musik verklang, hämmerte Jennas Herz wie wild. Dann schaltete sie das Mikro an.

    „Herzlich willkommen. Vielen Dank, dass Sie alle heute Abend gekommen sind, um mit uns die Eröffnung der Bostoner Filiale von Spark zu feiern, der führenden Partnervermittlung im Nordosten.“

    Lächelnd wartete sie ab, bis der höfliche Applaus abebbte.

    „Ich mache es kurz. Mein Name ist Jenna Wilinski, Eigentümerin von Spark: Boston. Das hier ist Tina Maxwell, eine der Gründerinnen von Spark und meine hochverehrte Chefin. Und die reizende junge Frau im roten Pullover, die gerade an der Tür steht, ist Lindsey Tuttle, ebenfalls Teil von Spark: Boston. Falls Sie irgendeine Frage zum Service unserer Agentur haben, wenden Sie sich bitte jederzeit an eine von uns. Wir helfen Ihnen gern bei der Registrierung, und wenn Sie sich gleich heute Abend für eine Mitgliedschaft entscheiden, kostet Sie der erste Monat nur die Hälfte.“

    Das anerkennende Murmeln war Musik in Jennas Ohren.

    „Aber in erster Linie möchte ich Ihnen allen einen oder zwei Drinks spendieren und Sie bitten, hier und heute andere Singles kennenzulernen und Spaß zu haben. Nochmals: herzlich willkommen!“

    Mit strahlendem Lächeln reichte sie das Mikro an Tina weiter.

    Von Tinas Ansprache bekam Jenna kaum etwas mit, so begeistert war sie davon, dass so viele Menschen gekommen waren und sich einen romantischen Abend erhofften. Es ist wirklich der beste Job der Welt, dachte sie.

    Es dauerte nicht lange, da hatte Tina ihre Ansprache beendet, und die Musik setzte wieder ein. Damit war der Teil des Abends, vor dem Jenna sich am meisten gefürchtet hatte, vorbei.

    „Das haben Sie wunderbar gemacht.“ Tina begleitete sie durch die Menge, plauderte gemeinsam mit ihr mit den Gästen und beantwortete Fragen zur Mitgliedschaft.

    Schließlich löste Tina Lindsey am Eingang ab, sodass die sich auch unter die Gäste mischen konnte.

    Nach einer halben Stunde hörte Jenna auf einmal seitlich von sich einen leisen angstvollen Aufschrei.

    „Oh, mein Gott, es ist Todd!“

    Eine zierliche Frau klammerte sich an den Arm ihrer Freundin.

    „Schsch. Woher weiß er denn, dass du hier bist?“

    „Wahrscheinlich über Facebook.“

    „Oh, Rachel.“

    „Hat er mich schon entdeckt? Ich muss sofort weg von hier.“

    „Entschuldigen Sie bitte“, mischte Jenna sich ein. „Stimmt etwas nicht?“

    „Mein gestörter Ex ist hier.“ Rachel deutete zu dem gut gekleideten Mann, dem Tina den Zutritt gestattet hatte. Er plauderte gerade mit einer Frau in der Nähe des Eingangs, doch sein Blick kehrte alle paar Sekunden zu Rachel zurück. „Er muss online herausgefunden haben, dass ich heute hier bin.“

    „Ist er gefährlich?“ Jenna konnte selbst kaum glauben, wie ruhig und kühl sie auf einmal war.

    „Nicht direkt gefährlich, aber er wird mir eine Szene machen, wenn er sieht, dass ich mit anderen … Oh nein! Jetzt hatten wir gerade Blickkontakt.“

    „Keine Panik, ich kümmere mich darum.“ Mit einem Blick und einem Kopfnicken brachte Jenna Mercer dazu, zu ihr zu kommen.

    Sie trafen sich ein paar Schritte von Rachel und ihrer Freundin entfernt.

    „Was ist los?“

    „Hier ist ein Mann, der einem der weiblichen Gäste Angst macht. Er ist ihr Ex, und offenbar verfolgt er sie. Könntest du bei der Frau bleiben? Es geht um die Frau in dem gepunkteten Kleid dort.“

    Über Jennas Schulter hinweg sah er in die Richtung und nickte. „Klar, und was ist mit dem Kerl?“

    „Das versuche ich jetzt zu klären. Wenn er nicht gehen will, wende ich mich an Rich.“

    „Sei vorsichtig.“

    Entschlossen ging sie durch den Saal zu Todd. Ein kurzer Blickwechsel mit Rich, und er wusste, dass er sich bereithalten sollte.

    „Entschuldigen Sie uns bitte einen Moment“, sagte sie freundlich zu der Frau, mit der Todd sich gerade unterhielt. „Darf ich Ihnen Todd kurz entführen?“

    Höflich lächelnd entfernte die Frau sich, und Jenna ließ die charmante Fassade fallen.

    „Hier im Saal ist eine Frau, die über Ihr Kommen sehr aufgebracht ist.“

    Gereizt seufzte er auf. „Ständig macht sie so ein Drama. Wir haben uns getrennt, und sie kommt einfach nicht drüber hinweg.“

    „Ihre Anwesenheit macht sie nervös, deshalb bitte ich Sie zu gehen.“

    „Dies ist eine öffentliche Veranstaltung.“

    An seinem Atem roch sie, dass er mehr als nur die zwei Gratisdrinks getrunken hatte. „Nein, es ist eine Privatveranstaltung. Sie hat eine Einladung, Sie jedoch nicht.“

    „Die da hat mich eingeladen.“ Er deutete zu Tina, die am anderen Ende des Saals stand.

    „Hiermit hebe ich die Einladung auf und fordere Sie in aller Höflichkeit auf zu gehen.“

    „Das lehne ich in aller Höflichkeit ab.“

    „Dann werde ich Sie durch unsere Security hinausbefördern lassen.“ Sie nickte kurz, und Rich kam herüber.

    „Gibt’s hier ein Problem?“

    „Ich bin eingeladen.“ Der Mann tippte sich ans Namenschild und bespritzte sich dabei mit Martini. „Sie können mich nicht rauswerfen.“

    „Wollen wir wetten?“ Rich verschränkte die Arme.

    „Versuch’s doch, du Mietbulle. Ich habe den schwarzen Gürtel“, tönte Todd.

    Rich lächelte nur. „Ist das so?“

    Panik stieg in Jenna auf. „Rich, bitte wechsle dich mit Mercer ab.“ In dieser Situation brauchte sie Gelassenheit und keinen Hitzkopf. „Jetzt sofort.“

    Mit einem wütenden Schnauben in Richtung des Mannes wandte er sich ab, um Mercer zu holen.

    „Also.“ Jenna stellte sich Todd in den Weg. „Sie kennen einen meiner Gäste?“

    „Allerdings, das Miststück kenn ich gut. Glauben Sie mir, die wollen Sie nicht in Ihrem kleinen Dating-Club. Sie ist eine eiskalte Schlampe!“

    Die letzten beiden Worte schrie er, und Speicheltropfen trafen Jenna.

    Sie wurde wütend. Niemand würde ihr die Gäste verschrecken! „Okay. Sie verschwinden auf der Stelle von hier, oder ich rufe die Polizei.“

    Mit versteinerter Miene tauchte Mercer auf.

    „Dieser Mann muss nach draußen begleitet werden“, sagte sie. „Und wenn er dabei Schwierigkeiten macht, übergib ihn bitte der Security des Hotels und ruf die Polizei.“

    „Was?“ Todd gab sich empört.

    „Sie haben sie gehört.“ Mercer packte den Mann am Oberarm.

    Er wand sich aus dem Griff, und sein Drink ergoss sich über Jennas Kleid.

    „Rachel!“, schrie er. „Rachel!“

    Es sah aus, als wolle er zu seiner Ex laufen, doch Mercer hielt ihn am Handgelenk fest und drehte ihm den Arm auf den Rücken.

    „Au, verdammt!“

    Mit einer Mischung aus Furcht und Stolz sah Jenna, wie Mercer ihm den Arm noch höher drehte, sodass der Mann nach vorn klappte und in Richtung Fahrstuhl stolperte.

    Sobald die beiden weg waren, ging Jenna mit beruhigendem Lächeln durch den Saal zurück. Niemand wirkte ernsthaft erschrocken. Hoffentlich nahmen die Leute an, der Mann habe nur zu viel getrunken.

    Jenna fand Rachel und ihre Freundin zusammen mit Rich in einer der Sitznischen.

    „Er ist weg.“ Sie lächelte mitfühlend.

    „Vielen Dank. Das soll mir eine Lehre sein, immer alles auf Facebook zu posten.“ Seufzend schüttelte Rachel den Kopf. „Er hat mich nie verletzt. Er trinkt nur, und dann ruft er wütend an und will wissen, wieso ich ihn verlassen habe.“

    Jenna seufzte. „Es tut mir so leid. Ich übernehme die volle Verantwortung für den Vorfall.“

    In dem Moment kam Tina zu ihnen. „Unsinn, ich bin es, die sich entschuldigen sollte.“ Sie beugte sich zu Rachel. „Ich habe ihn ohne Einladung hereingelassen, obwohl Jenna ihn bereits abgewiesen hatte. Ich habe schon Dutzende solcher Veranstaltungen für Spark begleitet, aber so etwas ist noch kein einziges Mal passiert. Hier haben Sie meine Handynummer, falls Sie über diesen Vorfall mit mir sprechen wollen.“

    Im Klartext bedeutet das: Verklag uns bitte nicht, dachte Jenna. Zum Glück hatte Tina die Erfahrung, die ihr noch fehlte.

    Ein paar Minuten unterhielten sie sich noch, bis Rachel sich beruhigt hatte.

    Rich schaffte es sogar, sie zum Lachen zu bringen, und Rachel und ihre Freundin beschlossen, sich von Todd nicht den Spaß an der Party nehmen zu lassen.

    Die beiden Frauen bedankten sich bei Jenna und Rich und folgten Tina, die sich auf die Suche nach Wein und Ablenkung machte, um den Schaden wiedergutzumachen, den sie mit ihrem eigenen Fehlurteil verursacht hatte.

    „Wie geht’s ihr?“

    Jenna zuckte zusammen, als Mercers Stimme dicht neben ihrem Ohr erklang. „Oh, hallo. Was ist mit dem Verrückten passiert?“

    „Er ist ziemlich ausfallend geworden da draußen. Jetzt ist er auf dem Weg in die Ausnüchterungszelle. Eine gemeinsame Nacht mit Jungs, die nicht so einen feinen Anzug haben wie er, sollte ihm eine Lehre sein.“

    Erleichtert lächelte sie. „Gut zu wissen, dass Rachel nicht befürchten muss, dass er ihr nachher dort draußen auflauert. Trotzdem werde ich ihr ein Taxi bezahlen. Wenn sie das Vertrauen in Spark noch nicht ganz verloren hat, bekommt sie den ersten Monat Mitgliedschaft umsonst.“ Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.

    „Keine Angst.“ Er rieb ihr den Rücken. „Diese erste heikle Situation hast du gut gemeistert.“

    Sie erwiderte seinen Blick. Wie schaffte er es bloß, immer so ruhig zu bleiben? „Ich danke dir, Mercer.“

    „Ich erledige nur meinen Job.“

    „Für den du nicht mal bezahlt wirst.“

    Er zuckte mit den Schultern. „Du hast es ja angeboten. Gib deinem Dad die Schuld. Seinetwegen kann ich einfach nicht anders, als auf deiner Seite zu stehen.“

    „Mein Leben lang habe ich meinem Dad schon die Schuld an vielem gegeben. Damit ist jetzt Schluss.“ Sie lächelte ihn an. „Sicher, dass ich dich nicht doch bezahlen kann?“

    „Es gäbe andere Wege, wie du deine Dankbarkeit ausdrücken kannst.“

    Er beugte sich vor, und sie ließ sich gern von ihm küssen. Wenn sie doch nur allein wären! Dann könnte sie sich noch viel ausgiebiger bei ihm bedanken. Gerade wollte sie ihm das sagen, als Tina sie unterbrach. Sie war blass und wirkte betroffen. Ihre selbstbeherrschte Heiterkeit war verschwunden.

    „Alles okay mit Rachel?“, erkundigte Mercer sich.

    Tina nickte. „Ja, dank Ihnen und Ihres Kollegen. Vielen Dank, Mr …“

    „Rowley.“

    „Mr Rowley.“ Einen Moment stutzte sie. „Die Security-Firma, die wir üblicherweise buchen, hat sich anscheinend aufgelöst. Ich wäre sehr interessiert daran, mit Ihnen über einen möglichen Vertrag zu sprechen.“

    Jenna biss sich auf die Lippe.

    „Sie erkennen mich nicht, stimmt’s?“ Mercer musste lächeln. „Wir haben uns heute Nachmittag vor Jennas Büro getroffen. Rich und ich leiten den Boxclub.“

    „Oh natürlich, es tut mir so leid. Ich habe Sie in diesem Anzug absolut nicht wiedererkannt.“ Peinlich berührt lachte Tina auf. „Und Sie sind im Sicherheitsdienst ausgebildet?“

    „Wahrscheinlich sind wir besser trainiert als jede Security, aber ich fürchte, als dauerhafter Job kommt das für mich nicht infrage.“

    „In jedem Fall danke ich Ihnen für die Hilfe.“ Man sah Tina an, dass sie ihr Bild von Mercer und Rich in Gedanken revidierte. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie nicht gleich erkannt habe. Das ist mir entsetzlich peinlich.“

    Mit einem Schulterzucken tat Mercer es ab.

    Wahrscheinlich hatte Tina gesehen, wie sie sich geküsst hatten, und so ergriff Jenna Mercers Hand. „Mercer und Rich haben von sich aus angeboten, uns heute hier zu helfen.“ Sie beschloss, die Situation zu ihrem Vorteil zu nutzen. „Wenn Sie den beiden tatsächlich danken wollen, dann würden die zwei sich bestimmt freuen, Sie bei einem Treffen noch mal um den Fortbestand des Boxclubs zu bitten.“

    Fragend zog Tina die Brauen hoch.

    „Mich würde das auch sehr freuen. Ich habe nicht vergessen, was Sie mir vor Vertragsabschluss gesagt haben, aber im Angesicht dessen, was heute hier vorgefallen ist …“

    „Äh, ja. Gegen ein Treffen ist nichts einzuwenden.“

    „Manchmal trügt der äußere Anschein“, fuhr Jenna gnadenlos fort. „Der Club ist nicht so zwielichtig, wie alle behaupten. Man müsste vieles renovieren, vielleicht ein neues Schild, ein neuer Eingang und eine neue Treppe, aber all diese Investitionen wären viel geringer, als wenn man dort unten ein völlig anderes Unternehmen unterbringen wollte.

    Mercer gab ihr einen Rippenstoß. „Ich denke, sie hat es bereits begriffen.“

    Mit angestrengtem Lächeln nickte Tina. „Sie haben recht, wir sollten uns darüber unterhalten. Ich habe heute Abend meine Ansicht in vieler Hinsicht geändert und bin gern bereit, für Sie in die Diskussion mit dem Vorstand zu gehen.“

    Was Tina unausgesprochen ließ, konnte Jenna leicht hinzufügen. Ich setze mich für Sie ein, wenn Sie für sich behalten, dass ich heute einem Stalker Zutritt zur Party verschafft habe.

    Es ist keine Erpressung, sagte sie sich, nur ausgleichende Gerechtigkeit. Jenna verkniff sich ein Lächeln. Vielleicht steckte doch etwas kriminelle Energie in ihr.

    Sobald Tina sich wieder den Gästen widmete, drückte Jenna Mercer die Hand.

    „Nach all der Aufregung darfst du dir doch einen Drink gönnen, oder?“ Sie blickte sich um. Niemand schien im Abseits zu stehen. „Ich denke, fünf Minuten Luftholen sind für mich drin.“

    Mercer führte sie zu einer der Sitznischen und brachte ihr ein Glas Wein. Er setzte sich seitlich auf die Bank und behielt den Saal im Auge.

    Trotzdem war es schön, einen Moment ungestört mit ihm zusammen zu sein.

    „Nochmals danke.“

    „Nein, ich danke dir.“ Strahlend lächelte er sie an. „Glaubst du, wir haben eine Chance, dass sie den Club bestehen lässt?“

    „Das hoffe ich aus tiefster Seele. Letztlich trifft sie die Entscheidung allein. Darüber muss sie nicht erst mit dem Vorstand reden, das hat sie nur so gesagt.“ Sie seufzte und spürte, wie die Anspannung in ihr nachließ.

    Auf einmal gab es doch eine Chance, dass der Boxclub nicht geschlossen wurde. Mercer konnte bei ihr bleiben! Dafür würde sie mit allen Mitteln kämpfen.

    „Es löst aber nicht all unsere Probleme“, wandte er ein. „Ich muss es immer noch schaffen, dass der Club Gewinn macht.“

    „Da vertraue ich dir vollkommen, und ich werde dich unterstützen, wo ich nur kann.“

    „Zum Beispiel, indem du dich in zwei Wochen heiser schreist, wenn Rich und Delante kämpfen?“

    „Nur wenn ich nicht die ganze Zeit hinsehen muss.“ Seufzend ließ sie den Blick durch den Saal schweifen und sammelte ihre Gedanken. „Wirst du weiter im Apartment wohnen, wenn der Club am Leben bleibt?“

    „Wenn du es weiter mit mir aushältst?“

    „Dumme Frage. Eigentlich geht es doch nur darum, welches der Zimmer unser Schlafzimmer werden soll.“

    Lächelnd und etwas verlegen senkte er den Blick auf den Tisch. „Wir leben jetzt einen Monat zusammen, und fast genauso lange schlafen wir zusammen. Aber ein richtiges Date hatten wir noch nicht.“

    Lachend stellte sie fest, dass das stimmte. „Tja, wir waren beide sehr beschäftigt.

    „Ich könnte dir zumindest schon mal sagen, dass ich dich liebe.“

    Fassungslos sah sie ihn an.

    „Bevor wir ganz offiziell das Schlafzimmer teilen, sollten wir uns zumindest in dem Punkt an die Regeln halten.“

    Jenna versuchte zu lächeln, damit sie nicht weinte. „Wow“, brachte sie tonlos heraus.

    „Überrascht?“

    „Nicht ganz. Schließlich liebe ich dich auch. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so leicht wird, dich dazu zu bringen, dass du es aussprichst.“

    Er hob die Schultern. „Ich weiß, wann ich mich geschlagen geben muss. Du hast gewonnen.“

    Mit Mühe schaffte sie es, sich von ihren Gefühlen nicht überwältigen zu lassen. Die Romantik in ihrem Leben musste im Moment zurückstehen, denn der Job hatte Vorrang. „Führen wir diese Diskussion zu Hause weiter, Mr Rowley.“ Sie trank aus, und Mercer stand auf und half ihr hoch.

    Nach einem flüchtigen Rundumblick sah er auf sein Handy. „Wann ist diese Party vorbei? Ich will endlich mit dir nach Hause und dir dieses Kleid vom Leib reißen.“

    Jenna wurde rot. „Ich beeile mich beim Abbauen.“

    Kurz küsste er sie und strahlte. „Tu das.“

14. KAPITEL

    Von ihrem ersten offiziellen Date kehrten sie erst sehr spät zurück. Nach dem Dinner hatten sie noch etwas getrunken, und dabei waren sie immer wieder von Jungs aus dem Boxclub unterbrochen worden, die das Date in eine spontane Party verwandelt hatten.

    Mercer warf die Autoschlüssel auf den Sofatisch. „Erinnere mich daran, dass ich nie wieder Rich in meine romantischen Pläne einweihe. Ich hätte auch gleich den ganzen Boxclub einladen können.“

    „Ach, es war doch lustig. Ich habe mich gefühlt wie eine von euch. Allerdings hätte ich auf einige der Trinkrunden verzichten können.“ Sie stellte ihre Tasche weg. „Zumal ich mit so einem Abstinenzler zusammen bin.“

    „Hey, ich habe einen Tequila mit Rich getrunken. Und meine Zeiten des Verzichts sind bald vorbei.“ Schon am kommenden Freitag stand der Wettkampf an.

    Jenna konnte es kaum erwarten. Wenn Rich und Delante siegten, wäre damit auch die Zukunft des Clubs gesichert.

    Doch im Moment genoss sie es einfach, nach einem langen Abend mit Mercer zu Hause zu sein. Immer noch musste sie sich an den Gedanken gewöhnen, dass er jetzt auf Dauer bei ihr blieb.

    Es hatte sie viele nervenaufreibende Telefonate mit Tina gekostet, bis auch offiziell der Fortbestand des Boxclubs bewilligt war.

    Seufzend ließ sie sich aufs Sofa sinken. „Noch drei Tage.“

    „Das brauchst du mir nicht zu sagen. In meinem Kopf läuft ständig der Countdown.“ Er band sich die Schuhe auf.

    „Hoffentlich hast du für mich einen ruhigen Platz, wo ich eine gute Übersicht über den ganzen Saal habe.“

    „Du meinst wohl eher einen Platz, von dem aus du kaum was vom Kampf erkennen kannst?“

    „Genau. Allerdings will Lindsey bestimmt so nah wie möglich an den Ring. Während der Mittagspause sieht sie sich immer Kämpfe auf YouTube an.“ Besonders von Rich, doch das behielt Jenna für sich. Sie hatte sich nur um das Liebesleben von Leuten zu kümmern, die sie dafür bezahlten.

    Gähnend dachte sie daran, dass sie in sechs Stunden bereits wieder aufstehen musste. Für heißen Sex mit Mercer war nach ihrem ersten richtigen Date keine Zeit mehr, zumal er sicher genauso müde war wie sie. „Willst du zuerst ins Bad?“

    „Einen Moment noch, zuerst muss ich dich was fragen.“

    „Was denn?“

    Mercer verschwand in seinem ehemaligen Schlafzimmer und kehrte mit einem Prospekt zurück, den er Jenna aufgeschlagen reichte. „Was hältst du hiervon?“

    Sie rang nach Luft. Es war die Hochglanzbroschüre von einem Juwelier, und das Foto, auf das Mercer tippte, war ein Verlobungsring. „Er ist wunderschön.“ Schlicht, mit einem großen Diamanten in der Mitte und drei winzig kleinen auf jeder Seite. „Er ist umwerfend.“

    „Und schrecklich teuer.“

    „Ganz bestimmt. Mercer, ich liebe dich und vertraue dir, aber wieso zeigst du mir das?“

    Lachend nahm er ihr die Broschüre ab. „Weil ich im nächsten Frühling das erste Mal seit drei Jahren an einem Profiwettkampf teilnehme. Und wenn ich gewinne, dann kaufe ich ihn dir. Als Antrag.“ Er erwiderte ihren Blick. „Wahrscheinlich findest du in deiner übertriebenen Vorsicht und mit deinem ständigen Beachten aller Beziehungsregeln, dass es noch zu früh ist, deshalb werde ich dich den nächsten Monat wieder fragen und im Monat danach und wieder einen Monat später, und vielleicht sagst du in einem Jahr endlich Ja.“

    „Oh. Das … das ist …“ Mehr brachte sie nicht heraus.

    Fragend sah er sie an. „Absurd? Abwegig? Romantisch?“

    „Das ist einfach typisch für dich. Es ist ein wunderschöner Ring, und ich liebe ihn.“

    „Heißt das, du sagst nicht, ich soll das alles lassen?“

    Sie ließ die unbändige Freude zu, die in ihr hochperlte. „Ich werde schon jetzt nervös, wenn du sagst, dass du wieder in den Ring steigen willst. Aber nein, ich werde dich von gar nichts abhalten.“

    Sein Lächeln war vielsagend. „Dann bist du viel leichter zu knacken, als ich gedacht hätte.“

    Sie wurde rot. „Tja, es ist eben ein wirklich schöner Ring.“

    Lachend setzte er sich neben sie. „Mein ganzes Leben lang habe ich gewusst, dass ich es erkenne, falls mir irgendwann die richtige Frau begegnet. Und jetzt weiß ich es. Was soll ich lang drum herumreden? Du oder keine. Dein Dad würde mich umbringen, wenn ich mich nur wochenlang mit dir vergnüge, ohne dir einen ehrbaren Antrag zu machen.“ Dafür bekam er einen Rippenstoß.

    „Du scheinst dir deiner Sache bei mir ja sehr sicher zu sein.“

    Er nickte. „Bis März hast du Zeit, mir deine Ringgröße zu verraten.“

    Wieder betrachtete sie das Foto. Wenn Mercer ihr einen Antrag machte, würde sie ihn annehmen, das stand für sie fest.

    Strahlend lächelnd sah sei ihn an, und er umfasste ihr Gesicht und gab ihr einen Kuss.

    „Ich liebe dich.“

    „Ich liebe dich auch, und da ich dich wahrscheinlich wahnsinnig mache, wenn ich im Training bin, musst du dieses Foto immer bei dir tragen, damit du nie vergisst, dass ich mich für dich so abquäle.“

    „Muss ich dann bis März viele Steaks braten?“

    „Außerdem musst du mir verzeihen, wenn ich Proteinpulver auf dem Tresen verstreue, jeden Morgen fluche, wenn ich auf die Waage steige, und dich jeden Abend ausquetsche, woraus das Dinner besteht.“

    „Für diesen Ring verzeihe ich dir gern alle Neurosen, Darling.“

    Lächelnd lehnte er sich zurück.

    Sie strich ihm über die Wange. „Guck nicht so selbstzufrieden.“

    „Das liegt am Alkohol. Ich vertrage einfach nichts mehr.“

    „Das macht unsere zukünftigen Dates deutlich billiger.“

    „Wenn du’s drauf anlegst, könntest du dich heute Nacht an mir vergehen, ohne dass ich mich wehren kann.“

    Sie musste lachen. „Drei Wochen vor dem Kampf kein Sex mehr, stimmt’s? Vielleicht sollten wir da im Voraus aktiv werden.“

    „Verdammt richtig.“ Er stand auf, und sofort schlang Jenna ihm die Arme um den Hals.

    Noch während er sie in Richtung Schlafzimmer trug, streifte sie die Schuhe ab und zog ihm den Reißverschluss der Kapuzenjacke auf. „Ding, ding, ding! Frei zur ersten Runde!“

    „Was glaubst du denn, zu wie vielen Runden ich nachts um zwei noch fähig bin?“

    „Dann eben nur eine, aber da erwarte ich, dass du mich k. o. auf die Bretter schickst.“

    Er ließ sie aufs Bett sinken und zog sich die Jacke aus. Sein Lächeln wirkte gefährlich. Sein Körper zeichnete sich als Silhouette vor dem Licht aus dem Flur ab.

    Sie setzte sich auf und beobachtete ihn. „Du bist ein sehr interessanter Mann.“

    „Das ist gut, oder?“

    „Verdammt gut.“

    Heiß und drängend küsste er sie, bis Jenna ihn aufs Bett drückte, den Rock raffte und sich rittlings auf ihn setzte. Mit beiden Händen strich sie ihm über die Brust.

    Sie beugte sich vor und küsste ihn. „Du bist mein Mr Right. Ich hatte mein ganzes Leben nur ein völlig falsches Bild von dir“, sagte sie dicht an seinen Lippen.

    „Gut so. Freut mich, wenn ich dich von deinen Irrtümern befreien kann.“

    „Jetzt sei still.“ Sie rieb die Nase an seiner.

    „Glaubst du, du kannst so mit mir reden, weil du meine Chefin und Vermieterin bist?“

    „Nein, weil ich deine zukünftige Verlobte bin.“

    Sein glückliches Brummen spürte sie an den Lippen, während er sie küsste. Sachte strich sie ihm über die Nase und die Wange und betrachtete fasziniert den Mann, den sie liebte. Wie wundervoll ein Irrtum sein konnte! Wenn sie ihre Kunden auch nur halb so glücklich machte, wie sie es war, wäre sie in ihrem Job die Allerbeste.

    „Was ist?“

    „Gar nichts. Ich bewundere dich nur.“

    „Oh, dann hör nicht auf damit, vorausgesetzt, das hält dich nicht vom Sex ab.“

    Lachend drehte sie sich mit ihm herum, und er lächelte auf sie herab.

    Erwartungsvoll strich sie ihm über die Arme. „Okay, Mr Rowley. Zeigen Sie mir, was Sie draufhaben.“

    – ENDE –


Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel von Tawny Weber könnten Ihnen auch gefallen:
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  						Tawny Weber, Tori Carrington, Jamie Denton


						Tiffany Hot & Sexy Band 08
						


						SEIDE, SEX UND SCHOKOLADE von WEBER, TAWNY

Viel zu lange ist sie brav gewesen, jetzt will Isabel endlich ihre erotischen Fantasien ausleben! Aber mit wem? Da kommt Dante wie gerufen. Seit einem heißen Flirt träumt Isabel von ihm – nun verrät sein sinnlicher Kuss: Dante ist zu allem bereit …

HEISSE SPIELE UM MITTERNACHT von CARRINGTON, TORI

Ein gewagtes Spiel! Eine Augenbinde verhindert, dass Nina den Mann erkennt, mit dem sie gerade die Lust genießt. Doch Nina ahnt: Ihr anonymer Lover ist entweder Kevin – oder Patrick. Und in einen ihrer beiden besten Freunde verliebt sie sich in dieser Nacht …

... UND FÜHRE MICH IN VERSUCHUNG von DENTON, JAMIE

Noch 55 Stunden: So lange hat die schöne Joey Zeit, mit Sebastian Sex zu haben, seinen Mund, seine Hände und seinen Körper zu spüren. Dann ist er ihr neuer Boss, und die Affäre vorbei! Zu spät erkennt Joey: Ihr Verlangen ist größer als jede Selbstbeherrschung …


						Zum Titel im Shop >>
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel aus der Reihe Tiffany Hot & Sexy könnten Sie auch interessieren:
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  						Julie Leto, Kathleen O'Reilly
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						Einfach mal den Ex verführen von Leto, Julie

„Ich bin hier, um dich zu verführen!“ Lauren hat ihr Ziel im Blick, als sie ihren sexy Ex in New Orleans trifft. Denn solange sie ihr Herz aus dem Spiel lässt und sich auf die Erotik konzentriert, bedeutet ein sündiges Wochenende mit Luc pures Vergnügen ohne Reue. Oder etwa nicht?

Einfach zu hemmungslos … von O'Reilly, Kathleen

Hemmungslose Spiele auf der Ladefläche seines Pick-ups, ein erotisches Schaumbad unterm Sternenhimmel, romantische Geständnisse … Die Affäre mit Brooke Hart wird für Jason langsam zu gefährlich. Er muss sie beenden! Bevor Brooke etwas verlangt, das er ihr nicht geben kann …

Einfach zu verlockend … von O'Reilly, Kathleen

Austen Hart ist zurück! Er war und ist der Sexiest Man Alive für Gillian – auch wenn sie ihm nie verziehen hat, dass er sie einst  sitzenließ, nachdem er sie erst heiß gemacht hatte. Doch das zahlt sie ihm jetzt heim! Diesmal verführt sie ihn – und lässt ihn dann abblitzen …

Einfach zu erregend … von O'Reilly, Kathleen

Die lebenslustige New Yorkerin Edie hat schon eine prickelnde Idee, wie der zurückhaltende Tyler Hart zum perfekten Liebhaber wird. Und sie erklärt es ihm auf ihre ganz eigene, erregend anschauliche Weise – wilden Sex zum Frühstück inklusive …


						Zum Titel im Shop >>
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  						Marie Donovan, Cara Summers, Tori Carrington


						Tiffany Hot & Sexy Band 11
						


						EINE SEKRETÄRIN ZUM VERNASCHEN von DONOVAN, MARIE

Undercover soll Keeley mit Dane einen Millionenbetrug aufdecken – und bringt ihn fast um den Verstand: Als sexy Sekretärin ist sie atemberaubend verführerisch. Gelernt ist eben gelernt. Denn einen Punkt in ihrer bewegten Vergangenheit hat Keeley bisher verschwiegen …

EINFACH UNWIDERSTEHLICH! von SUMMERS, CARA

Um Sadie zu beschützen, greift Theo zu ungewöhnlichen Mitteln: Ein geschicktes Make-up und eine neue Frisur verwandeln die bildhübsche Anwältin in „Sam“ – und machen sie damit nur noch reizvoller. Gar nicht so leicht für Theo, die Finger von seinem „Praktikanten“ zu lassen …

Nur für eine Nacht? von CARRINGTON, TORI

Einmal ist keinmal! Oder soll Heidi ihren  Fünfjahresplan – Karriere, Hochzeit, Kinder – nach einer heißen Liebesnacht  aufgeben, weil Kyle ihr den besten Sex ihres Lebens beschert hat? Dummerweise  ist er der beste Freund ihres angehenden Ehemanns …


						Zum Titel im Shop >>
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